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Personen

Valkyria:

Liligrim Streitaxt: Oberhaupt der Valkyria

Almyt Nebelspeer: Computergenie

Elys Feuerhand: Ärztin und Heilkundige

Liyon Gedankenschwert: Wissenschaftlerin

Anda Seelenauge: Psionikerin, Zwillingsschwester von Liyon

Savi Seelenherz: Empathin

Liv Todesschrei: Berserkerin

Kara Schwanengesang: Sängerin

Andere:

Konrad Ingason: Diener und Waffenmeister der Valkyria

Brunna: Amme der Valkyria

Kevin und Marvin: Raben

Wolf Lohenstein: Waffenhersteller

Gunnarson: Lohensteins Vertrauter

Ulrich, Armin, Darius, Tullus: Clansmänner von Lohenstein

Frank Meier: Sicherheitschef von Lohenstein

Musar But: Lichtalbe

Prinz Angosar: Lichtalbe

Rotgar Ingvarson: Atlanter

Santiago, Khalid, Owen: Einherier

Geyra, Hilan, Dalyn: Schwestern von Königin Frijon

Sicherheitspersonal, Thursen, Demonstranten, Mönche, Makler, Großmeister, Schamane,  weitere Lichtalben, Wissenschaftler, Bar- und Hotelpersonal und viele andere mehr.


Ouvertüre

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Raben-Gelaber

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und starrte zum offenen Fenster hinüber. Der Rabe war wieder da. Er hatte den Schnabel weit offen und den Kopf leicht zur Seite geneigt und wartete.

„Was ist? Verschwinde!“ Ich hasste das Vieh. Immer wenn es auftauchte, geschahen schlimme Dinge.

Das erste Mal war er mitten in der Nacht gekommen, kurz nachdem unsere Mutter verschwunden war. Er hatte dagesessen und mich mit Augen voller Intelligenz angeschaut. Ich wusste nicht, ob ich mich einfach unter meine Bettdecke verkriechen oder mein Messer nach ihm werfen sollte.

„Deine Mutter kommt nicht wieder. Du bist jetzt die Herrin!“, hatte er gekrächzt und ich habe ihm geglaubt. Ja, ich weiß, man sollte sprechenden Raben vielleicht eher mit Misstrauen begegnen, aber meine Mutter hatte sich vier Tage zuvor von mir verabschiedet und gesagt: „Wenn ich nicht wiederkomme, bist du die Herrin. Beschütze deine Schwestern!“

Na, bitte schön! Da bist du doch total verunsichert, wenn dann auf einmal ein sprechender Rabe auftaucht und dir genau dasselbe erzählt. Was heißt verunsichert? Ich machte mir schreckliche Sorgen. Ich lief aus meinem Zimmer und rannte barfuß die Treppe hinunter zur Halle. Dort hörte ich schon die Stimmen von Erwachsenen, die laut miteinander disputierten. Die hohe, schwere Flügeltür stand halb offen, es brannte ein schwaches Licht in der Halle, und es war auch ein Feuer im Kamin angezündet, obwohl es Hochsommer war.

Da waren meine drei Tanten und bei ihnen standen Brunna und Konrad. Sie unterhielten sich mit einem Krieger. Ihre Gesichter waren ganz verkniffen vor lauter Ingrimm, und Brunna hatte sogar Tränen in den Augen, aber als sie mich unter der Tür stehen sahen, verstummten sie alle auf einmal und starrten mich an. Der Krieger reagierte zuerst. Er ging auf die Knie und legte seine geballte rechte Faust auf sein Herz, dann taten Brunna und Konrad dasselbe und der Krieger sagte mit erstickter Stimme:

„Wir wurden verraten, Herrin.“

Jetzt erst bemerkte ich, dass er eine Rüstung trug und dass sein Gesicht mit Schrammen und Dreck überzogen war. Er war einer von Mutters Kriegern, vielleicht sogar einer von ihren Konsorten. Meine Mutter nahm gerne ihre besten Krieger zu sich ins Bett, und ich kannte bei Weitem nicht alle von ihnen. Dass er mich Herrin nannte, schürte meine Angst nur.

Was, wenn Mutter tot war?

In diesem Moment hätte ich nichts lieber getan, als zu Brunna zu laufen, mich in ihre Arme zu werfen und zu weinen. Ich wollte nicht die Herrin sein. Ich war doch viel zu jung dafür. Ich schaute zu meinen Tanten, dann zu Brunna und hoffte, irgendeine von ihnen würde mir sagen, dass alles gut werden würde, aber der Soldat, der vor mir kniete, schaute mich an – immer noch lag seine Faust auf seinem Brustpanzer – und wartete auf meine Befehle.

„Führe uns!“

Tja, wenn ich nur gewusst hätte, wie.

Viele Monate später tauchte der Rabe ein zweites Mal auf, wieder mitten in der Nacht. Er saß auf meinem Fensterbrett, obwohl ich das Fenster geschlossen hatte, und schaute mich an, den Kopf zur Seite gelegt, seinen großen Schnabel aufgerissen.

„Sie konnte fliehen und sie bringt deine Schwester mit!“

„Was meinst du?“, fragte ich und war sofort hellwach. Ich wartete gar nicht auf seine Erklärung, sondern lief hinunter in die Halle.

Meine Mutter war zurückgekehrt, aber sie lag im Sterben.

Man hatte sie vergewaltigt und gefoltert und sie war hochschwanger. Ich weiß nicht, ob Mutter schon schwanger war, bevor sie gefangen genommen wurde, oder ob ihre Schwangerschaft das Ergebnis der Vergewaltigungen war, aber sie hat in der Nacht meine Schwester Kara zur Welt gebracht. Ich habe den Säugling eigenhändig aus ihrem Leib herausgeholt. Ich habe ihre Nabelschnur durchtrennt, sie gerieben und geschlagen, bis sie geschrien hat, und sie erst dann in die Arme meiner Mutter gelegt.

„Kara Schwanengesang!“, sagte meine Mutter mit sterbender Stimme und lächelte. Ich habe sie bis zu dieser Stunde niemals lächeln sehen. Ich wollte nicht weinen, ich wollte so stark wie eine erwachsene Frau sein, aber es gelang mir nicht. Ich habe geheult wie ein erbärmlicher Hund. Als sie mich weinen sah, legte Mutter ihre Hand auf meine Schulter.

„Du bist zu weich, Lili!“, stöhnte sie. Sie war bei ihrer Flucht schwer verletzt worden, hatte Prellungen, unzählige Stich- und Schusswunden und keinen einzigen funktionierenden Nanobot mehr in ihrem Körper. Die Geburt hatte ihre letzten Kräfte aufgezehrt. Das Licht erlosch bereits in ihren Augen. „Beschütze deine Schwestern! Beschütze Kara!“

„Ja, Mutter! Bis zu meinem letzten Blutstropfen.“ Ich wollte so sehr, dass meine Tränen aufhörten und mein Herz nicht so wehtat und dass ich mich irgendwie stark und tapfer anhörte.

„Wir rächen dich! Wir vernichten diese Brut“, sagte meine Schwester Almyt, die hinter mich getreten war. Almyt war ein Jahr jünger als ich, aber sie war größer und stärker und viel klüger als ich. Hätte sie nicht als Erste geboren werden können?

„Ihr müsst euch verstecken. Sie werden kommen und Kara suchen! Geht in die Spiegelwelt.“ Mutters Stimme wurde immer schwächer. „Sie dürfen Kara nicht bekommen.“

„Schone deine Kräfte, Herrin!“, mahnte Brunna, aber mit Kräfteschonen war es nicht mehr getan. Mutter lag im Sterben. Da lief dunkelrotes Blut aus ihrem Mund heraus und hellrotes Blut aus ihrem Leib, aus dem ich gerade Kara herausgeholt hatte.

„Flieht in die Spiegelwelt, und zerstört die Brücke, damit sie euch nicht folgen können.“

Almyt und ich tauschten verwirrte Blicke aus.

„Aber dann kommen wir doch nie wieder nach Hause“, jammerte ich.

„Wie sollen wir denn die Brücke zerstören, Mutter?“, wollte Almyt wissen. Niemand konnte die Asbru zerstören. Almyt stellte immer die richtigen Fragen. Sie behielt stets einen kühlen Kopf, während ich mich anstrengen musste, um nicht wie ein kleines Mädchen am Sterbebett meiner Mutter zu heulen. Ich war ein kleines Mädchen.

„Nehmt euch vor Loki in Acht!“, sagte Mutter, dann schloss sie die Augen und starb.

Das waren ihre letzten Worte, und keine von uns wusste, was sie damit meinte. Loki, war der Verräter und Betrüger, der unser Volk den Feinden ausgeliefert hatte. Er war seit Tausenden von Jahren tot – gefallen bei der Ragnaryk.

Möge er bis in alle Ewigkeit vor sich hin rotten!

Und nun war dieser verfluchte Rabe schon zum dritten Mal gekommen. Kara war noch nicht mal zwei Jahre alt. Die kalte Angst, die Vorahnung, dass wieder etwas Schreckliches passiert war, lähmte mich.

„Meine Schwestern! Kara!“, schoss es mir durch den Kopf.

Ich hatte immer ein Messer unter dem Kopfkissen, und das war das Erste, wonach ich jetzt griff. Ich sprang aus dem Bett und lief an Karas Gitterbett. Sie schlief selig.

„Das Messerchen wird dir nicht viel nützen, Mädchen“, krächzte der Rabe mich an. „Pack das Nötigste und bring deine Schwestern in Sicherheit. Beeil dich! Versteckt euch!“

„Aber wo?“ Ich fragte gar nicht lange Warum und Wieso. Mutter hatte immer befürchtet, dass sie uns eines Tages finden würden trotz des mächtigen Schilds, unter dem wir unsere kleine Insel verborgen hielten. Mutter hatte gesagt, dass unsere Feinde erst Ruhe geben würden, wenn sie uns gefunden und vernichtet hätten. Die Thursen sind unsere Feinde seit Anbeginn der Geschichtsschreibung, und der Kampf endet erst, wenn einer von uns ausgelöscht ist. Seit über dreitausend Jahren waren wir unter dem Tarnschild sicher, und nach Mutters Tod habe ich den Schild auf Kosten der Besatzung der Burg verstärken lassen. Doch das war ein Fehler, wie sich nun herausstellte.

Viele Männer essen viel und trinken viel und reden viel, dachte ich in meiner Unerfahrenheit, aber sie hätten uns jetzt beim Kampf besser helfen können als der Tarnschild. Meine Tanten waren mit ihren Töchtern und ihrem Gesinde schon lange verschwunden. Sie waren gleich nach Mutters Tod geflohen, weil sie kein Vertrauen in mich, ein kleines Mädchen, hatten. Ich wusste nicht einmal, wohin sie gegangen waren. Ich wusste nur, dass ich jetzt alleine war, die Herrin über niemanden mehr.

„Wo sollen wir uns verstecken?“

„In der Spiegelwelt“, befahl der Rabe.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis wir das Wichtigste zusammengepackt hatten und die Kleinen angezogen waren. Brunna trug Kara, eingewickelt in eine Wolldecke. Und Liv, die nur ein Jahr älter war als Kara, hatte sie sich auf ihren Rücken gebunden. Almyt nahm die Zwillinge, während Elys und Savi sich gegenseitig an den Händen hielten. Dann traten sie an den Rand des Brunnens, in dem sich schon ein nebliger Wirbel in eine unendliche Tiefe öffnete. Dort hineinzuspringen und nicht zu wissen, wie tief man fällt und wo man am anderen Ende herauskommt, war selbst für Erwachsene beängstigend. Wie viel mehr mussten sich meine kleinen Schwestern fürchten? Savi weinte leise, als sie zusammen mit Elys in den Wirbel sprang, und sogar Almyt kniff beim Anblick des dunklen Sogs aus Angst ihre Augen zu, bevor sie sprang. Aber Kara schrie Zeter und Mordio. Sie strampelte wild in Brunnas Armen und schlug um sich. Ihr lang gezogener Schrei verstummte schlagartig, wie ausgeschaltet, als ihr Blondschopf von dem Strudel verschlungen wurde. Ich blieb alleine am Brunnen zurück, mein Hund Bruno war an meiner Seite, ich hielt ein Messer in der Hand, und Konrad, mein Kampfmeister, stand hinter mir. Bruno war noch ein Welpe und Konrad war steinalt und halb blind. Ich war kaum dreizehn und viel zu klein und schwächlich für mein Alter. Ich wusste, dass ich die Thursen nicht besiegen konnte, aber aufhalten und ablenken konnte ich sie vielleicht – zumindest so lange, bis meine Schwestern das Wurmloch passiert hatten und in der Spiegelwelt angekommen waren, dann würde ich den Brunnen zerstören, damit die Thursen ihnen nicht in die andere Welt folgen konnten.

„Du musst auch springen, Herrin!“, drängte Konrad, während die erste laute Explosion den Schild erzittern ließ. „Wenn du hierbleibst, ist das dein Tod! Du bist noch keine Valkyria!“

Als ob ich das nicht selbst wüsste. Erst wenn ich zur Frau geworden bin, hatte ich die Fähigkeiten und die Stärke einer Valkyria. Bis dahin war ich nur ein schwaches, kleines Mädchen.

Aber der Rabe hatte gesagt: „Bis zum letzten!“, und dann war er weggeflogen. Es war nicht schwer zu verstehen, was er gemeint hatte: Bis zum letzten Blutstropfen werde ich meine Schwestern beschützen, so wie ich es meiner Mutter geschworen habe.


Erster Akt

.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Im Tiefflug auf den Wolf gestürzt

Ich trage noch einmal Lipgloss auf und werfe einen letzten Blick in meine Umhängetasche. Der gefälschte Personalausweis ist an Ort und Stelle, und der Schülerausweis ist sozusagen noch warm aus dem Farbdrucker. Mein nagelneues Handy ist mit gefakten Kontakten, Anrufen und Textnachrichten präpariert. Almyt, die Perfektionistin, hat sogar ein paar Kassenbons vom hiesigen Supermarkt in meinen Geldbeutel gestopft und einen Streichholzbrief von einer Teenie-Bar, die hier in der Nähe ist. Alles deutet darauf hin, dass ich hier lebe und zur Schule gehe. Alles ist perfekt.

Einziges Problem: Lili weiß nichts von unserem Plan.

Ich nehme das Haargummi aus meiner Frisur und kämme einmal mit den Fingern durch mein Haar, sodass es locker über meinen Rücken bis zu meinen Hüften hinabfällt. Ich muss das Haar offen lassen, das macht mich jünger – noch jünger. Dann stecke ich mir die Kopfhörer meines Smartphones in die Ohren und drehe die Lautstärke auf Maximum: Limp Bizkit. Igitt! Aber diese Art von Musik gehört zu meinem Teenie-Profil, behauptet Almyt, also muss ich sie auch hören, was nichts daran ändert, dass ich sie hasse. Ich weiß nicht, wie manche Leute das ertragen können, ohne dass Blut aus ihren Ohren läuft. Ich bin ein Fan der Oper, aber sorry, ich schweife ab.

Ich sehe die schwarze Limousine schon vorn an der Kreuzung. Die Ampel ist rot. Das Timing ist perfekt, alles läuft wie geplant. Ich habe ein weißes Sommerkleid angezogen. Es hat etwas Unschuldiges an sich. Er steht auf sehr jung und unschuldig, und er wird es lieben, besonders wenn es mit meinem Blut getränkt ist.

Die Ampel schaltet um, der Mercedes fährt an und ich steige auf mein Fahrrad. Langsam zähle ich von fünf herunter, dann fahre ich los und direkt in seine Seite hinein. Er kann nicht mehr rechtzeitig bremsen, das ist auch nicht beabsichtigt. Die Wucht des Aufpralls wirft mich über die Kühlerhaube, schleudert mich gegen die Windschutzscheibe, dann im hohen Bogen zurück auf die Straße. Mein Fahrrad fliegt irgendwo anders hin. Ich höre noch das Knirschen, als einer meiner Knochen beim Aufprall bricht, mein Hinterkopf knallt auf den Asphalt, dann wird alles schwarz.


.<>.<>.<>.

Elys Feuerhand:

Im Mittelalter dachten die Leute, Impotenz sei auf den Fluch oder den bösen Blick einer Hexe zurückzuführen.

Sie dachten richtig.

Ich kann den Fluch schon von Weitem an dem Mann riechen. Da hat eindeutig eine Hexe ihre Hand im Spiel gehabt, und das ist schon viele Jahre her – mindestens zwanzig.

Der Mann könnte einem fast leidtun, wenn er nicht so arrogant und gefährlich wäre. Ob er wohl von dem Fluch weiß? Oder denkt er, sein nicht ganz so kleines Dilemma hätte medizinische Ursachen? Die Menschen in der Spiegelwelt sind so engstirnig, sie würden nicht mal an Hexenkraft glauben, wenn die besagte Hexe sie in Frösche verwandelt und sie in einem Brunnen mit goldenen Kugeln spielen lässt.

Ich schlüpfe in den weißen Arztkittel und hänge mir das Stethoskop um. Ich bin keine Ärztin, sondern eine Valkyria, aber ich habe mehr Ahnung von Heilen und Töten als alle Ärzte dieser Welt zusammen. Ich gehe auf ihn zu und setze die typische Arzt-Miene auf, in der sich Besorgnis und Kompetenz spiegeln.

Aus der Nähe betrachtet wirkt er noch älter als auf den Fotos und noch unsympathischer. Wolf Lohenstein ist groß und massig. Hätte er noch ein paar Kilo mehr auf den Rippen, würde ich ihn übergewichtig nennen, aber ein Mann um die sechzig verliert nun mal an gewissen Stellen Muskeln und setzt dafür an anderen Stellen Fett an. Sein Gesicht ist eine unfreundliche Angelegenheit. Seine Augenlider hat er schmal zusammengekniffen und er hat dicke Säcke unter den Augen. Seine Nase ist übergroß und seine Mundwinkel sind nach unten gezogen. Auf seiner Stirn und zwischen seinen Augen hat er tiefe Furchen, die auf dauerhaft schlechte Laune schließen lassen. Sein Haar ist grau und auf dem Oberkopf schon reichlich dünn. Ich unterdrücke den Anflug von Mitleid, den ich für meine Schwester Kara empfinde. Lohenstein mag ein gewalttätiger, hässlicher und alter Tyrann sein, aber er ist im Besitz eines sehr wertvollen Gerätes: des Wurmlochgenerators oder auch Brückenbauer genannt. Und Kara ist unsere beste Chance, um an ihn heranzukommen; denn laut unseren Recherchen hat er eine ausgeprägte Vorliebe für blutjunge Mädchen.

Trotzdem ist mir jetzt nicht mehr ganz wohl bei unserem Plan, jetzt, wo ich den Mann leibhaftig vor mir sehe. Arme Kara.

Neben Lohenstein steht ein anderer Mann. Er ist ein hagerer Geselle mit einer gruseligen Augenklappe, der zwar einen Anzug trägt, aber garantiert kein Anwalt oder Anlageberater ist. Nach seiner angespannten Körperhaltung zu schließen, ist er wohl eher ein Bodyguard. Natürlich braucht ein Mann wie Lohenstein, der größte Rüstungsexporteur des Kontinents, einen Bodyguard, besser noch eine ganze Armee von Bodyguards. Deshalb haben wir ja auch den Unfall inszeniert, weil Lohenstein sich hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt hat. 

„Wie geht es ihr?“ Er schnauzt mich an, als hätte ich den Unfall verschuldet und nicht er.

„Sind Sie Ihr Vater?“

„Nein! Ich bin Doktor Wolf Lohenstein. Sie ist mit ihrem Fahrrad in mein Auto gefahren“, schnappt er mich unfreundlich an. Er hat keine Geduld mit Ärzten, so wenig wie ich, und vielleicht sogar aus den gleichen Gründen – weil die meisten von ihnen Stümper sind, die ihre Kunst und sich selbst maßlos überschätzen. Ich lächle freundlich.

„Sie hat eine Gehirnerschütterung, zwei Knochenbrüche und Schnittwunden.“ Tatsächlich hatte Kara auch noch einen Nierenriss und schwere innere Blutungen, und wäre ich nicht in der Notaufnahme gewesen, als sie eingeliefert wurde, und hätte sie nicht mithilfe meiner Nanobots behandelt, dann wäre sie vielleicht schon tot oder im Koma.

Ich darf gar nicht daran denken, was Lili mit uns machen wird, wenn sie herausfindet, was wir getan haben und welchem Risiko wir ihre kleine Kara ausgesetzt haben. Wir hatten vereinbart, dass Kara das Auto von Lohenstein nur leicht touchieren soll und sich dabei bestenfalls ein paar Schürfungen und Prellungen zuzieht. Sie sollte ihn nur zum Anhalten bringen, er sollte gezwungen sein, aus seiner gepanzerten Karosse auszusteigen, Kara anzusehen und vielleicht ein paar Worte mit ihr zu reden. Alles andere hätte sich dann von ganz alleine ergeben. Aber Kara ist mit voller Wucht und Todesverachtung auf ihn losgerast, dabei weiß sie doch, dass sie nicht unverwundbar ist im Gegensatz zu uns anderen.

Wir haben schon ausgelost, wer es Lili sagen muss, und mich hat das Los getroffen. Puh, davor habe ich echt Angst. Kann durchaus sein, dass sie mich um einen Kopf kürzer macht. Und Almyt und Anda ebenfalls. Wir haben uns hinter ihrem Rücken und gegen ihren ausdrücklichen Befehl verschworen, und es wird sie keinen Deut interessieren, dass Kara dabei die treibende Kraft war. Ich fasse unwillkürlich an meinen Hals.

„Ist sie bei Bewusstsein? Ich will sie sprechen!“, blafft Lohenstein mich an. Er ist wirklich ein unfreundlicher Zeitgenosse.

„Wenn Sie kein Verwandter sind, kann ich Sie leider nicht zu ihr lassen.“ Ich ziere mich noch ein wenig, um als Ärztin glaubwürdig zu bleiben. Natürlich werde ich ihn zu ihr lassen. Das ist ja der Sinn der Sache, er soll unser süßes, blondes Praliné sehen und Appetit bekommen. Ich spüre seine Wut, die sich nicht nur gegen mich, sondern hauptsächlich gegen Kara richtet. Ich bin keine Telepathin, aber wenn sich starke Gefühle auf die Gesundheit eines Menschen auswirken, kann ich sie spüren. Sein Ärger ist so groß, dass seine Herzfrequenz unregelmäßig wird und sogar ein Vorhofflimmern einsetzt. Er sollte wirklich mal seinen Blutdruck messen und ein EKG machen lassen. Ich schätze, der Unfall hat seinen straff organisierten Terminkalender völlig durcheinandergebracht. Ein Mann wie er steht vermutlich notorisch unter Zeitdruck, und deshalb ärgert es ihn, dass er wegen des Unfalls nun alle möglichen Termine versäumt oder verschieben muss.

„Ich gehe zu ihr und Sie werden mich nicht aufhalten!“, sagt er und bedroht mich mit seinem langen Zeigefinger wie mit einer Waffe.

„Sie liegt da vorne in Raum 2004!“

Ich habe Kara ein wenig geschminkt, sehr dezent natürlich, sie soll ja immer noch wie ein Unfallopfer aussehen. Ich habe mit meinen Valkyria-Fähigkeiten dafür gesorgt, dass ihre übelsten Prellungen und inneren Verletzungen verschwunden sind, aber den gebrochenen Arm und einen kleinen Bluterguss am Kinn musste ich ihr schon lassen – der Glaubwürdigkeit wegen. Ich habe ihren langen, schlanken Hals freigelegt und ihr Hemd ein wenig aufgeknöpft, damit man den Ansatz ihrer kleinen, weißen Brüste sehen kann, und danach habe ich ihr wahnsinniges Schwanen-Haar über das ganze Kissen ausgebreitet, und der Anblick hat sogar mir den Atem geraubt. Kara ist mit Abstand die Schönste von uns, und sie braucht wahrlich kein Make-up, um jemanden zu bezaubern. Jetzt sieht sie aus wie ein Unschuldsengel, der das Opfer eines Gewaltverbrechens wurde.

Anda vermutet, dass Lohenstein diesem optischen Schlüsselreiz nicht widerstehen kann. Mal sehen.

„Ich will alles über das Mädchen wissen. Name, Alter, Familie, Wohnort!“, schnauzt er mich an. Eigentlich ist es kein Wunder, dass er von einer Drude verflucht wurde. Wenn er zu der nur halb so unfreundlich war wie zu mir, dann hat sie bestimmt mit einem richtig üblen Fluch zurückgezickt. Aber ich gebe ihm natürlich all die Informationen, die er von mir verlangt. Schließlich hat Almyt sich beim Fälschen von Karas Identität viel Mühe gegeben und sich in Standesamts- und Einwohnerdateien und sogar in Schularchive eingehackt. Nicht umsonst nennen wir sie manchmal Cybit. Anda wiederum hat ihre Psi-Kräfte eingesetzt und in den Gehirnen von etlichen Leuten neurophysiologische Neuverknüpfungen herbeigeführt, damit die sich künftig an ein Mädchen namens Kara Hoffmann erinnern, wohingegen sie andere Menschen dazu gebracht hat, das Mädchen Kara Waldmann zu vergessen.

„Sie heißt Kara Hoffmann. Achtzehn Jahre alt“, erkläre ich ihm. „Die Polizei versucht gerade, ihre Angehörigen zu finden, aber so wie es aussieht, gibt es keine Angehörigen. Sie scheint eine Waise zu sein. Sie wohnt im Jugendheim Genezareth.“

Er nickt und prescht schon an mir vorbei auf die Tür von Karas Krankenzimmer zu. Für seine Zwecke habe ich ausgedient. Er beachtet mich gar nicht mehr, und es stört ihn auch nicht, dass ich ihm und seinem Leibwächter folge. Ich ahne, was er denkt. Am liebsten möchte er den ganzen Ärger, den er wegen dieses Unfalls hat, mit einer Handbewegung wegwischen. Er möchte die Presse, die Polizei und vor allem dieses Mädchen, das ihm so dreist in sein Auto gefahren ist, mit einem Fingerschnippen verschwinden lassen, und er ist entschlossen, Kara unter Druck zu setzen, zum Stillhalten und zum Schweigen zu zwingen, eventuell mit Geld, zur Not auch mit Drohungen oder Gewalt.

Er reißt die Tür auf und stürmt in Karas Krankenzimmer, aber schon nach zwei Schritten bleibt er erstarrt stehen. Sein Mund klappt auf und er schnappt nach Luft.

Bingo!


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Kinder und Schwestern

Timo und Mike hatten eine Schlägerei, und jetzt blutet Mike aus der Nase und heult nach seiner Mama, während Timo einen Tobsuchtsanfall hat. Die anderen fünf Kinder aus der Kung-Fu-Kindergruppe stehen um uns herum und feuern Timo mit schrillen Zurufen an.

Manchmal frage ich mich, ob ich womöglich etwas falsch mache.

Ich habe Timo an seinem Hosenbund gepackt und halte ihn an meinem ausgestreckten Arm hoch. Er baumelt in der Luft und strampelt wie wild mit den Füßen, fuchtelt mit den Armen und stößt dabei Flüche und Beschimpfungen aus, die für einen achtjährigen Jungen ausgesprochen unangemessen sind. Und doch, irgendwie erinnert er mich gerade sehr an meine Schwester Liv, als die in dem Alter war. Sie rastete regelmäßig aus, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Manchmal wusste ich nicht, wie ich sie bändigen sollte, und dann habe ich mit ihr genau das getan, was ich jetzt mit Timo mache. Ich ließ sie am ausgestreckten Arm zappeln, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Timo ist ein richtiger Brummer und wiegt garantiert 40 Kilo, außerdem sollte er dringend an seinem Wortschatz feilen, aber ansonsten mag ich dieses freche Bürschchen und muss mir das Lachen mit aller Macht verkneifen. Er sieht einfach zu witzig aus, wie er zappelt und fuchtelt und flucht und doch nichts bewirken kann.

„Lass mich runter! Lass mich runter!“, verlangt er und rudert mit den Armen. „Sonst sag ich’s meinem Papa! Du Wichserpimmel!“

Wenn es sein muss, kann ich zehn Stunden lang auf diese Weise dastehen und den Bengel in der Schwebe halten. Ich könnte auch noch mal zehn von seiner Sorte hochheben und würde nicht mal ein Zittern im Arm spüren, ich bin schließlich eine Valkyria.

„Formulier deinen Satz bitte noch mal neu, Timo!“, sage ich und versuche dabei streng zu klingen und ernst zu gucken. Gleichzeitig hebe ich ihn noch ein wenig höher und schwenke ihn mal nach rechts und dann wieder nach links – wie ein Baukran.

„Mike hat angefangen! Er ist schuld. Dieser blöde Wichserpimmel!“, beschwert sich Timo und droht mit seinen geballten Fäusten in Richtung Mike. Der drückt eine dicke Mullkompresse auf seine blutende Nase und weint leider immer noch sehr unmännlich und unwürdig, aber sehr herzerweichend nach seiner Mama, die ihn erst in einer Viertelstunde vom Training abholen wird.

„Fällt dir kein besserer Ausdruck ein als Wichserpimmel, Timo?“

„Rubblerpenis!“

„Timo!“

„Pullermannpobler! Nudellutscher! Dödelgrabscher!“

„Noch ein solches Wort und ich werfe dich ins Tauchbecken!“ Das Lachen steckt in meiner Kehle und will raus, aber ich räuspere mich und versuche erbost zu klingen.

Ich habe diese Kampfsportschule für Kinder eigentlich nur als Alibi ins Leben gerufen, damit unsere Nachbarn sich nicht wundern, was acht alleinstehende Frauen den ganzen Tag treiben und womit sie ihr Geld verdienen. Als ich das unauffällige Schild Kinder-Kampfsport montags 15-17 Uhr draußen an die Gartentür genagelt habe, hatte ich im Leben nicht erwartet, dass ich tatsächlich auch ein paar Schüler haben würde und dass es mir auch noch so einen Riesenspaß machen würde, mit den Kindern zu trainieren.

Ich mag Kinder, mag ihr Geschrei und ihr Gelächter, ich mag es, wenn sie ihre überschüssige Energie mit Spielen und Toben abbauen, mag es, wenn sie vor Glück und Unbekümmertheit kackfrech und kess sind und sich nicht unterbuttern lassen. Eines Tages hätte ich sehr gerne ein paar eigene Kinder. Eines Tages, wenn unsere Feinde, die Thursen, besiegt sind, wenn wir wieder in unsere Heimat zurückkehren können und ich nicht mehr die Verantwortung für sieben Schwestern tragen muss. Also sehr wahrscheinlich nie.

Ich marschiere mit Timo am ausgestreckten Arm zur Tür. Direkt neben unserem Trainingsraum haben wir ein Hallenbad und ein Tauchbecken mit sehr kaltem Wasser. Timo fängt schon an zu quietschen und um Hilfe zu schreien, bevor ich überhaupt die Tür geöffnet habe.

„Nein! Hilfeee! Nein! Ich sag’s meinem Papa, wenn du das machst. Hilfeee!“

Ich würde den Knirps natürlich nie ins kalte Wasser werfen, auch wenn das seinem losen Mundwerk nicht schaden würde, aber ein bisschen Angst einjagen möchte ich ihm schon.

„Du entschuldigst dich bei Mike und schwörst, dass du nie wieder unanständige Worte sagst!“

Ich halte ihn jetzt über das Tauchbecken und er hört sofort auf zu schreien und zu zappeln.

„Entschuldigung!“, ruft er. „Ich sag nie wieder so was.“

„Schwör es!“ Ich lasse ihn ein wenig tiefer über der Wasseroberfläche schweben.

„Ich schwör’s! Ich schwör’s!“, kreischt er, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sich unter sein Geschrei nicht auch ein kleines Kichern gemischt hat.

„Du weißt, dass man einen Schwur niemals brechen darf. Sonst verknoten sich deine Schicksalspfade und es passiert etwas ganz Schreckliches mit dir.“

„Nein? Echt?“

„Echt!“

„Ich schwöre es! Lass mich runter, bitteeee, ich will keinen Knoten in meinem Gehweg!“

Ich schwenke meinen Arm nach rechts, weg vom Tauchbecken, und lasse ihn langsam auf seine Füße herunter. Wahrscheinlich hat er seinen Schwur längst vergessen, wenn er später zu Hause ist, aber es wäre besser, er würde sich daran halten. Gebrochene Schwüre können nämlich verdammt blöde Wichserpimmel sein.

Timos nackte Füßchen haben noch nicht mal den Boden berührt, da rennt er schon mit geballten Fäusten los in Richtung Trainingsraum. Garantiert will er den armen Mike noch ein zweites Mal verdreschen, aber dabei rennt er in vollem Karacho in Elys hinein, die in der Tür steht.

Ich sehe an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmt, und mein breites Grinsen fällt förmlich aus meinem Gesicht heraus.

„Was?“, fahre ich sie an. Ich weiß nicht, warum ich es weiß, aber sie hat etwas ausgefressen, sie kann mir nicht mal in die Augen schauen, als sie Luft holt und spricht.

„Kara hatte einen Unfall. Sie ist in das Auto von Wolf Lohenstein gefahren. Sie war im Krankenhaus, aber es geht ihr gut.“

„Was? Kara? Lohenstein?“ Mir ist, als ob jemand ein Messer in meinen Magen stechen und es hundertmal herumdrehen würde. Mein Gehirn kann gar nicht verarbeiten, was meine Ohren hören. Sie pfeifen schrill, bis meine Nanobots meinen Blutdruck wieder stabilisiert haben.

„Er hat sie aus dem Krankenhaus weggeholt und mit zu sich nach Hause genommen.“

„Sie ist bei Lohenstein? Bei ihm zu Hause?“, höre ich mich mit atemloser Stimme wispern. Dabei will ich schreien, so laut, dass die Wände wackeln. „Ich habe es ausdrücklich verboten!“ Ich gehe auf Elys los, entschlossen, sie in Grund und Boden zu stampfen und danach sofort zu diesem Lohenstein zu fahren und sein ganzes Anwesen in Schutt und Asche zu legen.

„Geh mir aus dem Weg, wenn du nicht willst, dass ich dir wehtue!“, schreie ich Elys an und sie weicht erschrocken vor mir zurück.

„Lili, warte! Hör zu … Kara wollte es selbst so. Es war ihre Idee.“

„Aus! Den! Augen!“, brülle ich und stürme davon. Meine Kung-Fu-Kinder sind vergessen, alles ist vergessen. Ich kann nur noch an Kara denken:

„Kara! Kara bei Lohenstein! Das ist ihr Tod!“

Es hat fast zwei Tage gedauert, bis ich mich wieder beruhigt habe und einen Plan entwerfen konnte, um Kara zu befreien. Ob der Plan vernünftig ist, wird sich herausstellen, aber es ist der einzige Plan, der mir eingefallen ist:

Ich werde mich selbst bei Lohenstein einschleusen.

Ich fahre mit der Schere durch mein Haar wie durch das Gestrüpp der Buchsbaumhecke vor unserem Haus. Schnipp, schnipp: Strähne um Strähne roter, langer Locken fällt zu Boden. Brunna stößt jedes Mal ein entsetztes „Huch!“ aus und legt ihre Hände an die Wangen.

„Oh, wie du aussiehst! Dein schönes Haar! Das wunderbare, lange Haar“, jammert sie.

Was sind schon fünfzig Zentimeter rote Locken oder meine Würde als Frau, wenn es um Karas Leben geht? Ich hoffe, dass ich mit meiner neuen Frisur älter und maskuliner aussehe, denn ich habe mich bei Lohenstein für einen Job in seinem Sicherheitsteam beworben. Das sind knallharte Söldner dort, und die werden mich bestimmt nicht nehmen, wenn ich aussehe wie Pippi Langstrumpf.

Die drei Übeltäterinnen, Almyt, Elys und Anda, machen im Augenblick einen großen Bogen um mich und das ist auch besser so. Es könnte sein, dass ich denen sonst auch einen neuen Haarschnitt verpasse – eine Glatze zum Beispiel.

Ich fahre mit den Fingern noch einmal durch meine neue Frisur. Die Haare stehen jetzt in ungleichen Fransen in alle Richtungen ab, aber ich bin mit dem Ergebnis zufrieden. Ich wirke zwar nicht sehr viel älter oder männlicher, aber irgendwie cooler.

„Gib mir diese Hose und das Sweatshirt da!“, bitte ich Brunna, die mir beim Anziehen hilft. Sie tut das, seit ich auf der Welt bin, und ich kann es ihr einfach nicht mehr abgewöhnen. Sie hält die Hose zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und beäugt sie mit gerümpfter Nase, als wäre sie verseucht.

Es gibt ein paar Dinge, die ich an der Spiegelwelt nicht mag, aber die Kleidermode ist einfach klasse. Diese dunkelbraune Cargohose ist zwar hässlicher als ein Müllsack, aber sie ist bequem und aus festem Stoff und perfekt geeignet für jemanden, der sich schnell bewegen muss, beim Kämpfen zum Beispiel. Ebenso steht es um das schwarze Kapuzenshirt: hässlich, aber bequem und unglaublich strapazierfähig, und vor allem sieht man auf Schwarz kein Blut. Meiner Meinung nach ist das die perfekte Bekleidung für mein Vorstellungsgespräch bei Lohenstein.

„Ich finde, ich sehe gefährlich aus“, sage ich zu Brunna und drehe mich zufrieden vor dem großen Spiegel hin und her.

„Du siehst unmöglich aus. Unmöglich! Warum kannst du denn kein hübsches Gewand tragen? Almyt hat gesagt, dass man sich vornehm anziehen muss, wenn man zu einem Vorstellungsgespräch geht.“

Pah, Almyt, diese Verschwörerin! Sie ist mit schuld daran, dass Karas Leben jetzt in Gefahr ist. Ich bin fest entschlossen, nie wieder mit ihr zu reden, auch wenn sie die Bewerbungsunterlagen für mich gefälscht hat, um mich gnädig zu stimmen. Ich bin trotzdem noch lange nicht gnädig genug. Ganz ehrlich? Ich bin verzweifelt, auch wenn ich das niemanden merken lassen darf, aber mir wächst hier langsam alles über den Kopf. Mir sind zwei meiner Schwestern abhandengekommen, und ich habe keinen guten Plan, wie ich sie zurückholen kann.

Savi wurde von den Thursen verschleppt, während sich Kara freiwillig in die Gewalt von diesem Lohenstein begeben hat. Angeblich verbraucht Lohenstein blutjunge Mädchen wie andere Männer ihre Socken, nur mit dem Unterschied, dass die jungen Mädchen nach dem Gebrauch nie wieder auftauchen.

„Deine Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie dich so sehen könnte“, schimpft Brunna.

„Wenn sie in einem Grab liegen würde.“ Sie wurde natürlich auf einem Langboot bestattet. 

Ich nehme die Schirmmütze von meinem Schminktisch und ziehe sie verkehrt herum auf, Schirm nach hinten. Ich habe das einmal in einem Film gesehen und fand, es wirkte sehr überlegen. Dann hetze ich zur Tür hinaus und die breite Treppe hinunter. Ich brauche selbst mit dem Motorrad gut eine Dreiviertelstunde von hier bis nach Lohengrund und ich bin schon spät dran.

An der Haustür lauert Almyt auf mich. „Lili, gib mir doch nur endlich die Chance, es zu erklären.“

Ich bin immer noch stinkwütend auf meine drei Verschwörer-Schwestern. In unserer Heimat würde dieser Ungehorsam mit Kerker oder Verbannung bestraft. Hier in der Spiegelwelt nennt man das einfach Zickenterror, und dann musst du als Familienoberhaupt eben sehen, wie du damit klarkommst. Natürlich würde ich meine Schwestern niemals einkerkern; aber der Gedanke an Verbannung ist mir tatsächlich schon ein, zwei Mal durch den Kopf geschossen.

„Also meinetwegen! Lass deine Rechtfertigung hören, in einem Satz, ich muss los!“

„Kara hat gedroht, dass sie es alleine durchziehen wird, wenn wir ihr nicht helfen.“

Japp, das war tatsächlich nur ein Satz, der alles sagt, und ich glaube ihr sogar, denn das passt zu Kara, zu ihrem ganzen pubertären Motzen und Trotzen, aber ich bin dennoch ungnädig. „Du hättest sie davon abhalten müssen, anstatt sie auch noch zu unterstützen. Und du hättest mich informieren müssen. Lieber hätte ich Kara eingesperrt, als zuzulassen, dass sie diesen dummen und gefährlichen Plan durchführt.“

„Du machst dir zu viele Sorgen um sie. Elys hat ihr doch ein Implantat unter die Haut gepflanzt. Wir können Kara überwachen, wissen, wo sie ist und wie es ihr geht, und außerdem ist es die einzige Option, die wir noch haben, um zu Savi zu gelangen. Das weißt du ganz genau.“

„Toll! Wir retten Savi und verlieren Kara. Ich habe das aus gutem Grund verboten.“

Almyt stöhnt und verdreht die Augen. Ich kenne ihr Mienenspiel. Sie hat wenig Geduld, wenn sie denkt, dass sie im Recht ist, und das denkt Almyt fast immer.

„Weil du nichts riskierst!“ Das wirft sie mir nicht zum ersten Mal vor. „Wenn es nach dir geht, müssen wir uns unter Tarnschilden verstecken und hinter Mauern verbarrikadieren, aber kapier es doch endlich: Die Thursen haben uns entdeckt. Savi ist weg, und wir müssen zurückschlagen, mit allem, was wir haben. Und ob es dir passt oder nicht, Kara ist, verdammt noch mal, unsere beste Waffe.“

„Kara ist, verdammt noch mal, meine Schwester, und ich habe unserer Mutter geschworen, sie zu beschützen!“, schreie ich Almyt an, dann zwänge ich mich an ihr vorbei, hinaus zur Garage, wo mein Motorrad steht.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Einherier und andere Männer

Frank Meier heißt der Mann, der mir gegenübersitzt. Er blättert schon zum dritten Mal durch meine Bewerbungsunterlagen und sucht krampfhaft nach einem Makel. Er wird keinen finden. Mein Profil ist einwandfrei. Almyt hat mir mithilfe ihrer Computer-Hacker-Künste eine Ausbildung als Personenschutz-Fachkraft verpasst und dazu noch ausgezeichnete Zeugnisse von vorherigen Arbeitgebern. Mein Alter hat sie fünf Jahre nach oben korrigiert, sonst wäre ich mit meiner angeblich mehrjährigen Berufserfahrung nicht hingekommen. Ob sich meine neue Frisur und meine Kleidung irgendwie zu meinem Vorteil auswirken, kann ich nicht sagen. Der Mann, der das Vorstellungsgespräch führt, scheint nicht sehr beeindruckt von mir zu sein.

„Bist du wirklich schon vierunddreißig? Du siehst aus, als wärest du noch nicht mal zwanzig.“ Frank Meier duzt mich einfach und gibt sich auch sonst sehr herablassend.

„Warum sollte ich mich älter machen, als ich bin?“ Mal davon abgesehen, dass das natürlich nur eine rhetorische Frage war, werde ich auch in fünfzig Jahren noch aussehen wie eine Zwanzigjähre. Das ist der Segen und gleichzeitig der Fluch der Valkyria. Wir sehen aus wie frisch erblühte Jungfrauen, doch in Wahrheit sind wir tödliche Waffen und ausgezeichnete Konkubinen.

Meier findet meine Antwort offenbar nicht lustig und wirft das Zeugnis meines erfundenen vorherigen Arbeitgebers wieder zurück auf den Tisch. „Du warst also bei Hauck als Bodyguard?“ Und er ist überhaupt nicht davon beeindruckt.

„Ich habe seine Tochter beschützt.“

Der Mann, der mein künftiger Chef werden wird, windet sich wie ein Wurm am Angelhaken. Er hat bestimmt noch nie so gute Zeugnisse gesehen, aber offenbar will er mich trotzdem nicht engagieren. Ob meine Idee mit der Frisur und der bequemen Kleidung vielleicht doch nicht so gut war? Meier selbst trägt einen perfekt sitzenden, dunklen Anzug und alle anderen Sicherheitsmitarbeiter, die mir auf meinem Weg hierher begegnet sind, tragen genau die gleichen schicken Anzüge. Etwas verunsichert nehme ich die Schirmmütze vom Kopf und fahre einmal kurz durch mein Haar.

„Ich halte nichts von Frauen in Security-Jobs!“, verkündet Meier plötzlich und schaut mich herausfordernd an.

Aha, alles klar! Es liegt also nicht an der Bekleidung oder an der Frisur. Der Mann ist einfach nur ein frauenfeindliches Arschgesicht. Aber eigentlich ist er kein Arschgesicht, ganz im Gegenteil. Er sieht sehr gut aus – für einen Menschen. Er ist höchstens Anfang dreißig, und wenn er es in so jungen Jahren bei Lohenstein schon zum Sicherheitschef gebracht hat, muss er auch was draufhaben in seinem Beruf. Also sollte er auch wissen, dass man sich nie von Äußerlichkeiten oder vom Geschlecht seines Gegenübers täuschen lassen darf. Wenn ich wollte, könnte ich im Bruchteil einer Sekunde über den breiten Schreibtisch springen und sein Genick brechen, dann wäre er vielleicht von meinen Fähigkeiten überzeugt. Leider wäre er dann nicht mehr in der Lage, mir einen Arbeitsvertrag zu geben.

Ich hole Luft und schaue mich zum x-ten Male in dem Raum um. Es ist ein schickes, aber funktionales Büro, und nichts deutet darauf hin, dass ich hier auf dem Privatgrundstück von Wolf Lohenstein bin. Es könnte genauso gut das Büro einer Bank sein. Aber tatsächlich befindet sich Meiers Büro in einem ausgedehnten Gebäudekomplex, der als eine Art Kaserne für Lohensteins Sicherheitspersonal dient und direkt neben der Zufahrt zu seinem privaten Domizil liegt. Von außen wirkt das Gebäude beinahe wie eine mittelalterliche Bastion, nur dass sie eben aus grauem Beton und Panzerglas gebaut wurde.

Lohenstein hat sein Anwesen ganz romantisch „Lohengrund“ genannt, allerdings kann ich an dieser gigantischen Wehranlage nichts Romantisches finden. Das Anwesen umfasst neben der Villa und der Kaserne ein riesiges eingefriedetes Areal mit zig weiteren Nebengebäuden: Garagen, Ställe, Poolhaus, Bootshaus, Werkstätten, Großküche, Wohntrakt des Personals, Hallenbad, Fitnesscenter, Schießanlage und Trainingsräume für seine Privatarmee mit dazugehöriger Waffenkammer, Hubschrauberlandeplatz, neben Gemüsegarten und Ententeich und natürlich eine autarke Strom- und Wasserversorgung mitsamt Klärsystem und viele Gebäude, deren Funktion ich nicht mal erraten kann. Lohengrund liegt etwa 50 Kilometer südlich von Berlin und in unserer Heimat gibt es an dieser Stelle nur noch eine radioaktiv verseuchte Steppe. Doch vor dem Krieg, der Ragnaryk, stand genau hier eine von Lokis uneinnehmbaren Schutzburgen, und das ist bestimmt kein Zufall. Es ist auch kein Zufall, dass Lohenstein seinen Wohnsitz bewacht und beschützt, als wäre es eben eine jener alten Schutzburgen. Es fehlen eigentlich nur noch ein Energieschild und die Luftabwehr-Geschütze, dann wäre die archaische Asenfestung perfekt. Aber anstelle eines Energieschildes ist das Areal mit hohen Zäunen und Betonmauern umgeben und zusätzlich mit Stacheldraht und Videokameras gesichert.

Bis ich endlich in Meiers Büro zu dem Gespräch vorgelassen wurde, habe ich vier Sicherheitspunkte passieren und dabei zwei Sicherheits- und Identitäts-Checks über mich ergehen lassen müssen. Ein Hochsicherheitsgefängnis kann nicht besser bewacht sein als Lohensteins Territorium. Ich bin mir sicher, dass er auf dem Gelände auch irgendwo einen Bunker besitzt, nur für den Fall eines Atomkriegs – ehrlich. Dieser Mann lebt hier wie der paranoide Diktator eines Kleinstaates.

Spätestens nach der zweiten Sicherheitskontrolle war ich froh, dass ich meinen ursprünglichen Plan nicht durchgeführt habe, nämlich einfach hier hereinzumarschieren und jeden, der mir in die Quere kommt, aus dem Weg zu räumen. So wie es aussieht, wäre ich nicht mal am Haupttor vorbeigekommen, ohne gegen eine schwer bewaffnete Privatarmee kämpfen zu müssen. Nicht, dass ich etwas gegen einen guten Kampf einzuwenden hätte, aber es ist ein Unterschied, ob du mit ein paar Kung-Fu-Tricks eine Handvoll Wachen kampfunfähig machst oder gleich eine ganze Armee massakrieren musst. Das würde einfach zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wir leben schließlich in der Spiegelwelt, wo man auf abgeschlachtete Menschen recht sensibel reagiert. Deshalb sitze ich jetzt also bei diesem Vorstellungsgespräch und versuche kompetent und freundlich zu wirken.

Brunna hat recht: Meine Mutter wäre nicht erfreut, wenn sie mich jetzt sehen könnte, wie ich vor einem Mann krieche, nur um einen Job zu bekommen.

„Gibt es einen Grund für Ihre Abneigung gegen Frauen in diesem Beruf?“, frage ich vorsichtig. Warum hat er mich denn überhaupt zu einem Gespräch eingeladen, wenn er von vornherein keine Frau in seiner Truppe haben will? Er lässt seinen Blick über meinen Körper wandern. Von oben nach unten und zurück, und dann grinst er dreckig.

„Ich mag Frauen am liebsten mit gespreizten Beinen auf dem Rücken liegend.“

Hahaha! Dieser Ausspruch ist so platt, dass er fast schon wieder witzig ist. Vielleicht hofft er ja, dass ich mich darüber aufrege und von mir aus das Vorstellungsgespräch abbreche. Aber so leicht werde ich es ihm nicht machen. Lohenstein sucht dringend nach Sicherheitspersonal, und wer von den Bewerbern zum Gespräch eingeladen wird, hat die schwierigsten Hürden des Auswahlverfahrens schon hinter sich. Dieser Meier kann mich mit seinen Chauvi-Sprüchen nicht abschrecken. Nichts kann mich abschrecken.

Unter anderen Umständen würde ich vielleicht sogar genau das tun, mit ihm schlafen, meine ich. Er ist nämlich ein Mann ganz nach meinem Geschmack: ein Krieger-Typ, dunkelblond mit kurzem Haar und einem gepflegten Vollbart. Seine Schultern sind so breit wie ein Schrank, und er ist sehnig und groß.

Ein wahrer Krieger. Ein heißer wahrer Krieger. Wirklich.

Ich spüre, wie die Lust in mir aufflammt. Meine Brüste werden schwer, und ein scharfes Ziehen in meiner Scheide sagt mir, dass sie schon ziemlich lange keinen wahren Krieger mehr in sich gespürt hat. Der sexuelle Appetit einer Valkyria ist sehr groß, manchmal geradezu lästig groß. Mutter sagte immer: „Umarme deine Wollust und schäme dich nicht dafür. Sie ist ein Teil dessen, was du bist.“ Ich versuche ihrem Rat zu folgen, ehrlich, ich umarme, was das Zeug hält, aber meistens mangelt es mir an geeigneten Männern zum Umarmen.

In der Zeit vor dem Krieg soll es in unserer Welt von stattlichen Kriegern, den sogenannten Einheriern, nur so gewimmelt haben. Dort konnte eine Valkyria jede Nacht einen anderen potenten Liebhaber zwischen ihren Beinen haben und ihre angeborene Wollust vortrefflich ausleben, aber hier in der Spiegelwelt gibt es zwar viele willige Männer, doch nur selten gute Krieger. Mein Gegenüber wäre allerdings einen Versuch wert.

Ach du liebe Güte, wo geht meine Fantasie nur mit mir hin? Ich habe jetzt wahrlich schlimmere Sorgen. Ich verbanne die Gedanken an Sex mit aller Macht aus meinem Kopf. Ich brauche diesen Job. „Konzentrier dich jetzt, Liligrim!“, ermahne ich mich selbst. „Was hat er gerade gesagt? Ach ja, gespreizte Beine. Nein, nicht dran denken.“ Ich räuspere mich ebenfalls.

„Geben Sie mir doch eine Chance, Herr Meier“, bitte ich ihn und versuche sogar zu lächeln. „Ich kann es mit jedem Mann aufnehmen.“

„Und selbst wenn du es mit dem gesamten US-Marine-Corps aufnehmen könntest. Ich kann keine Frau im Team brauchen. Das hier ist kein Schnulli-Job wie bei irgendeinem Politiker oder Hollywood-Schauspieler. Das hier ist Lohenstein. Verstehst du, was das heißt? Lohenstein!“

Natürlich verstehe ich, was das heißt. „Das hier“ steht für Lodas Company, ausgeschrieben Lohenstein Defence and Space Company. „Das hier“ ist der größte Rüstungskonzern auf diesem Kontinent und der größte Waffenexporteur weltweit. Sein Hauptaktionär und geistiger Vater ist der Wissenschaftler Doktor Wolf Lohenstein, und er ist zweifellos der am stärksten gefährdete Unternehmer dieses Landes, vielleicht der ganzen Welt.

Wenn ich das richtig gezählt habe, sind alleine hier auf seinem Privatgrundstück achtzig Sicherheitsleute aktiv im Dienst, vermutlich hat er dreimal so viele angestellt, wenn man die Früh- und Nachtschichten mit einrechnet. Ich habe zwar keine Ausbildung bei einer dieser Sicherheitsakademien gemacht, aber ich habe, verdammt noch mal, Ahnung davon, wie man Leute beschützt, und ich weiß, dass ein Mann wie Lohenstein im Grunde nie genug Security-Personal haben kann.  

„Ich mache keine Schnulli-Arbeit. Haben Sie meine Zeugnisse nicht gesehen?“ Almyt hat mir mehr Stunden an Schieß- und Kampfsporttraining bescheinigt, als meine angebliche Ausbildung überhaupt gedauert hat.

„Ich habe keinen Zweifel, dass du gut bist“, antwortet er ungeduldig und schüttelt den Kopf. „Aber eine Frau im Team lenkt nur meine Männer ab. Erst recht eine, die aussieht wie du. Wenn ich dich in ein Team mit Männern stecke, dann rutscht fünfzig Prozent von deren Gehirn in ihre Schwänze und die anderen fünfzig Prozent konzentrieren sich auf deinen Arsch. Außerdem, was ist, wenn du deine Tage hast?“

„Meine was?“

„Deine Tage, Periode, Monatsblutung. Dann meldest du dich krank und die Kollegen machen deine Arbeit. Alle vier Wochen.“

„Was? Wenn ich … wenn ich …?“ Ich stottere und werde sogar rot, obwohl eine Valkyria sich ihrer Monatsblutung nicht schämt. Nie!

Die Thursen donnerten mit irgendetwas gegen den inneren Schutzschild der Burg. Der Rest der Insel war bereits überrollt und erobert. Den Erzählungen nach können sie mit bloßen Händen ganze Festungen einreißen und Berge dem Erdboden gleichmachen, und in diesem Moment glaubte ich jedes Wort dieser Erzählungen, denn bei jedem Aufprall erzitterte der Boden unter meinen Füßen. Ich war barfuß und trug nur mein Nachthemd, weil ich keine Zeit gehabt hatte, mich anzuziehen. Die Flucht meiner Schwestern hatte Vorrang gehabt. Ich umklammerte mein Messer ein wenig fester und versuchte die Angst loszulassen, so wie Konrad, mein Waffenmeister, es mich gelehrt hatte. Aber es ist schwer, sich nicht zu fürchten, wenn man kaum dreizehn Jahre alt ist, barfuß und im Nachthemd dasteht, und unterstützt von einem einzigen Gefolgsmann und einem 13 Wochen alten Hundewelpen einen Feind erwartet, von dem man noch nicht einmal weiß, wie er aussieht.

Der Schild gab bei jedem Angriff ein dumpfes Dröhnen und Zischen und Knallen von sich, immer wenn sich die Energie über die Kuppel ausbreitete und in den Boden hineinfuhr. Die Geräusche zehrten an meinen Nerven. Wenn die Thursen den Schild doch endlich überwunden hätten, und hereinkommen würden, dachte ich. Damit ich es hinter mir hatte. Die Angst loslassen und den Tod umarmen.

Das Warten und Nicht-Wissen, was da kommen würde, das war das Schlimmste. Deshalb habe ich das Ziehen und Stechen in meinem Unterleib auch gar nicht weiter beachtet. Ich dachte, es sei die Angst, die mir Bauchkrämpfe verursacht. Und dann brach der Schild mit einem schrillen Zirpen, und sie kamen. Ich hörte das Trampeln ihrer schweren Schritte, hörte ihre dunklen Stimmen in einer unverständlichen Sprache durch den Innenhof brüllen, und dann barst die Tür der Halle, und ihre Stiefel stampften wie eine Herde wilder Schlachtrösser über den Steinboden. Sie waren groß, viel größer als Menschen, aber nicht so riesig, wie ich mir Riesen vorgestellt hatte. Sie trugen gewaltige Rüstungen aus einem blauen fremdartigen Polymer-Material, die sie noch größer erscheinen ließen. Es lagen gigantische Panzerplatten auf ihren Schultern, und sie trugen riesige, kräftig gewölbte Brustpanzer, die mit der großen, roten Thornuz-Rune als Emblem verziert waren. Hinter dem schwarzen Glas ihrer Helmvisiere konnte man ihre Gesichter nicht erkennen. Vielleicht hatten sie ja überhaupt keine Gesichter. Sie hatten auch keine Hände. Stattdessen wuchsen Waffen aus ihren Armen, Gewehre und Schwerter oder Kettensägen und Blaster. Ihre Beinrüstungen waren mechanisch und mit Sprungmodulen und Gravitationsdämpfern ausgestattet. Es waren nur sieben Thursen und jeder von ihnen sah ein wenig anders aus. Sie hatten verschiedene Waffen-Fäuste und unterschiedliche Helme, auch ihre Stiefel und Panzerungen unterschieden sich, aber egal, welchen von ihnen ich auch anschaute, einer alleine reichte schon, um die ganze Halle in Schutt und Asche zu legen.

Der Anführer blieb stehen, als er mich sah, und hob seine Waffen-Faust, die in einem gewaltigen Blaster endete. Die anderen blieben sofort stehen.

„Valkyria!“, rief er mit dunkler Stimme, die durch das Sprachmodul an seinem Helm verstärkt und verzerrt wurde. Der Putz rieselte von der Decke herunter und meine Zähne klapperten aufeinander. „Ergib dich, dann bleibst du am Leben. Wir töten dich nicht!“

Die Fensterscheiben vibrierten und splitterten. Die Krämpfe in meinem Bauch wurden unerträglich und dann spürte ich es. In einer Explosion von Schmerz und Energie, wie warmes Blut an der Innenseite meiner Schenkel hinablief. Meine erste Monatsblutung. Gepriesen sei die Große Mutter!

Heiße Energie ballte sich in meinem Unterleib und breitete sich von meinem Bauch über meinen ganzen Körper aus, schoss in meine Hände und Beine und hinauf bis zu meiner Schädeldecke. Ich reckte meine rechte Hand in die Höhe, und die Atome, die mich umgaben, sammelten sich dort, formten sich wie aus einem unsichtbaren Nebel zu einer Streitaxt: Liligrim, nach der ich benannt wurde. Sie hatte zwei gigantische Axtblätter und knisterte vor Energie, und sie wog so viel wie ein erwachsener Mann, aber ich schwang sie mit Leichtigkeit einmal im Kreis und lauschte auf das Surren und Pfeifen, mit dem sie die Luft durchschnitt. Alles, was dann kam, war Macht und Schicksal. Meine erste Monatsblutung hat die Nanobots aktiviert, die seit meiner Geburt in meinem Körper schlummerten, das Erbe der Valkyria.

Die Thursen hatten nicht den Hauch einer Chance, denn ich bin Liligrim, die Königin der Valkyria und Erbin der Freija. Ich trage die Rune der Macht und des Schicksals!

„Wenn ich meine Tage habe, dann … dann … dann hat das überhaupt keinen Einfluss auf meine Kampfkraft!“, antworte ich Frank Meier.

„Es tut mir leid, ich mag dich. Du bist mir sympathisch, sehr sogar, und falls du mit mir was trinken gehen willst, ich lade dich ein, aber ich kann dich nicht engagieren. Keine Frau in Lohensteins Security! Das ist mein Gesetz.“

„Ich arbeite auch für weniger Geld!“, rufe ich aufgeregt. „Ich kann auch eine Woche Probearbeiten, unentgeltlich!“ Verdammt, der darf mich nicht ablehnen. Wenn er Nein sagt, muss ich meine Psi-Kräfte einsetzen, und das hasse ich. Das ist schlimmer als ein Kopfsprung in einen Bottich mit Kuhmist. Ich umklammere die Armlehnen so fest, dass das Holz unter meinem Griff knirscht und anfängt zu splittern.

„Es ist alles besprochen!“

Jemand bleibt draußen vor der Tür stehen und verharrt einen kurzen Moment, als würde er überlegen, ob er anklopfen soll oder nicht. Ich kann ihn natürlich nicht sehen, aber mein Gehör ist besser als jedes menschliche Ohr. Wahrscheinlich ist es schon der nächste Bewerber, ich schaue unwillkürlich auf die Uhr. Mist, da hilft alles nichts. Ich muss meine mentale Barriere senken und Meier mit meinen Psi-Kräften dazu bringen, mich einzustellen. Aber auf einmal wird die Tür hinter mir aufgerissen und der andere stürmt ohne anzuklopfen herein.

„Meier!“

Das klingt nicht nach einem Gruß, sondern nach einem Befehl, und Frank Meier richtet sich sofort in seinem Stuhl auf und spannt sich an. Der Neuankömmling steht hinter mir, aber ich spüre ihn in meinem Rücken wie die Wärme der Sonne. Er besitzt eine sehr starke Krieger-Präsenz. Ich wende mich erschrocken um, denn beinahe erwarte ich, einen Thursen hinter mir stehen zu sehen, aber da steht nur ein mittelgroßer, hagerer Mann mit einem unschönen Gesicht. Ich kann nicht sagen, wie alt er ist. Er könnte vom Aussehen her dreißig sein oder fünfzig, vielleicht sogar älter. Nein, er sieht nicht übermäßig alt aus, aber er ist alt, das spüre ich. Sein Haar ist rabenschwarz und glänzend, seine Augenbrauen buschig und sein Mund so schmal wie ein Strich. Seine Nase ist groß und lang und hat einen Haken wie ein Habichtschnabel. Passend dazu hat er schwarze Augen, genauer gesagt, sein rechtes Auge ist schwarz. Sein linkes Auge ist entstellt, die Schläfe zerschnitten und das Lid verwachsen. Warum hat er sich denn keiner plastischen Operation unterzogen? Zweifellos würde er ohne dieses vernarbte Auge sogar recht gut aussehen, wenn auch auf eine düstere Art.

Er zieht die Nase ein paarmal hoch, als würde er etwas Merkwürdiges riechen, dann geht er um den Tisch herum und stellt sich neben Frank Meier. Er greift ganz ungeniert nach meinen Bewerbungsunterlagen und blättert sie langsam durch. Plötzlich blickt er auf und schaut mich mit seinem schwarzen Auge durchdringend an, als wollte er meine Gedanken lesen. Ha! Keine Chance, selbst wenn er der stärkste Telepath der Welt wäre, er käme nie durch meinen mentalen Schild.

„Lili Wagner?“

„Ja!“ Ausgerechnet Wagner! Jeder andere Nachname hätte es auch getan, aber Almyt hat echt einen schrägen Sinn für Humor.

„Sie haben Erfahrung im Umgang mit Backfischen?“, fragt er mich.

Backfisch? Was für ein seltsamer und altmodischer Ausdruck! Er hat vermutlich mein gefälschtes Zeugnis gelesen, demzufolge habe ich die jugendliche Tochter eines Großindustriellen beschützt. Bei der Frage des Einäugigen wird mir vor Erleichterung richtig heiß im Magen, denn wenn er mich braucht, um einen weiblichen Teenager zu beschützen, dann kann das nur bedeuten, dass er mich für Kara anstellen möchte. Dass Kara noch lebt und es ihr womöglich sogar gut geht. Seit Lohenstein sie einfach aus dem Krankenhaus mitgenommen hat, hatten wir bis auf ein konstantes Sensorsignal von ihrem Implantat kein Lebenszeichen mehr von ihr. Elys sagt, dass Lohenstein das Krankenhauspersonal bedroht und bestochen hätte, um sie mitnehmen zu können, und jede Stunde, die seither vergangen ist, liegt wie eine Tonne Beton auf meinem Herzen. Ah! Ich könnte Almyt, Elys und Anda auf den Mond schießen – ohne Rückflugticket.

„Ja, ich habe sehr viel Erfahrung mit Teenagern“, antworte ich und halte seinem Blick stand.

„Wann können Sie anfangen?“

„Gleich!“

„Gut, Sie sind eingestellt“, knurrt er aus seinem Mundwinkel, ohne seinen Blickkontakt abzubrechen oder auch nur einmal zu blinzeln. „Und Sie, Meier, machen Sie einen kompletten Hintergrundcheck von der da. Hier ihr voller Name und die Adresse.“ Er legt ein Stück Papier vor Meier auf den Tisch. „Lassen Sie auch ihre Sachen durchsuchen. Die Umhängetasche und ihre Kleidung! Steht alles drüben in der Villa! Jede einzelne Naht wird dort kontrolliert.“

„Ja, Herr Gunnarson“, sagt Meier, und es fehlt nur noch, dass er salutiert, aber der besagte Gunnarson stürmt bereits wieder hinaus, ohne Auf Wiedersehen zu sagen.

Es ist klar, welcher Name auf dem Papier steht. Kara Hoffmann! Das ist der Name, den Almyt sich für Kara ausgedacht hat. Meier wird sie auf Herz und Nieren durchleuchten, und er wird nichts Verdächtiges finden, nur das, was Almyt ihn finden lassen will, nämlich Karas gefälschte Biografie. Die besagt, dass sie eine arme, schutzlose Waise ist, die keinen Menschen hat, der sich um sie kümmert oder sie je vermissen wird, falls sie plötzlich verschwinden sollte. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, wie sehr dieses Profil dem perversen, alten Lohenstein gefallen wird.

„Wer war das?“, frage ich und nicke zur Tür.

„Das war Gunnarson, die rechte Hand von Lohenstein“, knurrt Frank Meier. Ihm passt die Anordnung, mich einzustellen, genauso wenig wie sein neuer Auftrag, Kara zu durchleuchten. Er wirft nur einen kurzen Blick auf den Zettel, kneift die Lippen zusammen, dann schaut er wieder auf und schnaubt mich an: „Morgen um halb sieben fängst du hier an! Sei bloß pünktlich, sonst feuere ich dich gleich wieder.“

„Ja, Herr Meier!“ Ich möchte ihm am liebsten um den Hals fallen und grinse von einem Ohr zum anderen.

„Ich weiß jetzt schon, dass ich diese Einstellung bitter bereuen werde.“

Ja, irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, er könnte recht behalten.


Zweiter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Manche Liebesgeschichten enden mit einer Hochzeit und

manche Tragödien beginnen mit einer.

Ich habe nie bezweifelt, dass Kara diesen Lohenstein mit ihrer atemberaubenden Schönheit und Jugend betören kann. Mir war auch klar, dass sie unsere beste Chance ist, um an dieses Monster heranzukommen, aber darum ging es mir nie. Es ging darum, dass Kara keine Nanobots besitzt und viel zu leicht getötet werden kann. Nach allem, was wir über Lohenstein wissen, mussten wir damit rechnen, dass er Kara misshandeln und auf irgendeine absurde Art vergewaltigen und töten würde. So wie er das mit den anderen Mädchen auch getan hat.

Aber wie es scheint, habe ich mich gründlich geirrt. Lohenstein hat Kara nicht nur nicht umgebracht. Er will sie sogar heiraten. Heute. Dieser unnahbare, perverse, misogyne, alte Diktator, der sich noch nie in Gesellschaft einer Frau in der Öffentlichkeit gezeigt hat, dieser Mann will sich tatsächlich mit meiner Kara vermählen, nur vier Wochen nach ihrem Unfall.

Das ist so eine bizarre Situation, dass ich heulen könnte. Ich erinnere mich, als wäre es erst gestern gewesen, wie ich Kara auf die Welt geholt habe. Und jetzt steht sie als Braut in Weiß in einer christlichen Kirche, an einem christlichen Altar, vor einem christlichen Priester und legt einen Treueschwur vor einem Gott ab, den wir nicht kennen, und vor einem Mann, der unser Feind ist, ein Mörder. Ich begreife nicht, warum sich Kara auf diese Hochzeit eingelassen hat. Womöglich ist sie verrückt geworden.

Ich arbeite nun seit über drei Wochen in Lohensteins kleiner Privatarmee, und Kara lebt in dessen Villa, kaum 500 Meter von meinem Arbeitsplatz entfernt, aber ich bin noch nicht einmal in ihre Sichtweite gekommen, dabei habe ich gedacht, dieser Gunnarson hätte mich nur Karas Wegen eingestellt. Alles, was ich über Kara weiß, habe ich von meinen Kollegen erfahren oder von Lohensteins Hauspersonal. Aber so habe ich immerhin in Erfahrung gebracht, dass es dem „Mädchen vom Doktor gut geht“, dass sie einen gesunden Appetit hat und „die ganze Zeit singt“. Besonders die Information mit dem Singen beruhigte mich.

Letzten Mittwoch kam dann im Kollegenkreis das Gerücht von Lohensteins Hochzeit auf. Keiner wusste etwas Genaueres, aber schon am nächsten Tag begannen wir mit den Vorbereitungen für den Schutz einer großen Veranstaltung in der Kirche des nächstgelegenen Dorfes, und als ich an diesem Tag nach einem langen Arbeitstag mit stupiden Wachgängen nach Hause kam, saßen meine Schwestern wie gebannt vor dem Fernseher. Lohensteins Pressesprecher gab gerade ein Interview und bestätigte das Gerücht über die bevorstehende Hochzeit von Wolf Lohenstein mit der achtzehnjährigen Kara Hoffmann.

„Vielleicht ist ja an ihrem Schwanengesang doch etwas dran!“, kommentierte Anda dieses Wunder.

Kara ist zwar keine Valkyria, aber ihr Name Schwanengesang kommt nicht von ungefähr. Unsere Namen sind schon vor unserer Geburt von den Nornen gesehen worden, und sie haben immer eine Bedeutung. Nach der uralten Überlieferung soll der Schwanengesang wie ein mächtiger hypnotischer Zauber auf alle Männer wirken und sie völlig ihres freien Willens berauben. Während die Krieger in hoffnungsloser Liebe zur Schwanenkönigin entbrennen, fallen sie reihenweise auf dem Schlachtfeld dem Schwert zum Opfer. Ich glaube zwar nicht, dass Kara mit ihrem Gesang ganze Armeen besiegen kann, aber ihre Stimme und ihre Schönheit haben einen ganz eigenen Zauber, der nichts mit Nanobots oder mit Magie zu tun hat. Sie hat einen zierlichen Körper und langes, hellblondes Haar. Ihre Augen sind blau wie der Himmel und ihre Lippen rot wie Rosenknospen. Sie ist der Traum eines jeden sterblichen Mannes und auch eines jeden unsterblichen.

Ich habe mich von meinem Posten entfernt und bin ganz nach hinten in die Kirche geschlichen. Wolf Lohensteins Hochzeit mit einer blutjungen Schönheit, einem verwaisten Mädchen, das bis vor ein paar Wochen noch völlig unbekannt war, ist das Ereignis des Jahres, und nicht nur Unmengen von Schaulustigen drängen sich in die kleine Dorfkirche, auch die Presse ist mit ihren Kamerateams vertreten. Alles, was Rang und Namen hat, scheint heute hier zu sein, um einen Blick auf diese Sensation zu erhaschen.

Als Kara dann die Kirche betritt, geht ein Raunen durch die Reihen. Die Leute reißen bei ihrem Anblick ihre Augen und Münder auf und gaffen. Ein Blitzlichtgewitter bricht über die Braut herein, zusammen mit dem Klang der Orgel, die Karas Einmarsch intoniert.

Sie trägt weiß und ihr Gesicht ist verschleiert, die Schleppe ihres Kleides ist ellenlang und sie schreitet aufrecht und grazil den Gang zum Altar hinunter. Mir stockt einfach der Atem, als ich sie sehe, und meine Augen füllen sich mit Tränen, die ich ganz schnell mit dem Ärmel aus meinem Gesicht wische. Hoffentlich hat es niemand bemerkt.

Wenn Kara in der Tradition der Valkyria heiraten würde, dann würde sie jetzt ein blaues Kleid tragen. Sie hätte ihr Haar offen, bis zu den Hüften hinab, und sie würde eine silberne Brünne tragen und dazu ein Schwert, das mit einem edelsteinverzierten Gürtel an ihre Seite gegürtet wäre. Aber diese Zeremonie heute ist eine Unterwerfung an die Gegebenheiten in der Spiegelwelt und sie verursacht mir Unbehagen. Ach Quatsch, Unbehagen – mir ballt sich der Magen zusammen.

Wir Valkyria verlieben uns oft, und wenn wir lieben, dann tun wir das mit einer Macht, die uns schier verbrennt. Wir begehren die Männer mit Feuer und verehren ihre Manneskraft. Wir huldigen ihren Körpern auf die sinnlichste nur denkbare Weise, aber wir Valkyria heiraten nicht oft, weil wir nur selten unseren Seelenverwandten finden, und nur das ist für eine Valkyria ein Grund, sich ewig an einen einzigen Mann zu binden.

Kara ist zwar keine Valkyria, aber trotzdem darf sie einen Eheschwur nicht auf die leichte Schulter nehmen. Diese Ehe ist eine Farce, und sie wird böse enden, erst recht, wenn der Schwur nicht ernst gemeint ist.

Kara steht jetzt vorne am Altar. Was geht wohl gerade in ihrem Kopf vor sich? Hat Lohenstein sie zu dieser Heirat gezwungen, vielleicht mit Drohungen und Erpressung? Oder hat Kara ihn so sehr bezaubert, dass er ihr mit Haut und Haar verfallen ist? Wenn ich doch mit ihr reden oder sie wenigstens einmal kurz in meine Arme nehmen könnte! Ich bin mir sicher, dass sie sich fürchtet.

Ich fürchte mich auch, um mich und meine Schwestern, um unsere Zukunft. Wir sind die letzten Valkyria und die Thursen haben die Jagdsaison auf uns eröffnet.

Jetzt betritt Wolf Lohenstein die Kirche. Wer immer auch für seine Impotenz verantwortlich ist, ich preise diese Drude, denn nichts wäre schlimmer, als wenn Kara diesem Mann auch noch Kinder gebären müsste, nur weil wir unbedingt Lokis Brückenbauer stehlen wollen. Ach, zur Hölle mit diesem Brückenbauer und mit Loki! Ich hoffe von Herzen, er rotiert in seinem Grab, wo immer das auch sein mag.

„He du! Du da!“, ruft eine dunkle Stimme vom rechten Kirchenschiff zu mir herüber, und ich blicke in die Richtung, aus der das unfreundliche Geschrei kommt. Alle anderen Gäste sind schon still geworden, nur der düstere Geselle dort muss noch Lärm machen. Es ist Gunnarson, Lohensteins rechte Hand. Er winkt mich ungeduldig zu sich hinüber, und ich dränge mich durch die Menschenmenge im Seitenschiff, bis ich bei ihm bin.

„Bist du nicht im Sicherheitsteam? Äh, Iris?“

„Ja, Herr Gunnarson. Lili!“, sage ich mit mehr Unterwürfigkeit in der Stimme, als ich empfinde.

„Was treibst du hier drin, verdammt noch mal? Wir brauchen draußen Leute. Am Seiteneingang gibt es Ärger mit Demonstranten“, schreit Gunnarson in mein Ohr. Dann packt er mich grob am Oberarm und stößt mich mit mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte, vorwärts. Er hat recht. Ich war draußen vor der Tür eingeteilt und habe meinen Posten verlassen, weil ich Kara unbedingt sehen wollte. Wenn ich diesen Job behalten möchte, dann muss ich mich jetzt am Riemen reißen und Kara sich selbst überlassen. Ich nicke Gunnarson zu, schalte mein Headset wieder ein und drängle mich nach draußen. Das Handgemenge am Eingang zur Sakristei ist ein lächerliches Herumgeplänkel von ein paar autonomen Abrüstungs-Demonstranten und ein paar von meinen Kollegen. Die fünf Sicherheitsleute versuchen, die Demonstranten mit möglichst wenig Gewaltanwendung zurückzudrängen, und die drei Handvoll Demonstranten versuchen möglichst viel Rabatz zu machen, um die Hochzeit zu stören. Ich weiß nicht, warum Gunnarson mich herausgeschickt hat, denn unsere Leute werden spielend leicht mit der Situation fertig, auch ohne meine Verstärkung.

Es sei denn, Gunnarson will sehen, was ich kann.

Frank Meier hat mich bisher nur für stupide Aufgaben eingeteilt. Arbeiten, die jeder beliebige Türsteher hätte erledigen können: Objektschutz, Alarm- und Videoaufschaltung und Sicherheitschecks. Das heißt, ich habe tagelang Monitore angestarrt und bin nächtelang auf dem Gelände und um die Umfriedungsmauer herum patrouilliert. Manchmal durfte ich die eingehende Post röntgen, und manchmal sogar Gäste scannen und durchsuchen, aber ich war nicht für den Personenschutz eingesetzt und kam nicht einmal in Sichtweite der Villa. Kara weiß gar nicht, dass ich in ihrer Nähe bin.

Natürlich habe ich versucht, zur Villa zu gelangen. Ich wäre die glatten Wände empor geklettert, nur um einen Blick auf Kara zu erhaschen, aber bei meinem ersten Versuch wurde ich von einem meiner Kollegen, der die Peripherie der Villa bewachte, aufgehalten, und er fragte ziemlich misstrauisch nach meinem Namen und nach meiner Arbeitsgruppe. Da ich noch neu war, kam ich mit der Ausrede durch, ich hätte mich verlaufen. Beim zweiten Mal, einen Tag später, nahm er mir die Ausrede nicht mehr ab. Er hielt mich am Arm fest und sagte, er würde mich bei Meier melden. Als alles ahnungslos Tun und Wimpernklimpern nichts brachte, musste ich leider zum schrecklichsten Mittel greifen und mit meinen Psi-Kräften sein Gedächtnis blockieren. Bei meinem dritten Versuch war ich vorsichtiger und kam unentdeckt an dem Wachposten vorbei, aber kurz bevor ich in die Falle getappt wäre, habe ich die Überwachungskameras noch entdeckt und musste wieder umkehren. Die Kameras umgeben die Villa wie ein feinmaschiges Netz. Sie sind im Abstand von 20 Metern aufgebaut, genau so, dass es keinen toten Winkel gibt. Es gibt um die Villa herum nicht einen einzigen Zentimeter, den die Kameras nicht erfassen.

Drei Wochen in Karas Nähe und doch nicht bei ihr!

Aber womöglich hat sich Gunnarson soeben wieder daran erinnert, dass er mit mir einen hoch qualifizierten, weiblichen Bodyguard angestellt hat, der Erfahrung im Umgang mit jungen Frauen hat. So unauffällig wie möglich blicke ich zurück zum Seiteneingang, und da steht er tatsächlich; an die Kirchenwand gelehnt schaut er in meine Richtung.

Eindeutig! Er will sehen, was ich kann. Das ist meine Bewährungsprobe, und ich werde ihm zeigen, wie leicht ich mit fünfzehn Aufrüstungsgegnern fertig werde. Ich bahne mir einen Weg durch meine Kollegen, die mich anmeckern, weil ich mich einmische und ihre Linie durchbreche, und dann presche ich mitten in den Pulk der Demonstranten hinein. Ich muss eine Schlägerei provozieren, ohne dass ich den ersten Schlag austeile.

Ich nehme mir denjenigen vor, den ich für den Anführer halte. Er hält ein Megafon in der Hand und brüllt Anti-Kriegs-Parolen herum. Ich habe genetisch bedingt eine große Sympathie für Krieger und Schlachten, aber trotzdem achte ich jeden Mann, der aufrichtig und mit Mut für seine Überzeugung kämpft, und sei es auch für Frieden. Außerdem strahlt der junge Bursche sogar ein beachtliches Maß an Kriegerpräsenz aus.

Ich nehme ihm das Megafon aus der Hand. Die Geste sieht lässig aus, beinahe so, als würde er das Ding freiwillig abgeben, aber das tut er nicht. Er klammert sich mit aller Kraft an dem Megafon fest und schreit:

„Nieder mit den Kriegstreibern und Waffenhändlern!“

Aber sein Ruf verhallt, ohne vom Megafon verstärkt zu werden. Er hat nicht die Spur einer Chance gegen meinen Griff. Ich winde das Ding mit Leichtigkeit aus seiner Hand, und er ächzt vor Schmerz, als ich dabei die Sehnen seiner Finger überdehne. Das Megafon landet auf dem Boden und ich trete es mit meinem Stiefel weg. Ich würde dem Burschen, der kaum älter ist als Kara, am liebsten mit einem telepathischen Befehl sagen, dass er sein Megafon und seine Freunde nehmen und sich in der nächsten Kneipe besaufen soll. Das wäre die schmerzloseste und unspektakulärste Lösung des Problems gewesen, aber das wäre natürlich keine beeindruckende Demonstration meiner Fähigkeiten für Gunnarson. Also hilft nur Provokation, zum Glück habe ich in meiner Kinder-Kung-Fu-Gruppe sehr viel von Timo gelernt. Ich grinse den jungen Aktivisten frech an und hample ein wenig vor ihm herum.

„Los, schlag mich doch, du Wichserpimmel. Du traust dich wohl nicht! Hast dich wohl angepinkelt, du Pullermannpopler!“, spotte ich in Timos typischem Lausbuben-Singsang.

Und bum, da trifft mich schon der Fausthieb des Friedenskämpfers am Kinn. Alle Achtung, für so einen Hänfling hat er einen beeindruckenden Schlag. Es tut sogar richtig weh. Ich lasse mich rückwärts fallen und krache in irgendeinen anderen Demonstranten hinein, der mich fluchend von sich stößt, und so lasse ich mich mit Wucht gegen den nächsten Demonstranten taumeln. Der findet das auch nicht lustig und verpasst mir einen weiteren Kinnhaken. Da höre ich schon einen meiner Kollegen brüllen: „Er hat sie geschlagen. Er hat den Rotfuchs geschlagen!“, und das ist der Moment, an dem ich guten Gewissens zurückschlagen darf – finde ich.

Ich versuche mich etwas zu bremsen, damit es nicht zu schnell geht und nicht zu einfach aussieht, aber es ist schwer für eine Valkyria, sich zu kontrollieren, wenn sie erst angefangen hat zu kämpfen. Zwei von den Jungs gehen leider schon beim ersten Schlag zu Boden. Das tut mir leid, und ich hoffe von Herzen, dass ich ihre Kiefer nicht zertrümmert habe, aber wenn man ein Leben lang trainiert, um Thursen zu töten, dann ist so ein zierliches Menschlein kein angemessener Gegner. Zwei andere junge Männer stürzen sich jetzt gleichzeitig auf mich, und ihnen zuliebe gehe ich zu Boden und lasse mich ein paarmal schlagen. Meine Kollegen fühlen sich regelrecht angespornt durch die Hiebe, die ich einstecke.

Ach ja, es ist doch in jedem Universum das Gleiche mit den Männern: Wenn sie nur eine Frau beschützen können, dann sind sie die Größten. Die beiden Friedensdemonstranten, die auf mir liegen und mich mit Fäusten traktieren, haben jetzt genug Spaß gehabt, ich wehre mich und schlage zurück. Ein Schlag mit dem Handballen, ein Tritt mit dem Stiefel und beide wirbeln durch die Luft, landen unsanft in einiger Entfernung und jaulen vor Schmerz.

Und jetzt fangen die Kirchenglocken an zu läuten.

Legt Kara gerade ihren Schwur vor dem Gott der Christen ab? Die Vorstellung, dass sie in diesem Moment ganz alleine da drin ist, bricht mir das Herz. Bei einer Hochzeit muss die ganze Familie anwesend sein, und alle, die uns dienen und die wir beschützen, müssen den Bund bezeugen und mit uns feiern, drei Tage und drei Nächte.

Das macht mich so wütend und lässt mich die Beherrschung verlieren. Ich schlage jetzt hart um mich und mähe eine Schneise in die Friedensgruppe. Die letzten beiden unversehrten Demonstranten können gerade noch rechtzeitig davonlaufen, bevor mein Ärger auch sie trifft.

Als sich der Tumult gelegt hat und ich mich umschaue, ist Gunnarson nicht mehr da, aber zwei meiner Kollegen kommen auf mich zu und halten mich zurück. Sie reden beschwichtigend auf mich ein. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu beruhigen und meine hyperaktiven Nanobots wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann blicke ich mich um und sehe, wie die Leute einen weiten Kreis um mich gebildet haben. Es flackern auch ein paar Blitzlichter auf und etliche der Zuschauer halten ihre Handys hoch. O Mist! So viel zum unauffälligen Verhalten.

Einer von den beiden Kollegen, die mich zurückgehalten haben, klopft mir nun anerkennend auf die Schulter.

„Das war verdammt cool!“ Dann führt er mich aus diesem Moshpit heraus. „Ich heiße übrigens Karl-Friedrich, aber alle nennen mich Kafi!“

Als ob ich das nicht wüsste. Ich kenne die Namen aller Sicherheitsmitarbeiter, auch wenn mir bisher noch keiner das „Du“ angeboten hat. Ich weiß trotzdem alles über sie, weiß, wie sie riechen, wenn sie Angst haben oder wenn sie lüstern sind, und ich weiß, wer von ihnen ein wirklich guter Krieger ist und wer nur eine große Klappe hat. Kafi gehört zur letzteren Sorte.

Ich blicke noch einmal zurück und sehe, wie die Leute, die ich verprügelt habe, langsam wieder auf die Beine kommen oder von meinen anderen beiden Kollegen auf die Beine gehievt werden. Einige werden wohl im Krankenhaus landen und Lohensteins Pressesprecher wird sicher ein paar Überstunden machen müssen, aber wenigstens sind sie jetzt still und stören nicht mehr Karas Hochzeit. Und dann steht plötzlich Gunnarson vor mir und Meier neben ihm. Meier sieht verärgert aus, wie Hel beim morgendlichen Blick in den Spiegel.

„Haben Sie einen Ehemann?“, will Gunnarson wissen. Ich habe keine Ahnung, was er mit der Frage bezweckt, aber ich antworte brav.

„Nein!“

„Kinder?“

„Nein!“

„Bis wann können Sie bei uns in die Kaserne einziehen?“

„Sofort.“ In der sogenannten Kaserne gibt es etliche Apartments für Lohensteins Sicherheitsmitarbeiter, aber es sind handverlesene Kollegen, die dieses Vorrecht genießen und dort wohnen dürfen.

„Also, dann ziehen Sie heute noch ein. Meier soll Ihnen ein Zimmer zuweisen, und morgen früh um acht melden Sie sich bei Doktor Lohenstein. Seine Frau braucht einen Bodyguard.“

Ich versuche, nicht zu grinsen wie eine grenzdebile Zwergenfrau, wobei ich noch nie eine Zwergenfrau gesehen habe, aber die Überlieferung erzählt, dass sie ziemlich einfältig seien.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Eine unfähige Schildjungfrau und ihre missglückte Hochzeitsnacht.

Wolf, mein frischgebackener Ehemann, schließt leise die Schlafzimmertür hinter uns und schaut mich stumm an. Gut, ich gebe zu, das Wort „frisch“ im Zusammenhang mit Wolf ist ein bisschen übertrieben. Er ist alt und runzlig und hässlich. Aber das hier ist schließlich keine Kreuzfahrt, sondern eine Mission. Jawohl!

Also mache ich die Augen zu und stelle mir einfach vor, dass er anders aussieht. Ich stelle mir vor, er sieht aus wie mein früherer Schwarm Jan, jung und groß und sportlich und natürlich potent, mit einem Riesenpimmel, der mir hart und aufgerichtet entgegenragt. Er ist blond und hat ein süßes Grübchen am Kinn und blaue Filmstar-Augen. Als ich die Augen wieder öffne, kann ich ihn beinahe vor mir sehen, meinen Traummann. Beinahe. Ich lächle ihn an, nehme die Spangen aus meinem Haar und löse den Brautschleier.

So weit hat alles perfekt geklappt, aber das war der einfachere Teil meiner Mission. Elys hat mir so eine Art Super-Sensor unter die Haut implantiert, und wenn ich in die Nähe dieses geheimnisvollen, sogenannten Brückenbauers gelange, dann gibt der Sensor ein Signal von sich, das sich für mich wie ein schwacher Stromstoß anfühlen soll. Das Signal wird über ein gesichertes Funknetz direkt auf Almyts Computer übertragen, auf dem sie jeden meiner Herzschläge und Bewegungen überwacht. Wenn sie das Signal empfängt, dann weiß sie, dass ich den Brückenbauer gefunden habe. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wo Lohenstein diesen verflixten Brückenbauer versteckt hat, und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich ihn natürlich stehlen. Das ist der schwierige Teil meiner Aufgabe, denn bisher wurde ich rund um die Uhr von Wolfs Leuten überwacht, aber ich hoffe, dass die Bewachung von jetzt an etwas lockerer wird. Jetzt, wo ich doch seine Ehefrau bin. Echt! Ich kann es selbst kaum glauben, aber es ist wahr.

Nachdem er an diesem Morgen, als der Unfall passiert ist, in mein Krankenzimmer stürmte und dann zur Salzsäule erstarrt ist, ging alles Schlag auf Schlag. Eine Stunde später kam er schon wieder zurück und hat mich mit Blumen und Pralinen überhäuft. Er hat mir sogar eine gefüllte Einkaufstasche mit neuen Kleidern gebracht, weil mein weißes Kleid bei dem Unfall ja schmutzig geworden war. Aber er hat kaum mit mir geredet, nur gefragt, wie es mir geht, und mich angestarrt – so wie jetzt gerade. Am Nachmittag kam er dann ein zweites Mal und sagte, dass er mich woanders hinbringen würde. Ich würde von besseren Ärzten behandelt und viel besser versorgt werden. Mir war natürlich klar, was das bedeutete, und deshalb wehrte ich mich nicht, sondern tat, als wäre ich erfreut. Dann kam eine Krankenschwester, stöpselte alle Infusionen aus und setzte mich in einen Rollstuhl. Lohenstein sagte, dass ich nie wieder in einem Jugendwohnheim wohnen müsse, sondern bei ihm zu Hause behandelt würde.

Eigentlich müsste ich über diesen einfachen Erfolg triumphieren, weil alles genau nach Plan lief. Aber ich triumphiere nicht. Nicht jetzt. Im Augenblick habe ich Angst.

Almyt hat mir ihr Dossier über Wolf Lohenstein gezeigt, bevor wir den Plan geschmiedet haben, und diese Zusammenstellung umfasste alles, was sie über ihn herausfinden konnte. Das war mehr, als sonst irgendjemand jemals über ihn herausfinden kann, da bin ich mir sicher, aber trotzdem ist es nicht viel und es ist schrecklich:

Doktor Wolf Lohenstein (künftig L genannt),

Geburtsdatum: 1. Januar 1959, Geburtsort vermutlich Berlin (Spiegelwelt).

Vorstandsvorsitzender und Mehrheitsaktionär von Lohenstein Defence and Space Company (Lodas Company).

Bürokomplex und Wohnhaus sind auf höchstem Sicherheitsstandard. 170 Mitarbeiter sind für Personen- und Objektschutz am Wohnort Lohengrund eingesetzt. Etwa 1 300 Sicherheitsmitarbeiter bewachen die Verwaltungseinrichtungen und die Produktionsanlage.

Ausgangsort des stabilen Wurmlochs (künftig Brücke genannt) vermutlich Flugzeug-Montagewerk Berlin Adlershof. Objekt ist mit zwei Security-Walls, zehn Kontrollpunkten und bisher nicht bekannten Codes gesichert. Brücke wird von einem zusätzlichen Energieschild geschützt (vermutlich Thursentechnologie, 3. Dynastie, technische Details siehe Anhang 1). Schilddeaktivierung mit vier alternierenden Codes möglich. Nach unseren Berechnungen – Almyt meint damit die Berechnungen von meiner Schwester Liyon – befindet sich die Brücke im 10. Untergeschoss des Lodas-Montagewerks. Personal: 90 Werksmitarbeiter, 210 Security-Mitarbeiter.

Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass L im Besitz von Lokis mystischem Wurmlochgenerator ist (künftig Brückenbauer genannt). Falls der Brückenbauer immer noch funktionsfähig ist, muss er unbedingt in unseren Besitz gebracht werden.

L ist unverheiratet, Familie unbekannt. Namensliste der Geschäftspartner und engen Mitarbeiter mit direktem Kontakt zu L siehe Anhänge 2-6.

Freundschaftliche Beziehungen unbekannt. Keine dauerhaften sexuellen Beziehungen bekannt. L bevorzugt jugendliche Frauen. Betroffene Mädchen sind alleinstehend, ohne Familie oder soziale Bindungen. Dauer seiner Beziehungen zu den o. g. Mädchen maximal vier Wochen, danach verschwinden die Betroffenen spurlos. Polizeiliche Ermittlungen laufen ins Leere oder werden eingestellt.

29 Mädchen, mit denen L Kontakt hatte, sind von uns als unauffindbar identifiziert. Dunkelziffer höher. Fünf der verschwundenen Mädchen sind seit 2009 tot wieder aufgetaucht. Laut polizeilichen Autopsieberichten wurden sie sexuell missbraucht und verstümmelt. L konnte in keinem der Fälle Täterschaft nachgewiesen werden. In zwei Fällen wurden Ermittlungen gegen L aufgenommen und innerhalb von 72 Stunden wieder eingestellt, evtl. aufgrund von Schmiergeldzahlungen oder Erpressung.

Nach unserer Meinung – Almyt meinte ihre eigene Meinung – weist L eine krankhafte Nymphophilie auf, gepaart mit extremen sadistischen Neigungen bis hin zu exzessiver Gewalt und Folter bis zum Tod.

Kurz gesagt: Mein Ehemann ist ein perverser Mädchenschänder und Massenmörder, und ich bin mir sicher, dass er mich zu seinem nächsten Opfer auserkoren hat. Aber bisher hat er sich weder sadistisch noch brutal mir gegenüber verhalten und bis zum heutigen Abend – meine Hochzeitsnacht – bin ich noch völlig unversehrt und quicklebendig. Die berüchtigten vier Wochen sind heute um.

Er hat meinetwegen sogar eine Krankenpflegerin engagiert, weil mein Arm und mein Bein noch geschient waren. Ich bekam ein eigenes Zimmer in seiner Villa und durfte mir täglich aussuchen, was ich zu essen haben wollte. Jeden Tag kam ein Arzt, der mich untersuchte. Ich hatte sogar eine Art Kammerzofe, die stets in meiner Nähe war und mich betüddelte; mich wusch, mir die Haare kämmte, mich schminkte, mich anzog, einfach alles tat, was ich von ihr wollte. Ach ja, und vor meiner Tür stand stets ein Wächter mit einer Maschinenpistole über der Schulter. Ich konnte nicht mal auf die Toilette, ohne dass einer von Wolfs Männern mich dahin begleitete.

Es ging mir gut, bis auf die Tatsache, dass ich offenkundig eine Gefangene war und rund um die Uhr beaufsichtigt wurde, und natürlich habe ich Angst vor dem, was mir jetzt bevorsteht, was er mit mir tun wird. Wolf hat kaum mit mir gesprochen in der ganzen Zeit. Wie schon im Krankenhaus kam er jeden Tag für eine Weile in mein Zimmer, fragte mich, wie es mir ging, und starrte mich an. Am Anfang versuchte ich, mit ihm ins Gespräch zu kommen, und spielte die Kindlich-Naive, die ihm ewig dafür dankbar war, dass er sich so väterlich um sie kümmerte, aber er sprang überhaupt nicht auf diese Masche an, also ließ ich es nach dem dritten Versuch sein und sagte gar nichts mehr.

Einmal fragte er mich, ob ich mich noch an meine Eltern erinnern könnte, und ich antwortete wahrheitsgemäß.

„Meine Mutter hat niemandem gesagt, wer mein Vater war, und dann ist sie bei meiner Geburt gestorben.“

„Fühlst du dich manchmal einsam?“, fragte er daraufhin, und ich nickte eifrig – auch wahrheitsgemäß. Wer sieben Super-Girls als Schwestern hat und selbst ein ganz normaler Mensch ist, der kann ein Lied über Einsamkeit singen, eine ganze Oper.

„Du musst nie wieder einsam sein, wenn du nicht willst!“, hatte er gesagt.

„Sag mir einen Wunsch!“, verlangte er am nächsten Tag, nachdem er mich zehn Minuten lang wortlos angeglotzt hatte. Was hätte ich tun sollen? Ich sagte einfach das, was mir als Erstes durch den Kopf ging, denn bisher war ich ziemlich gut damit gefahren, einfach so zu sein, wie ich bin, und so oft wie möglich die Wahrheit zu sagen.

„Sobald der Gips an meinem Arm weg ist, muss ich unbedingt wieder Klavier üben.“

Am anderen Tag kam er und holte mich aus meinem Zimmer. Ich wurde von der Krankenschwester in einen Rollstuhl gesetzt und ins Erdgeschoss gebracht, obwohl ich sehr gut gehen konnte. Im Erdgeschoss gab es ein riesiges Zimmer und da stand ein schwarz lackierter Flügel mitten im Raum. Wolf half mir, mich auf den Klavierstuhl zu setzen, und fasste mich dabei so vorsichtig an, als wäre ich ein empfindsames Pflänzchen.

„Gut?“, fragte er, und ich nickte und lächelte. „Danke!“

Dann spielte ich ein wenig mit der linken Hand und sang eine kleine Arie von Puccini: O mio babbino caro – Mein geliebter Vater. Ich wählte das Stück eigentlich ganz unabsichtlich oder vielleicht auch ganz instinktiv, auf jeden Fall muss das irgendetwas bei ihm berührt haben, weiß der Kuckuck, nachdem ich den letzten Takt gesungen hatte, fragte er mich, ob ich ihn heiraten würde. Genau genommen befahl er es mir.

Er sagte: „Du wirst mich heiraten!“ Er legte seine Hand auf meine Schulter, und das war eine vorsichtige und warme Berührung, die ich nicht einmal als unangenehm empfand.

„Ich erfülle dir jeden Wunsch. Du brauchst ihn nur zu äußern. Du wirst nie mehr einsam oder arm sein. Du wirst wie eine Königin leben.“ Und das war seine Begründung für seinen Heiratsantrag, kein Wort von Liebe. Aber das wäre wohl auch nicht sehr glaubwürdig gewesen. Und ich als vorgeblich bettelarmes Waisenkind brauchte ihm auch nichts von Liebe vorzuschwärmen. Ich wirkte sehr viel glaubhafter, wenn ich so tat, als wären der angebotene Reichtum und die Fürsorge Grund genug für mich, einen Mann wie ihn zu heiraten.

Ich hätte wirklich gerne Lilis Erlaubnis eingeholt oder mich mit meinen Schwestern über dieses seltsame Verhalten von Lohenstein beraten, aber ich konnte keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen, ich wurde rund um die Uhr überwacht. Also habe ich schlicht und ergreifend „Ja!“ gesagt. Genau genommen habe ich gesagt:

„Ja, Herr Doktor Lohenstein!“, und er hat seine herabhängenden Mundwinkel zu so etwas wie einem missglückten Lächeln verzogen und gesagt:

„Du kannst mich jetzt Wolf nennen!“

Japp! Das war dann sozusagen unsere Verlobung, eine Woche vor unserer Hochzeit. Ganz unromantisch und erstaunlich gewaltfrei.

Und jetzt stehe ich in meinem Schlafzimmer in einem teuren Brautkleid aus Seide und Spitze und Tüll und warte auf den Sex oder was auch immer er sonst mit mir vorhat, perverse Dinge vielleicht. Ich habe nichts gegen den Sex mit ihm, ehrlich. Es wird höchste Zeit, dass ich endlich auch mal Sex haben darf, und es ist kein Problem für mich, wenn Wolf Lohenstein der Erste ist. Ich stelle mir einfach vor, dass er aussehen würde wie Chris Hemsworth, und dann wird es nicht ganz so unerträglich werden. Nur die Angst vor den anderen Dingen, die er noch von mir erwartet, widerliche Sadomaso-Sachen, die macht mich im Augenblick ein ganz klein wenig unentspannt.

Trotzdem fange ich an, mein Brautkleid auszuziehen: den Reißverschluss an der Seite aufmachen, die Ärmel herunterstreifen, das Kleid zu Boden rauschen lassen und heraussteigen. Ich lächle ein wenig zitterig. Jetzt trage ich nur noch die hohen weißen Pumps und teure Dessous aus weißer Spitze, weiße Strümpfe, die mit Strapsen gehalten werden. Ich finde, es sieht richtig geil aus, und ich glaube, Wolf findet das auch. Er starrt mich mit leicht geöffnetem Mund an, und seine Augen sehen aus, als würden sie gleich in Flammen aufgehen. Ich greife nach hinten, um die Schließe an meinem BH zu öffnen.

„Das reicht!“, ruft er mit rauer Stimme, und ich erschrecke so sehr, dass meine Hände beide in die Höhe zucken, als hätte er „Hände hoch!“ gebrüllt.

Er greift in die Innentasche seines Jacketts und zieht einen Brief heraus, und mir wird schon ganz mulmig. Hat er irgendetwas über mich herausgefunden? Ist meine Deckung etwa aufgeflogen? Mein Magen ist ganz flau, als er ein Stück Papier aus dem Umschlag entnimmt und es auffaltet.

„Der Arzt hat dich untersucht!“, sagt er. Ich kann nicht mal nicken, so seltsam ist mir zumute. Mich haben mindestens zehn Ärzte untersucht, seit ich hier wohne, und es gibt garantiert keinen einzigen Zentimeter an meinem Körper, der nicht ärztlich durchgecheckt wurde. Was hat dieser Arzt denn gefunden, das Wolf so beunruhigt? Ein paar verschollene Nanobots vielleicht. „Du bist noch Jungfrau.“

„Ähm, ja!“, gackere ich. Was jetzt? Stört ihn das etwa? Wir haben angenommen, dass ihm das gefallen würde. Wenn man seine Vorliebe für extrem junge Frauen berücksichtigt, dann musste man ja annehmen, dass er explizit auf der Suche nach intakten Jungfernhäutchen war.

„Aber ich hab keine Angst vor dem ersten Mal“, beteuere ich wahrheitsgemäß. „Ganz im Gegenteil.“

„Im Gegenteil?“ Er zieht eine Augenbraue hoch. Meine Fantasievorstellung vom schönen Hollywoodschauspieler löste sich in Nebel auf, und ich sehe jetzt nur noch den alten, fülligen Mann mit griesgrämigem Gesicht vor mir. „Willst du etwa andeuten, dass du mich begehrst?“

Ich verstehe den Zynismus in seiner Stimme nicht.

„Ich kann es lernen, dich zu begehren“, antworte ich. Das erscheint mir glaubwürdiger, als ihm Leidenschaft vorzuspielen. „Ich möchte eine gute Ehefrau sein und dir damit meine Dankbarkeit zeigen. Ich möchte alles tun, was du von mir verlangst.“ Kleiner, dezenter Hinweis auf seine perversen Neigungen gefällig? Wenn er jetzt nicht anbeißt, dann weiß ich nicht, was mit ihm los ist.

Da lächelt er auf einmal und seine herabhängenden Mundwinkel bewegen sich sogar ein wenig nach oben. Dann geht er zu dem Stuhl, der am Spiegeltisch steht. Dort liegt auf der Stuhllehne ein weißes, durchsichtiges Spitzennachthemd für mich bereit. Er nimmt es herunter, legt es sich über den Arm und kommt auf mich zu. Dann drückt er mir das Nachthemd in die Hand.

„Zieh das an und schlaf gut. Morgen früh gibt es um neun Frühstück. Sei pünktlich.“

Er dreht auf dem Absatz um und geht zur Tür. Geht einfach zur Tür hinaus und lässt mich in meiner Hochzeitsnacht, in meinen weißen Spitzendessous alleine im Schlafzimmer zurück. Unentjungfert und ungeschändet.

Aber immerhin, ich bin noch am Leben.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Wie bin ich bloß in diesen Schlamassel geraten?

Vier Monate früher:

Dieser Tag damals fing schon beschissen an. Ich hätte wissen müssen, dass er in einer Katastrophe enden würde.

Meine Schwester Liv, mit der ich das Zimmer teilte, kam erst morgens um halb vier nach Hause und hat mich geweckt und mir eine geschlagene Stunde lang von ihrem Date und von dem Typen erzählt, mit dem sie es getrieben hatte, und was für einen kleinen Penis er hatte – wie ein Radiergummi – und wie gut er dafür mit seiner Zunge gewesen sei.

Boah! Ich hatte echt kein Problem damit, wenn Liv mich regelmäßig zu unmenschlichen Tageszeiten weckte, um mir von ihrem tollen Sexleben zu erzählen, auch dann nicht, wenn ich am anderen Tag eine Englischklausur schreiben musste, aber ich hatte ein verdammtes Problem damit, dass Liv ausgehen durfte, so oft und so lange sie wollte, und dass sie mit Jungs schlafen durfte, wann immer sie Lust dazu hatte, während ich wie Rapunzel leben musste, bevormundet und eingesperrt. Meine große Schwester Lili regte sich ja sogar auf, wenn meine T-Shirts oder Röcke zu kurz waren. Dabei ist Liv nur ein Jahr älter als ich. Sie hatte mit fünfzehn schon das erste Mal Sex, und sie hat pünktlich zu ihrem achtzehnten Geburtstag ein eigenes Auto bekommen. Ich hingegen musste fast auf Knien darum betteln, dass ich überhaupt den Führerschein machen durfte. Angeblich war ich nicht verantwortungsbewusst genug, und das Risiko war zu groß, dass ich mich bei einem Unfall verletzen könnte.

Alles nur blödes Zicken-Schwestern-Blabla, um mich zu schikanieren. Manchmal hasste ich Lili richtig.

Ich fragte mich, was an Livs Verhalten wohl verantwortungsbewusst war: Jede Nacht auf Achse zu sein und jede Woche einen anderen Typen durchs Bett zu ziehen. Sie studierte Sportwissenschaften, aber sie ging nie zu den Vorlesungen. Die meiste Zeit trieb sie sich in Bars und Nachtklubs oder in Discos herum, und das war dann angeblich verantwortungsbewusst. Echt mal.

Alle meine Schwestern hatten Sex, viel Sex. Alle bis auf Savi und ich. Savi, weil sie nicht wollte, und ich, weil ich nicht durfte. Und das war einfach verdammt unfair.

Während Liv an diesem besagten Morgen im März ihre ach so verantwortungsvollen, nächtlichen Eskapaden ausschlief – und natürlich nicht zur Vorlesung ging –, habe ich zusammen mit Lili und Savi gefrühstückt. Nebenher lernte ich noch ein paar Vokabeln für die Englischklausur. Ich stand in Englisch und Mathe auf der Kippe; noch eine Fünf, und ich konnte das Abi vergessen, aber für diese Probleme interessierte sich in meiner Familie leider niemand. Keine meiner Schwestern fragte jemals, wie es mir in der Schule ging.

„Hast du heute nach der sechsten Stunde Schluss?“, wollte Lili wissen, ohne auch nur von der Zeitung aufzublicken. „Nimm dir von drei bis fünf Zeit für dein Training.“

„Wir schreiben heute Englisch und danach wollten wir noch feiern gehen. Es ist die letzte Klausur vor dem Abi.“ Ich wusste schon im Voraus, wie Lili reagieren würde.

„Nein, du gehst nicht feiern. Du hast schon die letzten beiden Trainingseinheiten versäumt, noch eine lasse ich dir nicht durch.“ Lili nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und verzog das Gesicht. Sie hasste Kaffee, und wenn ich sie fragte, warum sie den Mist trotzdem trank, obwohl sie ihn so hasste, sagte sie immer: „Damit ich nicht vergesse, dass dies nicht unsere Heimat ist.“

Dieses Mal fragte ich sie nicht. Ich war angepisst. „Alle gehen nach der Klausur feiern. Warum muss ich dauernd bescheuerte Kampfübungen machen? Ich kann es ja eh nicht!“

„Sie dienen zu deiner Selbstverteidigung, und du könntest es viel besser, wenn du täglich üben würdest.“

Es war immer die gleiche Unterhaltung, nur hatte ich an diesem Morgen noch weniger Bock darauf als sonst. Sie endete sowieso mit Vorhaltungen und damit, dass Lili mir sagte, wie enttäuscht sie von mir war, weil ich nicht kämpfen lernen wollte. Weiß der Kuckuck, was meine anderen Schwestern daran fanden, Äxte und Schwerter durch die Luft zu schwingen, ich hasste es. Ich sprang vom Frühstückstisch auf und schnappte meine Schultasche.

„Bleib sitzen, wenn ich mit dir rede!“, befahl Lili.

„In vier Monaten bin ich achtzehn, aber du behandelst mich wie ein Baby. Liv darf alles und ich darf nichts. Sie fickt herum wie eine Hure und ich muss leben wie eine Nonne. Ich darf nicht mal abends ausgehen.“

„Liv braucht den Sex, du nicht!“, antwortete meine überbescheuerte große Schwester.

„Dass ich nicht lache! Warum braucht Liv mehr Sex als ich?“

„Das weißt du ganz genau!“

Pah! Weil Liv eine Berserkerin ist und sie ihren unkontrollierbaren Jähzorn und ihre Kampfeswut nur durch Sex abbauen kann. Das ist der übliche Valkyria-Bullshit, mit dem ich mich Tag für Tag herumschlagen muss. Japp, meine Schwestern halten sich für übermächtige Wesen.

„Ich habe ja nicht mal die Gelegenheit, irgendeinen Kerl auch nur zu küssen, weil du mich wie eine Gefangene hältst“, schrie ich. „Du bist pervers. Krank. Lass dich behandeln.“ Meine Schwester Anda wurde von Lili zum Beispiel ein ganzes Jahr lang in unserem Keller gefangen gehalten, und wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass ich überhaupt zur Schule gehen darf.

„Ich halte dich nicht wie eine Gefangene. Ich beschütze dich, weil du verwundbar bist!“

„Nur damit du’s weißt, ich gehe nach der Klausur mit meinen Freunden feiern und du kannst deine dämlichen Kampfübungen ohne mich machen!“

Wir hatten seit letztem Halbjahr einen neuen Jungen in der Klasse. Er hieß Jan und sah total süß aus: blondes Haar, blaue Augen, groß und sportlich – genau mein Typ. Er hatte auch schon ziemlich heftig mit mir geflirtet, und ich war entschlossen, heute ein bisschen weiterzugehen mit ihm.

„Nein, heute wird trainiert!“, befahl Lili. „Und zieh dich um. Dieses Oberteil ist nuttig.“

Mein Oberteil war nicht nuttig. Es war bauchfrei und trendy, und ich konnte es mir leisten, so etwas anzuziehen. Lili war eine verklemmte alte Schnepfe – unglaublich, dass sie nur elf Jahre älter war als ich.

„Ich weiß sowieso nicht, wofür ich diesen Selbstverteidigungskäse jemals brauche. Du bist die Einzige, die daran glaubt, dass böse Riesen aus einer anderen Welt nach uns jagen.“

Das stimmte natürlich nicht, meine Schwestern glaubten alle felsenfest an Lilis Hirngespinst. Aber ich wollte ihr wehtun und ihr zeigen, wie bescheuert sie war und dass ich sie verachtete. Deshalb hielt ich auch meine Hände hoch an meine Ohren und wackelte mit den Fingern, aber Lili ließ sich nicht provozieren.

„Wenn du nicht pünktlich zu Hause bist, hole ich dich persönlich in dieser Spelunke ab.“

Jetzt mischte sich Savi ein. „Lass sie doch ein wenig feiern. Du bist immer so streng mit ihr!“

„Und du weißt auch warum.“

Ich tat so, als ob mich die Unterhaltung der beiden nicht mehr interessieren würde, und ging einfach zur Tür hinaus, aber während ich im Flur meine Jacke und meine Stiefel anzog, lauschte ich angespannt, wie Savi sich für mich einsetzte, nicht zum ersten Mal. Ihr Name ist Savi Seelenherz und er passt zu ihr. Savi ist zwar nicht besonders klug und so dusslig, dass sie sich auf einer bolzgeraden Straße ohne Abzweigung noch verirrt, aber sie ist die Einzige in dieser Familie, die mit mir mitfühlen kann.

„Ich kann doch auch mit ihr trainieren, wenn du später keine Zeit mehr hast.“

„Es geht doch nicht darum. Es geht auch um Disziplin und Gehorsam!“, hörte ich Lili meckern und verdrehte dabei die Augen. Sie klang wie ein Stabsfeldwebel. Disziplin und Gehorsam! Ganz toll! „Wenn sie das nicht bald lernt, ist sie verloren!“

„Sie ist doch noch so jung und menschlich.“

„Ja eben!“ Lili denkt, ich bin eine Versagerin, weil ich keine Superkräfte habe wie meine anderen Schwestern. Sie nennt mich „Mensch“ und am Klang ihrer Stimme erkenne ich jedes Mal das Mitleid und die Verachtung. Aber mal im Ernst, ich bin sehr gerne ein Mensch. Ich hasse diese altertümlichen Waffen: Schwert und Axt und Speer, und egal, wie ich mich auch anstrenge, ich kann sie ja kaum anheben, geschweige denn mit ihnen kämpfen. Doch selbst wenn ich es könnte, ich will es gar nicht. Alleine die Vorstellung, so ein Ding in irgendeinen lebenden und atmenden Menschen zu treiben, verursacht mir Brechreiz. Ich will Gesang studieren und Opernsängerin werden. Aber mach das mal Lili klar! Die bildet sich ein, dass das halsbrecherische Fahren auf Motorrädern und das Schwenken von mittelalterlichen Waffen das höchste Glück auf Erden und unsere Bestimmung sei.

Ich hatte keine Lust mehr, dem Gespräch der beiden zuzuhören, und wollte schon zur Türe hinaus, da hörte ich Savi sagen: „Vielleicht hat ihr Problem etwas mit ihrem Vater zu tun.“

Das ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. Ich habe Lili schon oft nach unserem Vater gefragt und ihre Antworten waren immer larifari. Jede von uns hat angeblich einen anderen Vater, nur nicht Liyon und Anda, weil die Zwillinge sind. Aber unsere Mutter hatte ihr Wissen über die Vaterschaft ihrer Töchter mit niemandem geteilt, nicht mit ihren Töchtern und vermutlich auch nicht mit den Vätern ihrer Töchter. So hatte Lili mir das jedenfalls bisher weismachen wollen, aber das, was Savi da gerade gesagt hatte, hörte sich an, als ob die beiden sehr wohl wussten, wer mein Vater war.

„Kann sein“, antwortete Lili. „Aber das ändert nichts. Sie ist schwach und menschlich, und deshalb muss ich sie doppelt beschützen, auch vor sich selbst.“

Ich rannte aus dem Haus und schlug die Haustür hinter mir zu. Ich war wütend und beschämt und fühlte mich betrogen. Was hatte es mit meinem Vater auf sich? Warum sollte er schuld an meiner angeblichen Schwäche sein? Und überhaupt, schon das Wort Schwäche nervte mich. Ich bin eine ganz normale junge Frau mit einer einzigartigen Sopranstimme, und ich werde in sechs Wochen Abitur machen. Dann werde ich Musik und Gesang studieren und eine erfolgreiche Opernsängerin werden. Schwach und menschlich, pah, ich hasste all meine Schwestern, nur Savi nicht. Niemand konnte Savi hassen.

Englisch lief miserabel, und ich war ehedem schon niedergeschlagen, als Doktor Krause dann auch noch die Matheklausur zurückgab und ich in leuchtend roter Farbe eine Fünf, 3 Punkte, auf dem Deckblatt sah, hätte ich heulen können. Da ging mein Abi den Bach runter, und meine Psycho-Schwestern waren gequirlte Scheiße, und Jan flirtete gerade mit Franzi und verabredete sich für nachher mit ihr, wenn sich alle im Bistro treffen würden, um die letzte Klausur des Schuljahres zu feiern. Nur ich natürlich nicht. Ich musste nach Hause, um Schwertkampf und Krav Maga zu üben, dabei hatte meine Klavierlehrerin mir geraten, dass ich meine Finger schonen sollte und auf keinen Fall meine Sehnen überdehnen durfte.

Jetzt war ich richtig sauer. Sauer auf Lili und Franzi und auf Doktor Krause, der ja auch ein paar Fehler in der Klausur hätte großzügig übersehen können. Ich raffte meine Matheaufschriebe zusammen wie eine Handvoll Heu – das meiste davon war sowieso unverständliches Gekritzel – und stopfte alles in meine Tasche. Ich war schon fast zur Tür draußen, da rief mich Doktor Krause noch mal zurück. Er wischte die Tafel, und nebenher hielt er mir einen Vortrag über meine Leistungen in Mathe und die letzte Klausur und darüber, dass ich, wenn ich so weitermachte, nicht mal fürs Abi zugelassen würde. O Mann! Was für ein bescheuerter Tag!

Lili sagte, es sei nicht wichtig, ob ich das Abi schaffte. Wir brauchten kein Abitur oder Studium, weil wir besondere Fähigkeiten hätten, die von Nanobots kamen. Diese Nanobots wurden von unseren Genen programmiert und durch unsere Östrogene aktiviert, sobald wir zur Frau werden. Absoluter Bullshit! Ich bin zur Frau geworden, und es hat sich kein einziger, mickriger Nanobot in meinem Körper aktiviert. Ich bin ein Krüppel unter den Valkyria.

Doktor Krause sagte irgendetwas darüber, dass ich am besten das Schuljahr wiederholen sollte, und blickte mich mit schmachtenden Augen an. Ich wusste, dass er mich gut leiden konnte, obwohl ich wahrscheinlich die schlechteste Schülerin war, die er je in Mathe hatte. Manchmal schaute er im Unterricht zu mir herüber und blieb mitten im Satz stecken, räusperte sich verlegen und fand dann den Faden nicht mehr. Besonders dann, wenn ich ihn anlächelte, dann war er verloren und stotterte nur noch herum. Die anderen in der Klasse lästerten natürlich über ihn und seine Verliebtheit.

„Oooch, Herr Doktor Krause.“ Ich zog den besten Schmollmund aller Zeiten. „Können Sie meine Klausur nicht noch einmal anschauen?“ Ich mochte so was eigentlich nicht, mit alten und notgeilen Lehrern zu flirten, nur um eine bessere Note herauszuschinden, aber in diesem Fall hatte ich gar keine andere Wahl. Wenn ich nur wegen Mathe durch das Abi rasselte und deshalb nicht Gesang studieren konnte, dann wäre das einfach unfair. Wer braucht schon Kenntnisse in Differenzialrechnung, wenn er Opernsängerin werden will? Ich legte mein ganzes Herzblut in meinen Blick und den brennenden Wunsch, ihn zu überzeugen, in meine Stimme.

„Vielleicht haben Sie ja bei der Korrektur was übersehen, mir fehlen nur zwei Punkte bis zur Vier.“

Er lächelte mich ein wenig starr an und nickte langsam. „Ja, das ist durchaus möglich. Ja, Kara, ich prüfe Ihre Klausur noch einmal nach.“

Wow, cool. Der Typ war ja wirklich hammermäßig in mich verknallt. Vielleicht schenkte er mir ja tatsächlich noch die fehlenden Punkte. Ich lief über den Schulhof zu den Fahrradständern und hoffte, ich würde Jan und die anderen dort einholen. Dieses Mal war ich fest entschlossen, Lili nicht zu gehorchen, aber dann sah ich Almyt am Haupttor stehen. Das konnte doch nicht wahr sein! Jetzt schickte Lili in ihrem Kontrollwahn sogar schon eine meiner Schwestern vorbei, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich zu dieser bescheuerten Kampfsportübung erschien.

Almyt ist groß und schlank wie eine Weide, und sie trug an diesem Tag eine eng anliegende, schwarze Lederhose und ein genauso enges, schwarzes T-Shirt, ein Outfit, das sie noch länger und dünner und schneller aussehen ließ, als sie ehedem schon war. Almyt Nebelspeer ist ihr voller Name. Wirklich zutreffend. Sie hatte ihr langes, dunkelbraunes Haar hinten am Kopf zu einem struppigen Busch zusammengerafft und die langen Fransen, die sich aus der Frisur gelöst hatten, hingen ihr in die Augen. Sie sah ein wenig aus wie eine Heldin aus einem Anime.

Und sie machte ein Gesicht, als hätten die Chinesen uns den Krieg erklärt.

„Los, steig ein!“, rief sie mir schon von Weitem zu und nickte mit dem Kopf in Richtung des Autos, das direkt vor dem Haupttor der Schule im absoluten Parkverbot stand – mit laufendem Motor wohlgemerkt.

„Und was ist mit meinem Fahrrad?“ 

„Vergiss das Fahrrad. Steig ein!“

„Warum? Was ist?“

„Beeil dich! Los!“ Sie hielt mir die hintere Tür ihres schwarzen SUV auf und wedelte mit dem Arm. Da saßen Anda, Elys und Liyon im Auto.

„Wo fahren wir hin?“ Ich quetschte mich hinten zwischen Elys und Anda. Liyon saß vorne. Ich hasste es, in der Mitte zu sitzen.

„Wir müssen fliehen!“, flüsterte Anda. Anscheinend war lautes Reden nicht gestattet. „Wir konnten kaum das Nötigste packen.“

Fliehen? Das Nötigste packen? Hä? „Vor wem denn fliehen? Warum? Das klingt, als wären wir im Krieg!“

„Wir sind im Krieg. Sie haben uns entdeckt und wir müssen weg“, sagte Anda.

„Ach du Scheiße, jetzt geht das Geschwafel über diese Thursen wieder los.“ Die Thursen stammten angeblich von unserer Heimatwelt, einer Parallelwelt, und sie waren unsere Erzfeinde seit dem Anbeginn der Geschichtsschreibung. Wenn sie uns jemals ausfindig machen, dann zerstampfen sie uns zu Brei, das behauptete jedenfalls Lili. Die ist übrigens die Einzige von uns, die je einen Thursen gesehen hat. Für mich klang das Ganze wie Psycho-Gequatsche, um uns allen Angst zu machen, damit wir schön brav vor ihr kuschten und bei ihren dämlichen Kampf- und Waffenübungen mitmachten.

„Spotte nicht“, belehrte Liyon mich vom Vordersitz aus. „Wir hatten nicht mal Zeit, unsere Daten zu retten! Das ist eine Katastrophe.“

„Ihr habt doch alle einen Knall!“ Ich fühlte mich gerade richtig verarscht. „Meine Schulfreunde gehen einen trinken, und ihr kommt mir hier mit diesem Verschwörungsquark! Ich fass es nicht.“

„Von mir aus kannst du gerne aussteigen. Es ist nämlich dein Scheißleben, auf das sie’s abgesehen haben, nicht meines!“, rief Almyt über die Schulter nach hinten und gab so heftig Gas, dass die Reifen quietschten und ich mit voller Wucht in den Sitz zurückgeschleudert wurde.

„Die anderen sind zurückgeblieben und versuchen uns einen Vorsprung zu erkämpfen“, sagte Elys.

„Mädels, wenn ihr euch selbst hören könntet.“

„Die andern riskieren gerade ihr Leben für dich, du dumme Kuh. Sie versuchen, eine Kampfeinheit der Thursen aufzuhalten“, schrie Almyt und bretterte mit quietschenden Reifen so schnell in die Kurve, dass ich gegen Anda flog.

„Hat wenigstens irgendeine von euch Tampons für die Flucht eingepackt?“

„Du bist so witzig!“, giftete Almyt mich an und überfuhr eine rote Ampel.

Ich zeigte ihr den Mittelfinger im Rückspiegel. Es war eigentlich so wie immer.

Wir waren bereits eine ganze Weile unterwegs und hatten fast den Stadtrand erreicht, da surrte Almyts Handy. Sie zerrte es aus ihrer vorderen Hosentasche heraus, während sie mit 80 Sachen einen Zebrastreifen überfuhr und ein paar Schulkinder in den Rinnstein jagte. „Lili?“, brüllte sie ins Handy, und während sie zuhörte und zwischendurch fluchte, wendete sie das Auto einhändig mit einer einzigen Drehung und fuhr in die entgegengesetzte Richtung weiter.

„Sie sind weg“, verkündete sie und warf ihr Handy in die Mittelkonsole. „Wir müssen sofort zurück. Konrad ist tot, Livs rechter Arm ist ab und sie haben Savi entführt!“

„Ja klar!“ Das war garantiert wieder einer von Almyts üblichen dummen Scherzen, frei nach dem Motto: Spielen wir der blöden Kara am miesesten Tag ihres Lebens doch noch einen miesen Streich. Erst als wir zu Hause ankamen, merkte ich, dass Almyt weit davon entfernt gewesen war zu scherzen, und das Wort „Verschwörungsquark“ steckte auf einmal wie ein dicker Kloß in meiner Kehle. Von außen waren an unserem Haus kaum Kampfspuren zu erkennen, bis auf ein paar Blumenbeete und Sträucher im Vorgarten, die aussahen, als wäre jemand mit dem Auto drübergefahren, aber innen im Haus herrschte Verwüstung.

Da war kein Stein mehr auf dem anderen, keine Türe mehr in den Angeln und kein Möbelstück war mehr heil. Mein schöner Steinway-Flügel war zu Kleinholz geschreddert, und die breite Treppe ins Obergeschoss sah aus, als ob jemand sie mit einer riesigen Kettensäge entzweigeschnitten hätte.

Liv hockte auf dem zertrümmerten Schuhschrank im Flur und hielt ihren rechten Arm fest. Ihr Gesicht war käsig und verzerrt vor Schmerz, denn ihr Arm baumelte nur noch an ein paar Sehnen. Es klaffte eine riesige Wunde direkt unterhalb des Schultergelenks. Bäh, man konnte sogar den Knochen zwischen all dem zerschnittenen Fleisch und den Sehnen sehen und es floss Blut aus der offenen Wunde. Mein Magen hob sich und meine Augen ploppten wie Pingpong-Bälle aus meinen Augenhöhlen. So etwas hatte ich noch nicht mal in miserablen Splatterfilmen gesehen. Das konnte nicht real sein. Ich starrte auf Livs Arm und fragte mich, warum sie sich nicht schreiend vor Schmerz auf dem Boden wälzte, aber da sah ich, dass sich die Sehnen und Muskelfasern irgendwie bewegten, sich aufeinander zu schlängelten und sich wieder miteinander verbanden, während die Wundränder sich ganz langsam schlossen. Das sah fast genauso ekelhaft aus wie die klaffende Wunde, und ich presste die Hand auf meinen Mund, damit mein Essen sich nicht verselbstständigte. Liv zischte Schmerzenslaute zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und ich keuchte: „Scheißeee!“

Ich hatte natürlich schon öfter erlebt, dass Schnittwunden und Kratzer bei meinen Schwestern blitzschnell heilten, während bei mir für jede noch so kleine Verletzung ein Verband, eine Salbe oder ein Pflaster nötig war. Meine Schwestern wurden nie krank, bekamen nie Fieber oder Schnupfen, ich dagegen wurde jedes Jahr von der Grippe überfallen, und Elys spielte sich dann immer als große Heilerin auf, wenn sie mir ihre Wundertees verabreichen durfte oder mir die Hände auflegte, damit mein Fieber wegging. Aber es ist ja wohl trotzdem noch ein kleiner Unterschied, ob eine Schnittwunde in Blitzgeschwindigkeit heilt oder ob ein beinahe abgetrennter Arm einfach mal so wieder anwächst.

„What the fuck?“, keuchte ich und wandte den Blick von Liv ab, nur um etwas noch viel Ekelhafteres zu sehen. Da lag Konrads Körper auf dem Boden, direkt in der Tür, die zu unserer Wohnküche führte. Sein Kopf lag zwei Meter entfernt am Herd und seine glasigen Augen glotzten geweitet vom Schrecken des Todes ins Leere. Meine Kehle war so zugeschnürt, ich konnte nicht mal schreien, versuchte Luft zu bekommen, merkte, dass ich das Atmen vergessen hatte, und schlotterte wie bei einem Schüttelfrost. Und da plötzlich spürte ich, wie mich jemand in den Arm nahm und festhielt. Es war nicht Savi wie sonst immer, sondern Lili.

„Gelobt sei die Große Mutter, du bist unversehrt.“

„Was ist mit Savi? Wo ist sie?“, schrie ich schrill, und der Schock brach sich jetzt Bahn. Ich war dabei, durchzudrehen, und die anderen sahen mich an, als wäre das alles meine Schuld. Brunna drängte sich an mir vorbei in die Küche und hob Konrads Kopf auf, als wäre es eine hinuntergefallene Pampelmuse, dabei tropfte noch Blut aus seinem abgetrennten Hals.

„Ganz ruhig!“, sagte Lili und drückte mich noch ein wenig fester an sich. „Wir werden gleich herausfinden, wo Savi ist. Wir suchen ihre Spur!“ Jetzt wandte sie sich zu Almyt um. „Und dann: Nichts wie weg von hier, bevor sie merken, dass sie Savi und nicht Kara haben.“

Was meinte sie damit? Dass sie Savi und nicht Kara haben?

„Okay, Ende mit Rumquatschen!“ Almyt klatschte in die Hände, als müsste sie ein Rudel lahmarschiger Dienstboten auf Vordermann bringen. „Ihr wisst alle, was zu tun ist? Liyon, du beseitigst die Kampfspuren im Haus, dann das Gepäck in die Autos und fertig. Wenigstens sind unsere Datenträger nicht verloren. Elys, übernimm Konrads Wiederbelebung. Anda, geh in der Nachbarschaft herum, säubere die Gehirne, falls jemand etwas gesehen hat, lass es ihn vergessen. Und falls jemand die Polizei verständigt hat, du weißt schon … Lili und ich suchen nach Savis Signatur.“ Dann warf sie mir einen verächtlichen Blick zu und rümpfte die Nase. „Und du, Schwanenprinzessin, gehst am besten deine Tampons einpacken.“

Vor einer Stunde noch hätte sie mich mit diesem Satz nicht verletzt, denn ihre Meinung interessierte mich einen Dreck, aber jetzt stand ich mitten in unserem zerstörten Haus und starrte Konrads abgetrennten Kopf an, den Brunna wie einen Fußball unter ihrem Arm hielt, und auf einmal brach meine heile Welt zusammen.

„Kann mir mal jemand erklären, was hier eigentlich passiert ist?“, rief ich, aber alle liefen auseinander, jede in eine andere Richtung, und Almyt eilte zu den zersplitterten Holzbrettern, die einmal unsere Kellertür gewesen war.

„Komm mit, dann wirst du sehen.“ Lili zog mich mit sich hinter Almyt her in den Keller. Unsere Kellertreppe war aus Beton, aber sie wies tiefe Risse und Brandspuren auf und an einigen Stellen hatte der Beton sogar Blasen geworfen. Holy Shit, diese Thursen-Typen mussten ja lebende Panzer sein, mit Motorsägen und Flammenwerfern an ihren Händen.

Almyt ist ein Computer-Genie, und sie hatte da unten im Keller gleich mehrere Räume, in denen ihre Computer und ihre ganzen sonstigen IT-Spielereien aufgebaut waren. Das war ihr Sanktuarium und der Zutritt war für mich natürlich strikt untersagt. Manchmal war Liyon, unsere große Wissenschaftlerin, bei ihr und dann hingen die beiden die ganze Nacht zusammen ab. Mich hatte es nie sonderlich interessiert, was die beiden trieben. Ich hätte mich aber nicht gewundert, wenn sie von dort aus die CIA und die NSA ausspioniert hätten.

„Was hast du gemeint, als du gesagt hast, sie würden zurückkommen, wenn sie merken, dass sie Savi und nicht mich haben?“, fragte ich Lili, machte mir aber wenig Hoffnung auf eine Antwort. Sie erklärte nie viel und tat immer sehr gebieterisch.

„Savi sieht dir ähnlich. Gleiche Haarfarbe, gleiche Figur und gleiche Größe! Sie haben Savi mitgenommen, weil sie dachten, du bist es.“

„Was?“

„Aber sie scheinen nicht zu wissen, dass unsere Nanobots wie eine Art GPS-Tracker funktionieren“, warf Almyt ein. „Wir können nachverfolgen, wo sie Savi hinbringen. Und da diese Typen über ein Wurmloch in die Spiegelwelt gekommen sind, werden wir endlich auch herausfinden, wo sich dieses verdammte Wurmloch befindet. Kapierst du?“

Weniger denn je. „Heißt das, dass diese Thursen hinter mir her sind? Aber warum? Was wollen die von mir?“

„Es ist unbedeutend warum. Wichtig ist, dass sie dich nicht bekommen werden. Nicht, solange ich lebe und atme!“, sagte Lili und ihre Stimme zitterte von dunkler Entschlossenheit. Holy fucking Shit! Jetzt machte sie mir aber echt Angst. Nicht, solange ich lebe und atme … Meine Kinnlade fiel herunter und ich schluckte laut.

„Aber was … ich meine, was werden die mit Savi tun?“

„Wir werden sie finden und befreien“, kam es von Lili, was nicht gerade eine Antwort auf meine Frage war.

„Und wenn nicht?“ Erst jetzt wurde mir in vollem Umfang bewusst, dass diese Kettensägen-Monster real waren, kein Hirngespinst, keine Sagengestalten aus der Edda. Echte Monster.

„Es gibt kein ‚Wenn nicht‘. Ich finde Savi und wenn ich dabei draufgehe.“

Almyt war nun vor einer Stahltür stehen geblieben, die ihr geheimes Kellerreich vor allen Zugriffen abschottet. Sie legte ihren Zeigefinger auf den blinkenden Fingerabdruckscanner, und es ertönte ein leises Surren, dann löste sich auf einmal der unsichtbare Schild, der die Tür geschützt hatte, auf. Das sah aus wie Wasser, das an einer Fensterscheibe hinabfloss, aber es blieben keine Pfützen auf dem Boden liegen.

„Hier wären sie nicht mal reingekommen, wenn sie ihre Blaster zwei Stunden lang im Dauerbeschuss draufgehalten hätten“, prahlte Almyt und tippte eine endlos lange Zahlensequenz in ihr Handy ein. Plötzlich sprang die Stahltür lautlos nach innen auf. Der Raum sah aus wie der Kommandostand eines Raumschiffs. Da waren Pulte und Bildschirme und ein Controldesk mit integrierten Tastaturen, und es gab Kameras, Mikrofone, Rekorder und unendlich viele andere Geräte, deren Funktion mir fremd war.

O mein Gott! Warum war ich eigentlich noch nie hier unten gewesen?

Almyt verflocht ihre Finger und bog sie durch wie ein Pianist, bevor er anfängt zu spielen, und dann setzte sie sich auf einen der Drehstühle und hackte auf der Tastatur herum. Lili platzierte sich auf den anderen freien Stuhl und haute ebenfalls in die Tasten. Das sah aus, als hätten die beiden das schon tausendmal gemacht. Monitore flackerten und aktivierten sich und ich sah Landkarten und Stadtpläne und Luftaufnahmen übersät mit blinkenden Punkten.

„Da! Ich hab sie!“, rief Almyt nach einer Weile des Klickens und Scrollens und Zoomens. Auf einem der Monitore erschien eine Satellitenaufnahme, auf der in langsamen Abständen ein weißer Punkt aufblinkte. „Sie haben drei Sprünge gemacht, hier, hier und hier.“ Sie zeigte mit ihrem Finger auf den Bildschirm, hüpfte von Frankfurt nach Fulda über Magdeburg nach Berlin. „Und hier, an dieser Stelle haben sie die Spiegelwelt verlassen. Da muss die Brücke sein.“ Sie zoomte die Satellitenaufnahme heran, bis man nur Häusermeer von Berlin darauf erkennen konnte, dann die Straßenzüge und einzelnen Gebäude, und schließlich sah man nur noch ein einziges lang gezogenes Gebäude, das wie eine große Fabrikhalle wirkte.

„Ich wette, die Fabrik gehört zu Lodas Company“, murmelte Lili.

„Lodas Company? Was ist das?“, fragte ich und überlegte, ob Lili das Gebäude wohl stürmen wollte, bewaffnet mit Schwertern, Speeren und Streitäxten, um zu Savi und zu dieser Brücke zu gelangen. Herrje, dabei hatte ich nie so richtig daran geglaubt:

Eine Brücke, oder auch Wurmloch genannt, ist eine Verbindung zwischen den zwei parallelen Erden. Spiegelwelt, so nannten meine Schwestern die Erde, auf der wir uns vor den Thursen versteckten, und die andere Erde, unsere Heimat, nannten sie „echte Erde“. Die echte Erde kannte ich nur vom Hörensagen. Brunna erzählte oft davon und natürlich war dort ihrer Meinung nach alles viel besser als hier. Das war die Welt, in der Asgard lag und in der vor dreitausend Jahren noch die Asen herrschten. Aber dann war es zu einem Weltkrieg gekommen, die Ragnaryk, und die Asen waren von den Thursen besiegt und versklavt worden. Nur wenigen Überlebenden gelang die Flucht in die Spiegelwelt. Wir Valkyria hingegen haben uns unter einem mächtigen Tarnschild versteckt. Für mich hatte sich diese Geschichte immer ein wenig angehört wie eine zweimal aufgewärmte nordische Mythologie.

„Das hier ist der Chef der Lodas Company.“ Almyt zeigte auf einen der Bildschirme, auf dem ich das Foto eines missmutigen, alten Mannes sah. „Wir haben ihn schon eine ganze Weile im Auge, weil wir vermuten, dass er den Brückenbauer hat und für die Überfälle der Thursen verantwortlich ist. Der Brückenbauer wurde in Wahrheit nämlich nie vernichtet.“

„Ich dachte, es gibt keine Verbindung mehr zur echten Erde.“ Zumindest hat das Brunna immer erzählt, wenn sie mit tränenverschleiertem Blick ihrer alten Heimat nachgeweint hat.

„Die Asbru war die einzige Brücke zwischen den Welten“, erklärte Lili. „Wir Valkyria haben seit Jahrtausenden darüber gewacht. Unsere Mutter war die letzte Königin und Wächterin der Asbru. Vor ihr war es unsere Großmutter bis zurück zu Freija, die den Krieg nicht überlebt hat. Ich habe die Asbru bei unserer Flucht unwiderruflich versiegelt, damit uns die Thursen nicht folgen können. Aber das heute war nicht der erste Thursenüberfall. Vor Jahren schon mussten wir Hals über Kopf fliehen, weil sie uns aufgespürt hatten. Seither ist uns klar, dass es irgendwo noch ein anderes Wurmloch geben muss.“

„Und für mich heißt das, dass der Brückenbauer kein Mythos ist, sondern wirklich existiert und funktioniert“, fügte Almyt mit bedächtigem Nicken hinzu. „Ich habe lange recherchiert, bis ich auf diesen Lohenstein gestoßen bin. Und siehe da, ich hatte recht. Was wir hier bei der Lodas Company in Berlin haben, ist ein hübsches, stabiles Wurmloch.“ Almyt tippte mit ihrem Zeigefinger auf den Bildschirm. „Von dort gelangen die Thursen in die Spiegelwelt. Lohenstein lässt sie herein und möglicherweise zahlen sie ihm sogar irgendeine Art von Wegegeld oder Eintritt!“

„Jetzt haben wir ihn.“ Lili nickte ebenfalls. „Das ist es. Wir ziehen nach Berlin, und kümmern uns um diesen Lohenstein. Das muss ein Ende haben.“

„Am besten, wir setzen Kara auf ihn an.“

„Nein!“ Lilis Stimme war der reinste Schockfrost für meine Ohren.

„Wir müssen so nahe wie möglich an ihn herankommen. Kara ist dafür wie geschaffen“, drängte Almyt. „Und wir müssen den Brückenbauer finden und diese Brücke zerstören.“ Jetzt sah Almyt mich vorwurfsvoll an. „Kara kann an Lohenstein rankommen. Du kennst seine Schwäche! Sie ist unsere Freikarte direkt in sein Schlafzimmer.“

„Nein!“ Lili blieb stur und eisig.

„Sie ist alt genug“, rief Almyt und wedelte aufgebracht mit den Armen. „Sie kann uns den Brückenbauer beschaffen! Sie soll endlich auch mal was Nützliches tun.“

„Na klar, setzt mich auf diesen Mann an. Ich beschaffe euch alles, was ihr wollt! Geräte und Brücken und ganze Planeten“, rief ich. „Anscheinend dreht sich alles um mich, aber niemand sagt mir, was los ist! Warum sind diese Thursen hinter mir her? Und warum geht es jetzt plötzlich um dieses Brückenbauer-Gerät und nicht mehr um Savi?“

„Der Brückenbauer bringt uns zu Savi!“, schrie Almyt zurück. „Und weißt du, warum sie hinter dir her sind? Weil du eine von ihnen bist. Dein Vater war ein Thurse, und jetzt denken sie, dass du ein übermächtiger Hybrid aus Thursen und Valkyria bist. Sie haben unsere Mutter vergewaltigt, um dich zu zeugen. Sie haben die Schwangerschaft beabsichtigt.“

„Was? Nein! Das sagst du nur, um mich zu beleidigen, du miese Nerd-Schnepfe!“ Ich stürzte mich auf sie und wollte ihr die Haare ausreißen, ihre Zähne einschlagen, sie kratzen und beißen und sie anspucken …

„Kara!“, kam es herrisch von Lili. „Hör auf und setz dich!“

Ich tat es. Ich konnte gar nicht anders, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich nahm den nächstbesten Stuhl und ließ mich wie ein ferngesteuerter Roboter darauf plumpsen. Ich wusste, dass Lili und Anda telepathische Kräfte besaßen, aber ich hatte bis zu diesem Moment noch nie erlebt, dass Lili ihre Kräfte wirklich einsetzte. Sie behauptete, diese Kräfte seien böse und dunkel, und wenn man sie nicht richtig beherrschte, könnten sie schlimmen Schaden anrichten. Ehrlich gesagt hatte ich dieses ganze Jedi-Ritter-Gedöns so wenig ernst genommen wie die Horrorgeschichten über die Thursen oder Wurmlochgeräte. Aber jetzt nahm ich sie ernst, sehr sogar. Lili musste scheißwütend sein, wenn sie mich auf diese Weise manipulierte, wo sie doch sonst immer Psi-Enthaltsamkeit predigte.

„Es ist unwichtig, wer dein Vater war. Wichtig ist, dass wir in der Spiegelwelt nicht länger vor den Thursen sicher sind. Die Kampftruppe, die uns heute überfallen hat, war viel stärker und schwerer bewaffnet als die kleine Einheit vor Jahren. Wir müssen den Brückenbauer finden und die Brücke zerstören! Kennst du die Überlieferung vom Brückenbauer?“

„Na ja, so ’n bisschen.“ Ich zuckte die Schultern. Diese Geschichte hatte mich genauso wenig interessiert wie all die anderen Asen-Märchen.

„Loki galt als das große Genie unter den Asen. Ein Hans Dampf in allen Gassen: Techniker, Erfinder, Künstler, Kritiker, Intrigant und dreckiger Verräter. Er war neidisch auf Odin und hat ständig mit ihm im Streit gelegen und ihn hintergangen. Loki war es gelungen, ein hochentwickeltes Gerät zu bauen, mit dem er an beliebigen Orten stabile Wurmlöcher erzeugen konnte. Odin sah darin eine große Gefahr für unsere Erde, deshalb befahl er Loki, den Brückenbauer sofort wieder zu zerstören.“

„Was er natürlich nicht getan hat?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Loki war ein übler Typ und der schlimmste Feind der Asen, das wusste sogar ich.

„Die Asen lagen mit den Thursen seit unvordenklicher Zeit im Krieg. Du musst dir das Reich der Asen von der Lage und Größe her wie Europa in der Spiegelwelt vorstellen, aber Asgards Grenzen waren viel strenger gesichert als irgendeine Grenze in der Spiegelwelt. Mehr Militär, mehr Technik, mehr Waffen. Asgard war richtig eingemauert. Loki hat den Brückenbauer verwendet, um die Grenzsicherungen zu umgehen und die Thursen nach Asgard hereinzulassen. Das war der Anfang der Ragnaryk. Ein fürchterliches Gemetzel, das niemand überlebt hat, auch Loki nicht. Der Brückenbauer ist angeblich ebenfalls zerstört worden. Aber hier haben wir den Beweis des Gegenteils. Offenbar ist einer aus Lokis Haushalt oder Familie in die Spiegelwelt geflohen und hat den Brückenbauer mitgenommen. Vermutlich ist der Brückenbauer von Generation zu Generation weitergereicht worden, sodass das Gerät jetzt immer noch in den Händen von Lokis Erben ist. Das zumindest ist unsere Vermutung.“

„Und das ist dieser Lodas-Heini? Ein Erbe von Loki?“

„Er heißt Wolf Lohenstein. Er ist besser bewacht und abgeschirmt als der US-Präsident, und er steht mit den Thursen in Kontakt, so viel ist sicher. Außerdem ist er ein Mörder und Mädchenschänder, ein sehr gefährlicher und böser Mann. Für mich klingt das sehr nach Nachwuchs von Loki, und genau deshalb lasse ich nicht zu, dass du als Spionin bei ihm eingeschleust wirst“, sagte Lili.

Was? Ich als Spionin? War das etwa Almyts Plan? O Shit! Echt jetzt? „Wie sieht denn dieses Brückenbauer-Gerät überhaupt aus? Etwa so wie ein Sternentor im Film, oder so was?“

Ich fand Spionage nicht besonders cool, und was Lili über diesen Lohenstein erzählt hatte, klang nicht gerade nach einem freundlichen Zeitgenossen, aber ich wollte nicht wie ein Feigling und Schmarotzer dastehen, jemand, für den alle anderen immer ihren Kopf hinhalten mussten. Sie soll endlich auch mal was Nützliches tun, hatte Almyt gesagt.

„Wir wissen nicht, wie der Brückenbauer aussieht“, sagte Almyt. „Es kann nicht besonders groß sein, denn sonst hätte man ihn auf der Flucht nicht so leicht in die Spiegelwelt mitnehmen können. Ein großes Gerät kann man nicht leicht transportieren, verbergen oder gar geheim halten. Ich schätze, dass er nicht größer ist als ein Möbelstück. Vielleicht ist er nur so groß wie ein PC oder wie ein Handy. Womöglich sogar noch kleiner. Loki war ja angeblich ein Genie. Es ist durchaus möglich, dass er das Gerät als Gebrauchsgegenstand getarnt hat. Vielleicht ist es ein Amulett oder ein Briefbeschwerer oder gar ein Ring, um bei dem Klischee zu bleiben.“

„Aber wie soll ich dieses Gerät dann finden?“

„Ich habe einen Sensor entwickelt, der ganz leicht unter die Haut implan…“

„Nein!“, sagte Lili streng und Almyt verstummte mit einem Röcheln. Sprechsperre per Psi-Befehl! Oha!

„Wenn es darum geht, Savi zu retten, dann will ich helfen!“, rief ich, obwohl ich wirklich nicht mutig genug für so eine James-Bond-Aktion war, aber wenn ich mir vorstellte, dass diese Thursen mit Savi dasselbe taten wie mit unserer Mutter, dann konnte ich nicht tatenlos bleiben.

„Ich untersage dir und Almyt, überhaupt noch einmal darüber zu reden. Ihr werdet nicht mal darüber nachdenken“, befahl Lili.

„Aber ich habe das Gefühl, dass ich schuld bin an allem, an Savis Entführung.“

„Ich finde einen anderen Weg. Du kommst nicht in die Nähe dieses perversen Schweins. Lohenstein ist gefährlich. Hast du verstanden? Du auch, Almyt?“

Lili wartete gar keine Antwort ab, sondern marschierte aus dem Raum wie eine Königin. Zwei Tage später trafen Almyt und ich uns heimlich mit Elys und Anda, um einen Plan zu schmieden, wie wir diesen Brückenbauer finden und Savi retten konnten. Und so bin ich auf das Fahrrad gestiegen und im Krankenhaus gelandet.

So bin ich die Ehefrau von Wolf Lohenstein, dem Erben Lokis, geworden.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Wolf Lohenstein:

Es gibt zwei Dinge, die mir die Ewigkeit vermiesen:

Hexen und Jungfrauen

Es ist eine Mischung aus Wut und Verzweiflung, die mich zu dieser Dreckshure in den Keller treibt. Ich fahre mit dem Aufzug fünf Etagen in die Tiefe und blockiere ihn dann mit meinem persönlichen Code. Ich will nicht, dass Gunnarson mir folgt, nicht dieses Mal, obwohl er natürlich verärgert darüber sein wird, wenn ich alleine zu ihr gehe. Dreißig Meter unter der Erde und umgeben von dem Magnetfeld des Verlieses hat sie keine Macht, dennoch hat Gunnarson hier noch Ulrich und Darius, zwei meiner Vertrauten, postiert.

Obwohl es mitten in der Nacht ist und sich hier unten nicht mal eine Spinne abseilt, sind die beiden konzentriert und stehen auf ihrem Posten vor der Tür. Darius der Wortkarge nickt mir knapp zu, während Ulrich auf die beiden Türen zeigt, die von dem Vorraum aus abzweigen, und fragt: „Nummer eins oder Nummer zwei?“

„Zwei!“

Darius zückt seine Codekarte und öffnet die Tür Nummer zwei für mich. Als ich eingetreten bin und das Licht angegangen ist, schließt er die Tür wieder hinter mir zu, alles genau nach Protokoll. Gunnarson hat nur vertrauenswürdige Spitzenleute eingestellt, und ich bezahle meinen Leuten ein Vermögen, damit sie fehlerlos arbeiten und verschwiegen sind, aber hier unten lasse ich dennoch keinen von den normalen Menschen arbeiten. Hier unten haben nur meine vier engsten Vertrauten und Clansmänner Zutritt. Viel zu groß ist das Risiko, dass irgendetwas nach außen dringt.

Als das Licht angeht, springt die Dreckshure sofort von ihrer Pritsche auf und läuft an das Kraftfeld. Sie kneift die Augen zusammen, weil sie die Helligkeit nicht gewohnt ist, aber auch mit geschlossenen Augen weiß sie, dass ich es bin.

„Der Wolf!“ Sie begrüßt mich mit einer Stimme, die ganz eingerostet ist. Kein Wunder, niemand redet mit ihr, und die Ära, in der sie sich mit Selbstgesprächen unterhalten hat, liegt lange zurück. „Es muss Jahre her sein, seit du mich das letzte Mal besucht hast!“

„Fünf!“ Ich habe keine Lust auf Kaffeehauskonversation, aber ich muss mit ihr reden. Mein Hass auf sie zerfrisst mich, und mein Wunsch, sie auf die denkbar schmerzhafteste und grausamste Weise zu töten, ist immer noch so stark wie vor zwanzig Jahren. Nein, stärker. Mit jedem verdammten Vollmond, der seither vergangen ist, ist mein Hass auf sie gewachsen, aber ich lasse ihr nicht die Genugtuung, das zu bemerken, sondern lächle sie herablassend an.

„Du siehst dreißig Jahre älter aus, Fenrir!“ Sie klingt wie eine meckernde Ziege.

„Und du siehst dreihundert Jahre älter aus, Merga!“ Sie war einmal die schönste Frau gewesen, die ich kannte, aber jetzt ist sie so hässlich wie eine Novembernacht. Innerhalb des Magnetfelds ist sie nicht mächtiger als jede beliebige Sterbliche, und sie kann weder ihren Jugendzauber wirken noch mit unheilbaren Dreckshurenflüchen um sich werfen. Ich freue mich, dass das Alter sie ebenso vernichtet, wie mich ihr Fluch vernichtet. Ich sollte ihr einen Spiegel bringen, nur um sie zu ärgern.

„Heute ist Vollmond!“, stellt sie fest, und ich frage mich, wie sie es schafft, ein Gespür für die Zeit zu behalten. Ich halte sie seit 20 Jahren hier unten gefangen, abgeschnitten vom Tageslicht und ohne jede Kommunikation mit der Außenwelt. Also, woher weiß sie, dass Vollmond ist? Sieht man mir das etwa am Gesicht an?

Wieder ein verfluchter Vollmond, meine persönliche Hölle, und der heutige wird mich ein weiteres Jahr meines Lebens kosten.

„Ja!“

„Hast du dann heute nichts Besseres zu tun? Zum Beispiel eine Jungfrau vergewaltigen und zerstückeln?“

Vor ein paar Jahren hätte ich ihr vielleicht noch eine zynische Antwort gegeben, verpackt mit einem dezenten Hinweis auf das Schicksal, das sie zu erwarten hat, wenn sie hier unten lange genug gelitten hat. Aber nach so vielen Jahren und so vielen zerstückelten Jungfrauen bin ich längst jenseits dieses Punktes. Jetzt will ich nur noch, dass es aufhört. Ich bin bereit zu verhandeln.

„Willst du hier unten eigentlich verrotten? So wie du aussiehst, bist du spätestens in zwanzig Jahren an Altersschwäche krepiert.“

„Wieso? Willst du mich rauslassen?“, fragt sie lauernd. O ja, diese Dreckshure kann sich längst nicht mehr so gut verstellen wie früher. Zwanzig Jahre hier unten haben sie mürbe gemacht. Ihr Leiden soll lange und qualvoll sein. So wie meines.

„Ich lasse dich raus, wenn du den Fluch von mir nimmst.“

Sie meckert ihr höhnisches Ziegenlachen heraus, und ich lasse ihr den kleinen Augenblick des Triumphs, dann wende ich mich wortlos um und gehe zur Tür. Ihr Gelächter bewerte ich als Nein, aber ich werde ihr nicht zeigen, wie mürbe ich selbst inzwischen bin. Heute fühle ich mich wie ein trockener Holzzweig, der kurz davor steht, zu brechen.

Ich hätte das junge Ding nicht heiraten sollen. Ich hätte sie vergewaltigen und töten und vergessen sollen wie all die anderen auch, aber in einem Anflug von Überdruss und Trotz habe ich mich zu diesem Heiratsantrag hinreißen lassen.

„So viel Großmut ist nicht gut für dich!“, sagte Gunnarson zu meiner Dummheit. Er war verärgert, nicht etwa, weil ich ein weiteres Jahr meines Lebens vergebe, wenn ich das Mädchen nicht vergewaltige und töte – sobald der Mond heute untergeht –, sondern weil er in meiner jungen Ehefrau ein unkalkulierbares Risiko sieht. Sie könnte Dinge sehen und hören und erzählen, die sie absolut nichts angehen, und sie wird schon bald anfangen, neugierige Fragen zu stellen, auf die sie keine Antwort bekommt, und dann fängt sie an zu schnüffeln.

„Wie Blaubarts Frau!“, hat Gunnarson gesagt. „Und am Ende wirst du sie doch töten müssen, und dann wird es äußerst schwierig werden, ihren Tod zu vertuschen nach all dem Pressewirbel, den du bei deiner Hochzeit verursacht hast.“

Das Sicherheitsrisiko ist nicht meine größte Sorge, das Mädchen ist viel zu jung und zu naiv, um mir gefährlich zu werden, wirklich. Und außerdem scheint Gunnarson eine passable Lösung gefunden zu haben. Er hat einen weiblichen Bodyguard engagiert, eine junge Frau, die er für sehr kompetent hält und die Erfahrung mit Teenagern hat. Ich werde sie mir morgen früh ansehen, aber da Gunnarson sie gelobt hat, wird sie zweifellos die Richtige für diese Aufgabe sein.

Viel mehr beunruhigt mich der Gedanke, wie ich mit dem Jungfräulein, das ich mir da aufgeladen habe, künftig zusammenleben soll. Sicher wird es ihr in ihrem Gefängnis schon bald zu eng und zu langweilig werden, dann will sie sich mit Leuten ihres Alters treffen und ihr Teenie-Leben leben, shoppen gehen und ins Kino oder auf Partys. Die Nächte in Klubs durchtanzen und mit anderen albernen Teenies über alberne Teenie-Themen reden. Zur Hölle, wie ich diese unreifen, flatterhaften und ichbezogenen Mädchen hasse. Aber ich habe ihr versprochen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, und ich halte meine Versprechen – immer –, wenn auch nicht unbedingt so, wie sie es erwartet.

Und dann gibt es da noch das unlösbare Problem mit dem Sex, und womöglich will sie sogar Kinder haben. Den Sex könnte ich ihr zwar geben, heute oder an einem anderen Vollmond, aber das dürfte dann wohl ihr Ende bedeuten, und vermutlich werde ich das irgendwann auch tun, sie töten, meine ich. Vermutlich werde ich es schon sehr bald sehr bereuen, dass ich sie geheiratet habe. Verdammt!

Tatsächlich graut mir vor dieser Ehe!

„Fenrir, warte!“, ruft die Merga.

Hört! Hört! Ihre Stimme bettelt. Ein schwacher Tropfen Häme für meinen Hass. Ich bleibe an der Tür stehen und drehe mich noch einmal zu ihr um. Unsere Blicke treffen sich und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich den Abgrund in ihren Augen. Vielleicht sieht sie den auch in meinen, keine Ahnung, sie blinzelt ein paarmal und dann ist die Trostlosigkeit aus ihrem Blick verschwunden.

„Es liegt nicht in meiner Macht, den Fluch von dir zu nehmen, das weißt du! Nur eine Jungfrau kann das. Nur wenn eine Jungfrau reine und wahre Liebe für dich empfindet, ist der Fluch gebrochen.“

„Du brauchst dein Geschwätz von damals nicht zu wiederholen, du hässliche alte Krähe.“ Ich kenne jedes Wort ihres Fluchs in- und auswendig, spüre ihn an jedem Vollmond am eigenen Leib. „Ich habe heute eine Jungfrau geheiratet.“

Sie hebt verwundert die Augenbrauen.

„Eine, die dich liebt?“

Ich schnaube ein abfälliges Lachen heraus. Die besagte Jungfrau müsste schon blind und schwachsinnig sein, wenn sie sich in mich verlieben würde. Aber immerhin, sie hat sich freiwillig für mich ausgezogen, sogar gelächelt und sie hatte nie diese Abscheu und Angst in ihrem Blick wie all die anderen Mädchen vor ihr. Vielleicht war das der Grund, warum ich sie geheiratet habe. Nicht, weil ich mir einbilde, dass ausgerechnet sie diejenige sein wird, die mir die wahre und reine Liebe schenkt – so eine Frau gibt es nicht –, sondern weil sie mich angelächelt hat und sich nicht von mir abgestoßen fühlte, und weil sie einfach zu schön ist, um zu sterben.

„Du musst eine andere Möglichkeit finden, den Fluch von mir zu nehmen, wenn du hier herauswillst.“

„Du würdest mich wirklich freilassen?“, fragt sie vorsichtig. „Ohne Bedingungen? Du bist wirklich weich geworden, Fenrir.“

„Ich lasse dich frei, wenn du den Fluch von mir nimmst!“

„Du könntest versuchen, diese Jungfrau in dich verliebt zu machen.“

Es ist erstaunlich, wie viel Hoffnung und Bangen in ihrer Stimme mitschwingt. Sie will den Fluch genauso dringend loswerden wie ich. „Tja, Dreckshure, dann hättest du ihn besser niemals aussprechen sollen.“

„Sie muss nur unberührt sein und ihre Liebe muss rein sein; in dem Moment, in dem sie diese Liebe für dich empfindet, bist du erlöst. Das kann doch nicht so schwer sein. Du bist doch mächtig und reich, lass dir dein verdammtes, hässliches Gesicht liften und Fett absaugen und sei ein bisschen nett zu ihr.“

Das Facelifting habe ich probiert, aber der Fluch ist stärker als die Medizin, und was das Nettsein angeht … herrje, sie weiß doch ganz genau, wer ich bin. Nett sein gehört nun wirklich nicht zu meinem Persönlichkeitsprofil.

Ich antworte ihr nicht mehr, sondern klopfe an die Tür, damit Darius mich wieder hinauslässt. Die Merga hat jedes einzelne Wort ihres Fluches mit Bedacht gewählt, und ihre alleinige Absicht bestand darin, den Fluch absolut unauflösbar zu machen.

O ja, unser Hass ist durchaus wechselseitig.

„Dann hättest du eben meine Tochter heiraten sollen, wie du es ihr versprochen hast, anstatt sie zu foltern und zu zerstückeln“, brüllt sie mir nach.

„Ich hätte dich auch gleich zerstückeln sollen“, antworte ich, aber sie hört mich nicht mehr, die schwere Stahltür fällt mit einem dumpfen Rums ins Schloss. Soll sie eben noch mal fünf Jahre da drin in Dunkelheit und Isolation weiter rotten.


Dritter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Hüte dich vor Raben und ihren Geschenken.

Endlich ist meine Schicht zu Ende. Jetzt will ich eigentlich nur noch etwas essen, heiß duschen und einen Mann haben.

Das Essen und das Duschen ist kein Problem. In der Cafeteria unserer sogenannten Kaserne kann man zwischen 9:00 und 22:00 Uhr essen, soviel man möchte, und die Dusche in meinem Apartment ist erstaunlich geräumig und luxuriös. Mein Hauptproblem ist der Mann, den ich vorerst nicht haben kann, weil ich auf keinen Fall mit einem meiner Kollegen schlafen werde. Auch wenn da einige unter ihnen sind, die mir gefallen. Der dunkelhäutige Nils zum Beispiel – seine Mutter stammt aus Afrika – und Frank Meier natürlich. Aber eine Affäre mit einem Kollegen ist tabu. Wenn es hart auf hart kommt und Karas Mission scheitert, dann muss ich die Männer vermutlich eigenhändig töten, und es würde mir leidtun, wenn ich einen töten müsste, der zuvor seinen Penis noch in mir hatte.

Die gute Nachricht ist: Kara ist am Leben, und sie hat ihre Hochzeitsnacht unversehrt überstanden, zumindest sieht sie unversehrt und gesund aus. Die schlechte Nachricht ist: Ich habe bisher keinen einzigen Satz unter vier Augen mit ihr reden können. Entweder war Lohenstein in ihrer Nähe oder ihre Krankenpflegerin oder irgendein grimmig aussehender Wachposten, und als ob das nicht reichen würde, werden natürlich alle Räume in der Villa abgehört und per Video überwacht.

Ich möchte Kara zwar so schnell wie möglich von Lohenstein wegholen, aber jetzt, wo sie schon so weit gekommen ist, wäre es töricht, die Mission einfach abzubrechen. Also habe ich beschlossen, sie bei ihrer Suche nach dem Brückenbauer zu unterstützen.

Am Tag nach ihrer Hochzeit sind wir uns das erste Mal offiziell vorgestellt worden. Ich habe mich wie befohlen um acht Uhr bei Lohenstein in der Villa vorgestellt und der Mann kam ohne lange Umschweife oder Höflichkeiten sofort auf den Punkt.

„Sie sind ab jetzt die Leibwächterin meiner Frau. Falls sie das Grundstück verlassen möchte, will ich vorher darüber informiert werden. Sie begleiten meine Frau überallhin, selbst auf die Toilette. Ich will über jedes Wort informiert werden, das sie spricht und mit wem sie spricht. Ich will jeden Schritt wissen, den sie geht und wohin sie geht. Innerhalb des Anwesens benötigt sie keinen Schutz.“ Nach dieser glasklaren Anweisung zur Bewachung einer Gefangenen führte er mich dann ins Esszimmer, wo Kara bereits am Frühstückstisch saß und auf ihn wartete.

„Guten Morgen, Kara!“, begrüßte Lohenstein sie leicht frostig. Ich blieb abwartend unter der Tür stehen. „Ich nehme an, du hast gut geschlafen. Das hier ist deine Leibwächterin. Sie hat den Auftrag, dich zu beschützen!“ Lohenstein wedelte ungeduldig in meine Richtung und ich machte einen Schritt in den Raum hinein. „Ihr Name ist Lili Wagner!“

Mit diesen Worten setzte er sich an den Frühstückstisch, legte eine Stoffserviette über seine Hose und griff nach der Kaffeekanne. Kein morgendlicher Begrüßungskuss und keine einzige Berührung für seine junge Ehefrau nach der Hochzeitsnacht? Hm! Gut oder schlecht?

Für ein paar Momente hingen Karas und meine Tarnung an einem seidenen Faden. Sie erschrak, als sie mich sah, wurde kreidebleich und japste hörbar nach Luft. Ich schaute bedeutungsvoll zu dem Expressionisten-Gemälde an der Wand. Dort war eine Videokamera im Bilderrahmen versteckt, die zweifellos gerade Karas schockierten Gesichtsausdruck aufzeichnete. Ich wusste inzwischen genau, wo sich die Überwachungskameras und Abhörgeräte in diesem Haus befanden. In jedem Raum war mindestens eine, nur nicht in Lohensteins Schlafzimmer.

„Guten Tag, Frau Lohenstein!“, sagte ich schnell und streckte Kara die Hand zum Gruß entgegen. „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit.“ Ich hoffte, sie kapierte, dass sie das Spiel mitspielen musste und dass ich nicht hier war, um ein Gemetzel anzurichten.

„Frau … äh Wagner, Sie sind also meine neue Leibwächterin!“, fragte Kara verdattert und reichte mir dann ihre kalte Hand.

„Nennen Sie mich bitte Lili!“

„Ich bin total schockiert, Wolf! Brauche ich denn eine Leibwächterin? Ich meine, ist es wirklich so gefährlich, mit dir verheiratet zu sein? Wer würde mir denn schon etwas antun wollen?“ Kluges Mädchen!

„Du würdest dich wundern!“, murmelte Lohenstein und schlug seine Zeitung auf. Offensichtlich hatte er keine Lust, sich mit seiner Frau zu unterhalten. „Sie können jetzt gehen, Frau Wagner, aber halten Sie sich immer auf Abruf bereit, falls meine Frau Ihre Dienste benötigt.“

Also hielt ich mich auf Abruf bereit, aber inzwischen waren fünf Tage vergangen, und ich hatte seitdem nichts mehr von Kara gehört oder gesehen, und meine Sorge um sie wuchs, während meine Geduld schrumpfte. Gestern hatte sie mich dann endlich zu sich rufen lassen.

„Du bist auf eine Tasse Kaffee eingeladen“, sagte Meier, der mich in die Villa beorderte. „Aber verbrüdere dich nicht mit deiner neuen Chefin, wer weiß, wie lange sie da sein wird.“

Ob er wohl Bescheid weiß über Lohensteins kranke Machenschaften und über all die verschwundenen Mädchen? 

Kara hatte draußen im Garten einen Kaffeetisch decken lassen, und das sah beinahe aus wie in einem dieser Südstaatenfilme, die Savi so sehr liebte. Der Tisch stand unter einem alten Baum mit ausladenden Ästen, und er war mit einem schneeweißen Tischtuch bedeckt, das mit kleinen Rosenblüten bestickt war, dazu gab es Porzellan mit Rosendekor und mitten auf dem Tisch thronte ein dicker Strauß leuchtend roter Teerosen. Kara saß auf einem altmodischen Gartenstuhl aus Metall und trug ein weißes Sommerkleid aus Spitze und Tüll. Sie lächelte mich strahlend an. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass da vor mir die glücklichste, jungvermählte Frau des Universums saß.

Ich schaute mich um. Es war zwar niemand in der Nähe, aber die Kameras, die die Terrasse überwachten, reichten auch bis hierher. Also begrüßte ich Kara vorsichtshalber ganz offiziell. „Guten Tag, Frau Lohenstein, wie geht es Ihnen?“

„Mir geht es gut, danke!“ Karas Lächeln war unecht, und ihre Finger zitterten, als sie mir ein Zeichen machte, mich zu setzen, und dann ein Stück Kuchen auf meinen Teller hob.

„Zitronenfrischkäsetorte, total kalorienarm! Sie können bedenkenlos zwei Stück davon essen“, sagte sie, als sie mir den Kuchen reichte. Sie wusste ganz genau, dass meine Nanobots 5000 Kalorien genauso schnell verbrannten wie 500. Der überflüssige Hinweis auf die Kalorien war offensichtlich eine Warnung für mich: Wir sind nicht alleine. Jemand hört mit. 

Ich nahm den Kuchen und pikte eine Weile lustlos in der Zitronencreme herum. Tatsächlich mochte ich fetthaltige und kalorienreiche Buttercreme- und Schokoladenkuchen viel lieber.

„Ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie in Ihrer Ehe das Glück finden, nach dem Sie suchen?“ Ich hoffte, dass sie meine verklausulierte Frage verstand: Hast du den Brückenbauer gefunden?

Sie schüttelte ganz schwach ihren Kopf. Nein! „Danke. Mein Ehemann ist sehr um mein Wohlergehen besorgt, und jetzt, wo ich eine Leibwächterin habe, fühle ich mich viel besser.“

„Ich werde Sie mit meinem Leben beschützen, wenn es sein muss!“, beteuerte ich ihr, vielleicht verstand sie ja, wie ernst ich das meinte. Ich stellte den Teller wieder zurück auf den Tisch, noch bevor ich den Kuchen probiert hatte.

„Was halten Sie davon, wenn wir ein Stück durch den Garten schlendern, Frau Lohenstein?“ Ich kannte inzwischen all die kleinen Ecken, die außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras lagen, und ich musste dringend unser weiteres Vorgehen mit ihr besprechen. Sie begriff, was ich wollte und stand sofort auf, aber das war ein Fehler. Noch bevor ich selbst aufgestanden war, kam schon Lohenstein in den Garten gestürmt.

„Was soll das hier werden?“

Er zeigte mit seinem langen Zeigefinger auf die Kaffeetafel. In dem Moment fiel mein Blick auf den goldenen Siegelring an seinem Zeigefinger, in den ein großer roter Stein aus Koralle gefasst war. Ich konnte sogar das Symbol darauf erkennen: die Dagaz-Rune, Lokis Rune. Ob dieser kleine Ring vielleicht der Brückenbauer war? Doch dann müsste Karas Sensor ja ein Signal von sich geben, oder war der Sensor vielleicht defekt? Und warum war der Mann eigentlich mitten am Tag zu Hause und nicht in einer seiner zig Raketenfabriken, um Geld zu verdienen und Kriege anzuzetteln?

„Was meinst du?“ Kara blickte mit unschuldigen Engelsaugen zu ihm auf. „Ich wollte mit Frau Wagner ein wenig durch den Garten spazieren.“

„Kommt nicht infrage!“, rief er und fletschte sogar die Zähne.

„Aber warum nicht? Ist das denn verboten?“ Kara senkte den Blick und spielte das unterwürfige Mädchen geradezu perfekt. Ehrlich, ich traute meinen Augen kaum. War das etwa die gleiche Kara, die bei uns zu Hause auf jede Art von Autorität mit rotzigen Teenager-Sprüchen reagiert hatte?

„Es ist nicht verboten. Natürlich nicht! Aber du hattest erst vor Kurzem einen schweren Unfall. Ich möchte, dass du dich schonst und keine anstrengenden Spaziergänge unternimmst.“

„Ich kann Ihre Frau stützen, während wir spazieren gehen“, wagte ich vorzuschlagen, und das war der zweite Fehler.

„Verschwinden Sie sofort!“, schrie er mich an. „Und kommen Sie erst wieder hierher, wenn ich Sie rufe. Wenn ICH Sie rufe, nicht meine Frau. Verstanden?“

Und ob ich verstanden hatte. Kara war seine Gefangene, und ich hatte keine Ahnung, wie ich je mit ihr reden sollte.

Heute hat mich Meier wieder zum normalen Wachdienst eingeteilt. Das heißt, ich habe am Vormittag die Lieferantenzufahrt per Monitor überwacht und am Nachmittag musste ich bei drückender Hitze um das Gelände herum patrouillieren. Jetzt ist meine Schicht endlich vorbei. Ich ziehe die Uniformjacke aus, die wir alle tragen müssen, und gehe in die Cafeteria, wo es sehr verlockend nach Essen riecht. Es gibt T-Bone-Steak mit Pommes frites oder Gulasch mit Kartoffeln zur Auswahl. Ich nehme beides und dazu noch zwei Schalen mit Pudding und eine Pilzrahmsuppe als Vorspeise. Dann setze ich mich neben einen von Lohensteins Chauffeuren, den gut aussehenden Nils. Ich esse gerne in der Cafeteria. Das Essen ist wirklich gut und reichlich, und ich habe dabei die Gelegenheit, mich mit meinen Kollegen zu unterhalten. An manchen Abenden bleiben die Männer nach dem Essen noch sitzen, um zusammen etwas zu trinken, ein Fußballspiel anzuschauen oder Karten zu spielen, wenn sie nicht im hauseigenen Fitnesscenter sind.

Mit dem Trainingscenter kann ich nicht viel anfangen, denn wenn ich die Geräte dort nutzen würde, würde ich nur meine wahre Stärke verraten, und diese Ballsportarten, auf die die Männer so abfahren, finde ich noch langweiliger, aber trotzdem verbringe ich sehr gerne meine Freizeit mit ihnen. Ich mag diese Kasernenatmosphäre irgendwie.

Nils ist unkompliziert und gesprächig, und er ist scharf auf mich. Schade, dass ich mir diesen Leckerbissen versagen muss.

„Morgen früh fliegt der Chef für drei Tage nach Moskau und ich hab morgen frei“, flüstert er mir zu, so nahe an meinem Ohr, dass ich seinen heißen Atem an meinem Hals spüren kann. Gleichzeitig legt er seine Hand auf meinen Schenkel, ziemlich weit oben. Das ist angenehm, warm und erregend. Noch ein wenig höher und ich fange an zu stöhnen. „Hast du Lust, morgen Abend was trinken zu gehen? Wir können in die Stadt fahren.“

Lohenstein wird also drei Tage weg sein, und ich hätte damit endlich die Gelegenheit, mit Kara zu reden. Das ist gut. Weniger gut ist allerdings, dass mich die Berührung von Nils verrückt macht. Ich hole tief Luft und versuche an etwas anderes zu denken. Sagte ich schon, dass der starke Sexualtrieb der Valkyria ein echter Fluch sein kann?

„Ich … ich weiß noch nicht, welche Schicht ich morgen habe.“ Mein Gehirn vernebelt sich ein wenig und meine Hormone übernehmen die Herrschaft in meinem Kopf. “Nur ein unverbindlicher Quickie“, sagen sie. “Was ist denn schon dabei? Das zählt doch kaum als Geschlechtsverkehr und danach kannst du wieder klar denken.“

„Was tut eine Frau nach dem Orgasmus?“, ruft Kafi, knallt sein Essenstablett auf den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Er ist so ein Schwätzer, aber die Unterbrechung kommt gerade recht, denn jetzt zieht Nils schnell seine Hand zurück. Uff!

„Keine Ahnung!“, antworte ich und wiederhole seine Frage noch mal. „Was tut eine Frau nach dem Orgasmus?“

„Stören!“ Kafi lacht und alle um uns herum lachen mit. Das war wieder einer von seinen Witzen, die er jeden Abend beim Essen zum Besten gibt. Meist sind es ordinäre und unlustige Witze auf Kosten von Frauen mit blonden oder roten Haaren. Ich verstehe den Witz nicht, aber ich lache einfach mit, um kein Spielverderber zu sein.

„Ich kenn auch einen Rothaarigen-Witz!“ Plötzlich höre ich Frank Meiers Stimme hinter mir. Er hat soeben den Raum betreten, während sich die Jungs über den Orgasmus-Witz noch auf die Schenkel klopfen. Aber auf einmal verstummen alle, und manche stehen sogar auf, als wäre er ein Offizier. Er wird von seinen Leuten respektiert, und das imponiert mir. Genau so muss ein guter Anführer sein, und würde es Asgard noch geben, dann könnte Meier dort garantiert ein mächtiger Hauptmann, vielleicht sogar der Konsorte einer Königin sein. Mein Konsorte zum Beispiel.

Ich verdrängte das Wunschdenken, denn ich bin nur dem Namen nach eine Königin, eine Königin auf der Flucht, ohne Reich und ohne Volk und vor allem ohne Konsorten.

„Erzählen Sie den Witz, Herr Meier“, bettelt Kafi, der Schleimer.

Meier tritt an unseren Tisch, holt sich einen Stuhl vom Nebentisch und schiebt ihn zwischen mich und Nils, der sofort mit seinem Stuhl zur Seite rutscht. Und dann erzählt er den Witz und starrt mich dabei die ganze Zeit mit durchdringendem Blick an.

„Treffen sich zwei Männer. Der eine erzählt ganz traurig: ‚Heute ist mir vielleicht was passiert. Du kennst doch die süße Rothaarige aus der Firma. Ich find die echt toll, aber ich hab mich bis gestern nicht getraut, sie anzusprechen.‘ Sagt der andere: ‚Wieso? Bist doch sonst nicht so schüchtern.‘ ‚Ja‘, jammert der eine. ‚Aber immer, wenn ich die sehe, krieg ich ’nen Steifen, und das ist mir peinlich. Aber gestern hab ich sie endlich gefragt und ein Date mit ihr vereinbart.‘ ‚Und? Hast du wieder einen Steifen gekriegt?‘, will der andere wissen. ‚Damit mir das nicht passiert, habe ich meinen Penis am Bein festgeklebt. Also klingle ich an ihrer Haustür, sie macht auf, hat nur einen superkurzen Mini und eine halb durchsichtige Bluse und dann, na ja, dann …‘ Der andere ungeduldig: ‚Und was dann?‘, ‚Dann hab ich sie ins Gesicht getreten‘.“

Ich kichere los. Nein, faktisch gackere ich wie ein Huhn, weil ich den Witz richtig lustig finde und weil ich endlich mal die Pointe begriffen habe. Ich versuche nicht auf Meiers Hose zu schauen, aber ich kann nicht verhindern, dass meine Gedanken genau dahin wandern. Und dann begegnen sich unsere Blicke und … o Mann, ich finde diesen Meier so verdammt heiß!

„Ich … ich geht jetzt schlafen. Ähm, gute Nacht“, rufe ich und springe hastig auf. Ich muss sofort in mein Apartment und irgendetwas gegen meinen sexuellen Notstand unternehmen. Das ist eine Flucht, wie sie das Universum vermutlich noch nie gesehen hat: Eine Valkyria rennt vor einem Mann davon. Wenn das meine Mutter sehen könnte!

Als ich in meinem Apartment angekommen bin, drehe ich das Radio ganz laut. Ich kenne das Lied nicht, aber der Text gefällt mir. Es geht um eine Frau, die Männer verspeist. Maneater! Passt nicht ganz. Manhunger wäre besser.

Mir ist klar, dass mein Apartment videoüberwacht und abgehört wird, ich habe mein Einverständnis dazu sogar mit einer Unterschrift erklärt, bevor ich in Lohensteins Kaserne eingezogen bin. Aber das ist mir im Augenblick egal. Ich ziehe mich hektisch aus und schiebe sofort meine Finger zwischen meine feuchten Schamlippen.

„Aaah! Endlich!“ Große Mutter, wenn das nur ein Penis aus Fleisch und Blut wäre!

Ich schaue, halb in sinnlicher Verzückung, halb in Verzweiflung zu dem Temperaturregler, der an der Wand gegenüber hängt. Dort befindet sich die Videokamera, die rund um die Uhr läuft und jede Bewegung, die ich in diesen vier Wänden mache, aufzeichnet. Meier hat kein Geheimnis daraus gemacht, als er mir das Apartment gezeigt hat.

„Alle, die hier wohnen, werden videoüberwacht“, hatte er mir erklärt. „Auch das Badezimmer. Und ich mache regelmäßig Stichproben, bei allen Mitarbeitern, auch bei dir. Also sag lieber gleich, wenn es dir nicht passt, dass ich dich beim Duschen sehen kann.“

Ich habe zurückgegrinst und genickt. Falls er glaubt, er könnte mich damit schockieren, hat er sich getäuscht. Ich habe kein Problem mit meinem Körper, die Frage ist, ob er eines damit hat, dass ich mich jetzt leider vor laufender Kamera selbst befriedigen muss.

„Auffälliges Verhalten führt sofort zu einem Personalgespräch und Gunnarson fackelt nicht lange. Wer sein Misstrauen erregt, fliegt raus, ohne Angabe von Gründen.“

Auch das stand in meinem Arbeitsvertrag und in der Einverständniserklärung. Ich habe nur die Schultern gezuckt und den Wisch unterschrieben. Masturbieren wird ja hoffentlich nicht als auffälliges Verhalten gewertet.

Ich schließe die Augen, presse die Lippen zusammen und schiebe meine Finger noch tiefer in mich, aber noch lange nicht tief genug. Mist, ich brauche etwas anderes, etwas Größeres, Härteres. Ah, ich werde noch verrückt. Ich werfe den Kopf hin und her, während ich meine Klitoris reibe. Nur noch ein bisschen. Ja! Fast bin ich dort. Es ist nicht so gut wie ein Penis, aber es ist besser als gar nichts … Und plötzlich höre ich das laute „Krah! Krah!“ eines Raben und falle vor Schreck beinahe lang gestreckt hin.

Da sitzt ein Rabe auf dem Fensterbrett. O nein, nicht jetzt, oder?

„Was für ein geiler Anblick, Valkyria“, kräht er.

„Bist du des Wahnsinns? Was willst du hier?“, kreische ich hysterisch und weiß nicht, was ich zuerst tun soll: einen Herzschlag erleiden, weil er mich so dermaßen erschreckt und mich kurz vor einem beginnenden Orgasmus gestört hat, oder mich vor die Überwachungskamera werfen, damit man ihn nicht auf den Videoaufnahmen sehen kann. Oder soll ich das Rabenvieh einfach packen und ihm den Kopf abbeißen?

„Was regst du dich so auf? Freust du dich nicht, mich wiederzusehen? Es ist eine ganze Weile her und du bist groß geworden und sehr schön, kleine Valkyria“, krächzt er. „Und deine Frisur ist auch sehr lustig!“

„Dir ist wohl nicht klar, dass ich hier überwacht werde. Die werfen mich raus, wenn man dich hier sieht.“

„Und dir ist wohl nicht klar, dass wir uns gerade in einer Raum-Zeit-Falte befinden.“

„Eine was?“ So einen Begriff habe ich noch nie gehört.

Der Rabe legt den Kopf auf die Seite und reißt den Schnabel weit auf, dann hüpft er auf dem Fensterbrett entlang, etwas näher zu mir heran.

„Ich habe die Zeit angehalten. Wir können reden und auch andere Dinge tun, was immer du willst. Wenn ich wegfliege, wird nicht mal der Bruchteil einer Sekunde vergangen sein.“

„Wer schickt dich?“, frage ich und bücke mich nach meinem T-Shirt, aber da fällt mir ein, dass es ziemlich dämlich wäre, mich jetzt wieder anzuziehen, wenn der Rabe wirklich die Zeit angehalten hat. Das sähe hinterher auf den Videoaufzeichnungen seltsam aus, wenn ich von einer Sekunde zur nächsten plötzlich ein T-Shirt tragen würde. Also bleibe ich nackt und ein wenig erstarrt stehen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber meine Knie schlottern noch von dem Schrecken, den das Federvieh mir eingejagt hat, und von dem Orgasmus, zu dem ich nicht gekommen bin.

„Falsche Frage, Valkyria! Du hast noch zwei.“

„Ich bin zu alt für so ein dämliches Spiel.“ Der Rabe hat bisher nur Unglücksbotschaften gebracht. Was will er jetzt von mir?

„Bitte mich um einen Gefallen! Los, mach schon!“

„Wenn du wirklich die Zeit anhalten kannst, dann kannst du vielleicht meiner Schwester Kara eine Nachricht von mir überbringen, ohne dass jemand etwas davon bemerkt.“

„Die Antwort lautet: Ja. Was soll ich deiner Schwester sagen?“

Ich weiß nicht, was ich von dem Raben halten soll, weiß nicht, wer ihn schickt und was er will, aber erfahrungsgemäß bekommt man keinen Gefallen erwiesen ohne eine Gegenleistung.

„Was willst du dafür?“, frage ich misstrauisch.

„Du beleidigst mich, Valkyria. Sag mir nur, was ich deiner Schwester ausrichten soll.“

Ich traue dem Vieh nicht. Es gab ein Sprichwort in Asgard: Hüte dich vor Raben und ihren Geschenken. Ich habe keine Ahnung, wo dieses Sprichwort seinen Ursprung hat, aber es erinnert mich an ein ähnliches Sprichwort, das es auch in der Spiegelwelt gibt: 
Trau nicht den Griechen, auch wenn sie Geschenke bringen. Das hat etwas mit einem geschenkten Pferd zu tun. Savi könnte die Geschichte wörtlich wiedererzählen, denn sie liebt diese alten Sagen, aber auf jeden Fall waren in diesem geschenkten Pferd Krieger versteckt und die haben der Stadt Troja den Untergang gebracht. Trotzdem ist der Rabe im Augenblick meine einzige Hoffnung, mit Kara reden zu können.

„Gut, Rabe, sag ihr … sag ihr …“

„Krah, krah, soll ich sag ihr zu ihr sagen?“

Ich ignoriere das, denn dumme Witze habe ich heute schon zur Genüge gehört. „Sag ihr: Kara, sobald du den Brückenbauer gefunden hast, verschwinden wir von hier. Geh kein Risiko ein.“

„Sie sagt: ‚Ich habe den Brückenbauer noch nicht gefunden! Wolf trägt ihn jedenfalls nicht bei sich. Die Reichweite des Sensors ist nicht sehr groß, und ich kann mich im Haus nicht frei bewegen. Ich darf weder sein Büro noch sein Schlafzimmer betreten, und es gibt einen Aufzug, der in den Keller führt, aber die Aufzugtüren sind verschlossen. Alles ist mit Fingerabdruckscannern gesichert.‘ Sie sagt, morgen wird er für ein paar Tage verreisen, und dann wird sie versuchen, in die verschlossenen Räume zu gelangen.“

„Hast du etwa schon mit Kara geredet? Du warst doch gar nicht weg?“ Aber in dem Moment, als ich die Frage ausspreche, kenne ich schon die Antwort: Zeit ist unbedeutend. Möglicherweise hat der Rabe sich soeben eine Stunde lang mit Kara unterhalten, ohne dass bei mir auch nur eine Sekunde Zeit vergangen ist.

„Sag ihr, sie soll sich auf keinen Fall in Gefahr begeben, ihre Sicherheit hat Vorrang.“

„Sie sagt, du sollst morgen nach dem Frühstück in die Mülltonne schauen, sie legt dort seine Kaffeetasse hinein, auf der seine Fingerabdrücke drauf sind. Damit kann Almyt einen gefälschten Fingerabdruck aus Silikon herstellen, und Kara will den Silikonabdruck dann benutzen, um die Scanner zu überlisten. Sie sagt, das wäre alles viel einfacher, wenn er ein sexuelles Interesse an ihr hätte, aber er ignoriert sie, und sie weiß nicht, was sie falsch macht.“

„Sag ihr, dass er impotent ist. Elys hat herausgefunden, dass er mit einem Fluch belegt wurde, der ihn impotent macht. Sag ihr, dass es gefährlich ist, ihn in diesem Punkt zu provozieren. Sie soll keine Annäherungsversuche unternehmen, und sie soll ihn auf keinen Fall auf seine Impotenz ansprechen und unbedingt weiterhin so unterwürfig bleiben. Er ist extrem gefährlich.“

„Sie sagt, sie weiß, was sie tut, und sie kennt ihn besser als du.“

„Von wegen! Wenn sie wüsste, was sie tut, wäre sie jetzt nicht hier und auch nicht verheiratet mit … mit einem Mörder und Monster.“

„Sie sagt, du sollst cool bleiben. Immerhin ist sie noch am Leben und sie findet den Brückenbauer schon.“

„Du solltest nicht alles ausrichten, was ich sage. Sag ihr, dass ich mir Sorgen um sie mache. Nein, sag es nicht, sonst denkt sie noch …“

„Zu spät. Ich hab es ihr schon gesagt. Sie sagt, der Silikonabdruck muss spätestens übermorgen fertig sein, bevor er aus Moskau zurückkommt, damit sie noch Zeit hat, die Räume zu durchsuchen. Und sie wünscht dir eine gute Nacht.“

„Was? Nein, noch nicht, sag ihr …“

„Deine Redezeit ist abgelaufen, Valkyria. Kein Dialog mehr mit Kara Schwanengesang!“

„Kannst du dann bitte meiner Schwester Almyt eine Nachricht überbringen? Kannst du ihr sagen, dass sie mich morgen Abend in dieser Bar treffen soll? Die Bar heißt Grotte und liegt am Ku’damm. Sie weiß schon, welche Bar ich meine. Da, wo wir uns im April mit dem Schamanen getroffen haben. Sagst du ihr das?“

„Das kann ich schon machen, aber das kostet dich etwas.“ Der Rabe hüpft jetzt aufgeregt von einem dürren Vogelbein auf das andere.

„Was? Jetzt auf einmal? Was willst du dafür?“

„Mit dir vögeln!“

„Das ist nicht dein Ernst. Du willst mit mir schlafen?“

„Nein, vögeln!“

„Aber du bist ein Vogel!“

„Ja eben!“

„Sehr witzig!“

„Wer sagt dir, dass ich kein Gestaltwandler bin?“

„Es gibt keine Gestaltwandler, das ist ein Märchen.“

„O doch, es gibt sehr wohl Gestaltwandler. Loki ist zum Beispiel einer, und er ist nicht der Einzige.“

„Loki ist seit der Steinzeit tot. Jetzt ernsthaft: Was willst du für die Übermittlung der Botschaft an Almyt haben!“

Der Rabe legt den Kopf wieder zur Seite und reißt den Schnabel auf. Das sieht aus, als würde er nachdenken, und ich hoffe, er hält seinen platten Humor ein wenig im Zaum.

„Ernsthaft, ich find dich scharf.“

„Raaaabe!“ Ich verliere die Geduld.

„Ich heiße Kevin!“

„Was ist denn das für ein Name?“ Jetzt bin ich mir sicher, dass das Vieh mich verarscht. „Der ist doch nicht mal altnordisch.“

„Wer sagt denn, dass ich aus Asgard komme?“

„Weißt du was? Lass es gut sein. Ich bin mit dem Handel einverstanden. Sobald dir ein anständiger Penis wächst, werde ich mit dir vögeln!“

„Krah! Krah! Stell dich wieder auf die andere Seite des Bettes, mit dem Gesicht zum Thermostat, rechte Hand zwischen deine Beine, die andere Hand an deinen Nippel, so wie ich dich vorhin angetroffen habe. Sobald ich weg bin, läuft die Zeit wieder normal.“

„Wirst du Almyt meine Botschaft ausrichten?“

„Natürlich!“

„Sag ihr um 9 Uhr! Sie soll pünktlich sein, ich habe nicht viel Zeit“, rufe ich hastig, weil ich Angst habe, dass der Rabe verschwindet, bevor ich meinen Satz beenden kann. Ich habe erst ab 8 Uhr Feierabend, und Meier nimmt es ziemlich genau mit den Arbeitszeiten, besonders bei mir. Er sucht verbissen nach einem Grund, um mich loszuwerden. Ich schiebe meine Finger wieder in meine Scheide, aber meine Wollust ist völlig abgeklungen. Tot.

„Ja, 9 Uhr und vergiss nicht unseren Handel! Krah! Krah!“

Und weg ist der Rabe!


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Nahtoderfahrungen und andere Einschlafhilfen

Ich finde meine Idee mit den Fingerabdrücken nicht besonders genial.

Ein Mann wie Wolf Lohenstein, der mehr schreckliche Geheimnisse hat als Haare auf seinem Kopf, schützt diese Geheimnisse bestimmt nicht nur mit einem läppischen Fingerabdruckscanner, zumal jedes Schulkind heutzutage weiß, wie man diese Geräte überlisten kann.

Ich werde mich bei meiner Suche nach dem Brückenbauer jedenfalls nicht alleine auf diese Silikonabdrücke verlassen, die Almyt vielleicht herstellt. In Wahrheit habe ich dem Raben das Ganze nur vorgeschlagen, um Lili zu besänftigen. Echt, ich freue mich ja, dass sie ihren königlichen Hintern höchstpersönlich in die Höhle des Löwen geschwungen hat, aber gleichzeitig fürchte ich mich auch davor, dass sie durchdrehen und irgendwas total Impulsives, Valkyriamäßiges anstellen könnte, etwas, das mit abgetrennten Armen oder abgeschlagenen Köpfen und einem Meer von Blut endet.

Ich muss diesen verdammten Brückenbauer auf jeden Fall finden, bevor Lili etwas Dummes tut oder bevor das Monster, das irgendwo in Wolf wohnt, auf die Idee kommt, mich vielleicht doch noch zu vergewaltigen und zu töten.

Wenn es stimmt, dass er impotent ist, dann hat er die anderen Mädchen natürlich nicht selbst vergewaltigt, sondern er hat es irgendjemand anderen tun lassen. Meine Fantasie geht da ziemlich mit mir durch. Er hat die Mädchen gefangen gehalten und gefoltert, und dann hat er sie seinen Männern überlassen, und vielleicht hat er sogar danebengestanden und dabei zugesehen mit diesem kalten, grimmigen Gesichtsausdruck, den er auch immer hat, wenn er mich anstarrt …

Ich darf echt nicht darüber nachdenken, denn dann fürchte ich mich, und wie soll ich ihn dann noch bezirzen, ihn lieblich anlächeln und so tun, als würde ich ihn toll finden und ihn bewundern? Also, Gehirn ausschalten! Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich bei Wolf Fortschritte mache – kleine Fortschritte, aber immerhin. Klar, er ist ein Killer und er ist immer unfreundlich zu mir. In unserer Hochzeitsnacht hat er mich eiskalt abserviert und jede Nacht schlafe ich alleine in meinem Bett, aber manchmal hat er solche Momente: kurze, seltsame Augenblicke, in denen seine Panzerhülle aus Erbitterung und Bosheit ein paar Risse zeigt. Das klingt jetzt schwülstiger, als ich es meine, aber ich weiß, er hat etwas für mich übrig. Das spüre ich. Ich weiß nur nicht, ob seine Sympathie ausreicht, um mich am Leben zu erhalten. Irgendetwas muss ihm an mir gefallen haben, sonst hätte er mich doch nicht geheiratet.

Wenn ich singe, das gefällt ihm.

Gestern, nachdem er Lili von der Terrasse verjagt hat, war ich total gefrustet und habe mich an den Flügel gesetzt, um mich abzureagieren. Ich habe einhändig gespielt und Solveigs Lied gesungen, und da stand er plötzlich neben mir. Ein paar Minuten zuvor hatte er noch die Haushälterin angeschnauzt und gesagt, er sei in seinem Büro und möchte nicht einmal dann gestört werden, wenn ein Atomschlag droht, und nun stand er da und starrte mich an, als hätte ich die Beulenpest. Ich hörte auf zu singen, weil ich dachte, mein Gesang hätte ihn genervt.

„Sing weiter!“, sagte er. Und als ich mit dem Solveigs-Lied zu Ende war, befahl er ruppig: „Sing Sentas Ballade aus dem Fliegenden Holländer!“

„Die ist aber etwas sperrig.“

„Kannst du sie singen oder nicht?“ Höflichkeit ist echt nicht seine Stärke, aber ich lächelte und nickte und stand auf, damit ich besser atmen konnte. Dann sang ich.

„Jo ho hoe …!“

Es war keines meiner bevorzugten Stücke, aber ich habe Gesangsunterricht, seit ich zwölf Jahre alt bin, und meine Stimme bewältigte das Gesangstück natürlich spielend, nur mein Herz ist nicht bei der Sache. Die Geschichte ist einfach nicht mein Ding: Ein verfluchter Kapitän, der mit seinem Geisterschiff die Weltmeere unsicher macht und nur durch die Treue und Liebe einer Frau erlöst werden kann. Echt jetzt, geht’s noch geschwollener?

Aber Wolf schien es zu gefallen. Als ich fertig war, kam er mit ausladenden Schritten auf mich zu, und ich war mir nicht sicher, ob er mich schlagen oder umarmen wollte. Er ergriff meine Hand, zog sie an seinen Mund und bedachte sie mit einem Blitzkuss.

„Du magst dir etwas wünschen!“, sagte er und klang so aufgeblasen wie ein mittelalterlicher König, der einem Bittsteller eine Gunst gewährte. Vor ein paar Wochen hätte ich bei so einem großkotzigen Gerede noch geprustet vor Lachen und irgendetwas Flapsiges zu ihm gesagt wie: „Ey Alter, hast du sie noch alle?“, aber inzwischen war alles anders. Alles.

Ich biss auf meine Unterlippe, bewusst unschuldig, und fragte mit gesenktem Blick:

„Warum durfte ich heute nicht mit meiner Leibwächterin spazieren gehen? Ich hab mich gelangweilt und wollte mit ihr reden, über Shoppen und Bücher und Filme. Mädchenthemen eben. Warum darf ich das Haus nicht verlassen? Bin ich eine Gefangene?“

„Du möchtest shoppen gehen?“

Shoppen gehen war auf jeden Fall eine Möglichkeit, um ungestört mit Lili reden zu können, also nickte ich.

„Gut! Du sollst einkaufen gehen! Sobald ich aus Moskau zurück bin, wird Frau Wagner dich zu einer Einkaufstour nach Berlin begleiten. Du darfst kaufen, was immer du möchtest. Keine finanziellen Obergrenzen.“ Dann räusperte er sich, machte auf dem Absatz kehrt und lief genauso schnell wieder aus dem Zimmer, wie er hereingepoltert war.

Na also, das war doch gar nicht mal so schlecht gelaufen. Ich hatte ihn um den Finger gewickelt, oder was bedeutete es wohl sonst, wenn ein Mann „Keine finanziellen Obergrenzen!“ zu dir sagt?

Jetzt ist es zwei Uhr in der Nacht und ich wälze mich in meinem Bett herum. Mir gehen die Worte, die der seltsame Rabe mir von Lili ausgerichtet hat, nicht aus dem Kopf, genauer gesagt die Sache mit Wolfs Impotenz und dem Fluch, der angeblich auf ihm lastet. Ist der Fluch der Grund, warum er so auf den Fliegenden Holländer abfährt? Ich frage mich, was das für ein Fluch ist und ob er gebrochen werden kann wie der Fluch des Fliegenden Holländers.

Nur kein Mitleid, mahne ich mich selbst. Er hat es verdient. Er ist ein eiskalter Mörder und ich könnte sein nächstes Opfer sein. Ach, was mache ich mir vor? Ich könnte nicht … ich bin sein nächstes Opfer.

Ich werfe die Bettdecke zurück und stehe auf, weil mir gerade eine Idee gekommen ist. Seit der Hochzeit hat Wolf den Wachposten vor meiner Tür abgezogen, und so kann ich mich zumindest im Haus frei bewegen – sein Büro, der Aufzug und seine Schlafzimmertür sind natürlich tabu. Wolfs Schlafzimmer ist mein Ziel. Es liegt am anderen Ende des Flurs und ich habe es noch nie betreten. Noch nicht mal einen Blick konnte ich bisher hineinwerfen, und aus irgendeinem Grund – nennen wir es weibliche Intuition – bin ich überzeugt, dass er genau dort den Brückenbauer versteckt hat. Ich schleiche den Flur entlang zu seiner Tür. Ich habe einen guten Plan, wie ich finde.

Der Fingerabdruckscanner am Griff der Schlafzimmertür blinkt grün, was heißt, dass sie unverschlossen ist, und sie lässt sich tatsächlich leicht und geräuschlos öffnen. Ich trete so leise wie möglich ein und sehe den dunklen Schatten von Wolfs Körper auf dem Bett liegen. Sein Atem ist tief und gleichmäßig. Er schläft, und das verleiht ihm einen Hauch Menschlichkeit. Ich hätte mich gar nicht gewundert, wenn er ganz ohne Schlaf auskommen würde und hier drin anstelle eines Bettes Folterinstrumente stehen würden. Ich hole tief Luft, denn innerlich zittere ich, obwohl mein Plan gut und einfach ist. Keinen Augenblick lang vergesse ich, dass der alte Mann da in dem Bett ein eiskalter Killer ist. Dann mache ich einen vorsichtigen Schritt in die Mitte des dunklen Zimmers und drehe mich einmal im Kreis. Ich rechne fest damit, dass der implantierte Gravitationswellensensor ein Signal von sich gibt.

Der Brückenbauer muss hier sein, er kann nur hier sein, aber das Implantat unter meiner Haut bleibt stumm und so tot wie die Mädchen in Wolfs Vergangenheit. Seine Reichweite ist nicht groß, hat Liyon gesagt, zwischen zwei und vier Metern. Also schleiche ich auf leisen Sohlen in dem Zimmer herum. Vom Kleiderschrank zum Sideboard, von dort zum Fenster und dann zur Tür, die ins Badezimmer führt, immer ganz leise um das große Bett herum, das mitten im Zimmer thront und in dem sich Wolfs massiger Körper als ein dunkler Schatten abzeichnet. Aber egal wohin ich mich auch wende, ich empfange kein Brückenbauer-Signal. Es soll sich angeblich wie ein schwacher Elektrostoß anfühlen, sobald ich den Brückenbauer ausfindig gemacht habe. Nichts.

Wobei, nein, das stimmt nicht. Wolf hat irgendwas gehört, vielleicht die Geräusche, die meine nackten Füße auf den Parkettdielen machen. Er gibt ein Knurren von sich, das beinahe wie das eines Hundes klingt. Ich erstarre mitten im Schritt, den einen Fuß noch in der Luft, den rechten Arm mit dem Sensor nach vorne ausgestreckt.

Seine dunkle Stimme kommt vom Bett her. „Wer ist da?“

„Ich!“, wispere ich und krieche einfach zu ihm unter die Decke. Das war der Plan: Falls er wach werden sollte, tue ich einfach so, als ob ich Sehnsucht nach ihm gehabt hätte. Aber o Mann, der Plan erweist sich als der dümmste Einfall meines Lebens. Wolf schnellt mit einem wütenden Aufschrei in seinem Bett hoch, und obwohl er so alt und schwach aussieht, liege ich binnen einer Millisekunde unter ihm, und er drückt mir mit nur einer Hand die Kehle zu. 

O Shiiiit, ich kriege keine Luft mehr. Sein Griff um meinen Hals wird immer fester. Er bringt mich um. Wirklich!

„Ich bin es doch nur!“, will ich schreien, aber es kommt noch nicht mal ein Röcheln aus meinem Hals. Ich zapple und versuche ihn wegzudrücken, aber der Typ ist so stark wie zehn Ochsen. Mit seiner anderen Hand tastet er mich jetzt ab, offensichtlich sucht er nach Waffen und da greift er nach meiner Brust. Seine Hand drückt sie kurz und kräftig, fährt hastig zurück und legt sich dann zu einer zweiten Inspektion noch einmal über meine Brust, sehr viel vorsichtiger, beinahe zärtlich. Mein Nippel wird unwillkürlich hart. Ich kann nichts dafür. Jetzt löst er den Griff um meinen Hals.

„Kara? Zur Hölle! Bist du des Wahnsinns? Was willst du hier?“

Er macht das Licht an, und ich sehe jetzt sein Gesicht, das von Wut und Entsetzen noch hässlicher ist als zuvor. Ich hole pfeifend Luft und zittere am ganzen Leib. Wenn das keine Nahtoderfahrung war, was dann? Ich kann nichts gegen die abgehackten Schluchzer tun, die aus meinem Rachen heraus gurgeln, oder gegen die Tränen, die mir in die Augen schießen. Mein Hals brennt, als ob ich Säure getrunken hätte.

„Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte Angst alleine. Ich wollte nicht …“ Tief Luft holen, Tränen abwischen, noch einmal Luft holen. Sauerstoff. O Gott, mein Hals fühlt sich an, als würde ein glühendes Kohlestück quer in der Luftröhre liegen.

„Verdammte, pubertäre Rotzgöre! Mach, dass du rauskommst! Wag es nie wieder, in mein Schlafzimmer zu kommen!“

Er kriegt sich vor Wut gar nicht mehr ein, und es fällt mir schwer, weiterhin so zu tun, als wäre ich das hilflose und ahnungslose Mädchen, nachdem er mich gerade eine pubertäre Rotzgöre genannt hat. Dieser blöde Wichser oder Nicht-Wichsen-Könner! Er hätte mich fast umgebracht. Ich lasse meinen Tränen jetzt freien Lauf.

„Du hast gesagt, dass ich nie wieder einsam sein muss, wenn ich dich heirate“, schluchze ich und setze mich mühsam auf. Hat er mir etwa das Schlüsselbein gebrochen? Mann, tut das weh! Und mein Nachthemd ist irgendwie völlig zerfetzt, in Streifen geschreddert. Ich habe keine Ahnung, wann das passiert ist. „Ich hatte einen Albtraum und konnte nicht mehr schlafen. Ich hab mich gefürchtet und wollte nur zu dir unter die Decke kriechen!“

„Raus!“, brüllt er.

Ich will das hier auf jeden Fall überleben, also stolpere ich kopflos aus seinem Bett heraus und falle über meine eigenen Füße auf meine Knie. Ich fange wieder an zu schluchzen, weil ich jetzt echt Angst habe, eine Scheißangst. Wahrscheinlich habe ich mit meinem Annäherungsversuch seinen Stolz verletzt, weil er nicht kann, obwohl er will. Und zu allem Überfluss war die ganze Aktion auch noch nutzlos, weil der verdammte Brückenbauer sich gar nicht in diesem Raum befindet.

Ich höre, wie sein Bett leise quietscht, als er aufsteht, und dann kommt er zu mir herüber. Ich spüre, wie er sich über mich beugt. Unwillkürlich reiße die Arme hoch über meinen Kopf, zum Schutz. Aber er schlägt mich nicht, sondern hilft mir beim Aufstehen, und dann geschieht etwas Gruseliges. Er hebt mich auf seine Arme, als würde ich nichts wiegen, und trägt mich in mein eigenes Schlafzimmer zurück. Wow, holy Shit! Er legt mich sogar vorsichtig auf mein Bett und deckt mich zu, wie ein kleines Kind. Dann bleibt er an meinem Bett stehen und schaut finster auf mich herunter.

„Mach das nie wieder!“

„Ganz sicher nicht, du Arsch.“ Warum habe ich mir bloß eingebildet, dass ich diesen geisteskranken Frauenmörder mit meiner Ich-bin-ja-so-einsam-Geschichte beeindrucken könnte oder ihn gar mit meinem hauchdünnen, jetzt zerfetzten Nachthemd betören kann?

„Ja, Wolf.“

Er starrt mich an, so wie er das üblicherweise tut, stumm und ausdruckslos, und als er genug von was auch immer gesehen hat, stampft er ohne ein weiteres Wort aus meinem Schlafzimmer hinaus. Mist!


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Subkultur?

Wir haben uns zu lange versteckt – ungefähr dreitausend Jahre zu lang

Almyt ist nicht pünktlich. Ich verstehe das nicht. Diese Frau ist ein Super-Computer auf zwei Beinen, aber sie schafft es nie, pünktlich zu sein.

Ich sitze seit zwanzig Minuten in dieser grauenvollen Bar, und wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber auf einem Schlachtfeld Köpfe abschlagen und knietief durch Blut waten, als mich in diesem Kessel von Lärm und Musik, Rauch, Gestank und Menschen aufhalten zu müssen. Aber dieser verrückte Ameisenhaufen ist schlicht die einzige Bar, die ich in Berlin kenne, und es ist der sicherste Ort für ein Treffen mit Almyt. Meier hat mein Motorrad mit einem GPS-Tracker versehen, als ich offiziell zu Karas Bodyguard ernannt wurde (natürlich habe ich dafür schriftlich mein Einverständnis erklärt). Er sagte, dass die Fahrzeuge aller Mitarbeiter, die im engeren Zirkel arbeiten, einen Tracker bekommen, und wenn ich der Sicherheitschef eines kriminellen, waffenexportierenden Despoten wäre, würde ich es genauso machen. Aber das ist jetzt leider auch der Grund, warum ich nicht nach Hause in den Grunewald fahren kann, um mich mit Almyt zu treffen. Schließlich will ich Meier nicht direkt vor meine Haustür führen. Deshalb sitze ich an einem Tisch in einer dunklen Ecke dieser Bar, warte auf Almyt und schaue alle zwei Minuten auf die Uhr und alle drei Minuten auf die Tür.

Ich muss mir ständig Leute vom Leib halten, die sich unbedingt an meinen Tisch setzen wollen. Vermutlich liegt es daran, dass ich an einem der wenigen Tische sitze, an dem noch drei Plätze frei sind. Wenn einer fragt, sage ich „Belegt!“, und die beiden Typen, die vorher hier gesessen haben, habe ich mit sanftem Nachdruck dazu überredet, mir den Tisch zu überlassen. Die Sehnen an ihren Zeigefingern sind jetzt vielleicht ein wenig überdehnt, aber sie haben einfach nicht verstanden, dass ich den Tisch dringender benötige als sie.

Mein Blick wandert zum Eingang, durch den die Leute hereinfließen wie Wasser durch einen gebrochenen Damm, dann zu der ellenlangen Theke, an der sich die Gäste in zwei Reihen hintereinander drängen und ihre Bestellungen den verschiedenen Barmännern und -frauen zurufen. Ich hoffe, die Türsteher schließen den Laden nicht wegen Überfüllung, bevor Almyt hier auftaucht, und ich hoffe, Almyt findet mich in all dem Gedränge überhaupt, aber meine Haarfarbe ist ja auffällig genug, ich sehe sonst keine rothaarigen Leute im Raum. Ich habe extra meine Schildmütze ausgezogen, damit Almyt mich erkennen kann.

Apropos auffällig, während ich abwechselnd auf die Uhr und auf die Tür starre, beobachte ich einen sehr auffälligen Mann, der an einem Betonpfeiler nahe dem Eingang lehnt und dort wirkt wie ein Fremdkörper. Er lehnt da, unbewegt von der wogenden Menschenmenge und ihrem Schieben und Drängen, und erweckt den Eindruck, als wäre er der einzige Mensch in diesem Lokal. Ich wundere mich, warum all die anderen Gäste ihn nicht beachteten, sondern sich an ihm vorbeidrängten, als wäre er ein niemand, einer unter vielen, einer wie sie.

Er ist definitiv keiner wie sie. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt ein Mensch ist. Seine Haut und sein Haar sind so hell, weiß wie Mehl, sodass er in dem düsteren Licht der Bar richtig heraussticht. Sein Gesicht ist makellos und absolut ebenmäßig und sein Körper ist fehlerfrei proportioniert – fast zu perfekt. Er sieht aus, als wäre er auf dem Reißbrett entworfen worden. Er ist nicht besonders groß, trotzdem ragt er heraus. Die Leute um ihn herum müssten eigentlich staunend stehen bleiben und ihn angaffen, aber sie zwängen sich achtlos an ihm vorbei.

Da fällt mein Blick auf seine Hand, die an seiner Hüfte liegt, genauer gesagt, sie liegt auf dem Griff einer Waffe. Das ist merkwürdig, weil die Türsteher draußen alle Gäste auf Waffen abtasten, bevor sie jemanden hereinlassen. Vorhin haben sie einem jungen Burschen sogar eine Nagelfeile abgenommen. Wie ist der Traum aller Klondesigner mit diesem gewaltigen Brummer von einer Pistole an den Türstehern vorbeigekommen? Da begegnen sich unsere Blicke. Er sieht mich an und begutachtet mich ziemlich unverfroren von oben bis unten und rümpft dann die Nase, als wäre ich seiner Beachtung nicht weiter würdig. Ich erwidere seinen Blick ganz ungeniert und zucke gleichgültig die Schultern als Antwort auf sein Naserümpfen. Ich sage ihm damit: Ist mir doch egal.

Mein Schulterzucken scheint ihn zu schockieren, denn jetzt reißt er seine Augen auf und wendet mir sogar seinen ganzen Körper zu. Offenbar hat er nicht damit gerechnet, dass ich sein herablassendes Mienenspiel gesehen habe, dass ich ihn überhaupt wahrgenommen habe.

„Junger Mann, wenn du unbeobachtet bleiben willst, dann stell dich nicht so lauernd an einen Eingang oder lass dir ein anderes Gesicht und andere Kleider geben“, sage ich ihm mit stummem Lächeln und hochgezogenen Augenbrauen und halte dabei seinen Blick immer noch gefangen. Er ist fast zehn Meter von mir entfernt, und das Licht in der Bar ist alles andere als hell, dennoch bilde ich mir ein, ich könnte seine Augenfarbe erkennen: ein wässriges helles Blau? Jetzt stößt er sich von dem Pfeiler ab und kommt in meine Richtung.

Ich würde ihm vielleicht sogar einen Platz am Tisch anbieten und ihn fragen, wer er ist, aber genau in dem Moment taucht Almyt an meinem Tisch auf und lässt sich mit einem abgehetzten Seufzen neben mich auf den Stuhl plumpsen. Junker Makellos stoppt mitten auf seinem Weg zu mir und verschwindet aus meinem Blickfeld.

„O Mann, es tut mir leid!“, plappert Almyt sofort los, und dann kommt ein Endloswortschwall von Entschuldigungen, warum sie so spät dran ist. Ich kenne ihre vermeintlichen Gründe alle, habe sie schon tausendmal gehört, jedes Mal, wenn sie zu spät kommt. Ich schwöre, Almyt wird eines Tages zu ihrer eigenen Bestattung zu spät kommen, möge der Tag noch sehr fern sein.

Damit sie endlich still ist, greife ich in meine Tasche und hole die Tasse mit Lohensteins Fingerabdrücken heraus. Kara hat immerhin mitgedacht und sie sorgsam in einer Plastiktüte eingepackt und sie dann in ein paar Servietten eingewickelt. Und jetzt schiebe ich den Serviettenpacken mitsamt der Tasse über den Tisch zu Almyt und erkläre ihr, was Kara von ihr will. 

„Kein Problem! Dauert höchstens zwei Stunden“, sagt Almyt mit einem lässigen Schulterzucken. „Morgen Abend um die gleiche Zeit hier, dann gebe ich dir den fertigen Silikonabdruck und die Tasse zurück.“

„Nein, wir treffen uns draußen vor der Tür. Eine Woche Urlaub in Myspelheim kann nicht schlimmer sein.“ Ich schaue sehnsüchtig zur Tür, weil ich jetzt eigentlich gehen möchte. Ich habe Almyt auf den neuesten Stand gebracht, nämlich, dass es keinen neuesten Stand gibt und Karas Mission bisher erfolglos war, und Almyt hat mir versichert, dass Karas Sensor-Implantat einwandfrei funktioniert und regelmäßige Prüfsignale sendet. Folglich gibt es keinen Grund für mich, noch länger hierzubleiben.

„Was hast du gegen den Laden?“ Almyt wartet meine Antwort gar nicht ab. „Zwei Caipirinhas!“, ruft sie der Kellnerin über meinen Kopf hinweg zu. Es ist erstaunlich, wie sie es bei diesem Andrang schafft, überhaupt noch Bestellungen aufzunehmen. Ich habe keine Lust auf Cocktails mit Almyt. Ich weiß wirklich nicht, was Leute an diesen Modegetränken finden. Hätte sie nicht ein kühles Bier für mich bestellen können?

„Ich find’s cool hier!“, sagt sie und nickt mit ihrem Kopf zum Takt der Musik. „Außerdem kommen viele ungewöhnliche Leute hierher. Dieser Schamane, mit dem wir uns im Frühjahr hier getroffen haben, hat erzählt, dass diese Bar ein Treffpunkt für so eine Art Subkultur ist. Hier gibt es Magier und Hexen, angeblich sogar Vampire und Werwölfe und alle möglichen anderen schrägen Typen. Da gehören wir Valkyria doch wohl auch dazu. Wer weiß, vielleicht treffen wir hier ja sogar ein paar von unseren Verwandten. Ein paar Nachfahren der Asen kommen hier auch her.“

„Wenn das so wäre, warum sind wir dann noch nie jemandem von unseren Verwandten begegnet?“

„Weil wir die ganze Zeit damit beschäftigt waren, uns wie Karnickel zu verstecken. Dein Rabe hat mir erzählt, dass er in Nidavell hergestellt wurde. Dabei hat man uns erzählt, dass die Roboterfabriken von Nidavell bei der Ragnaryk zerstört worden seien. Wer weiß, vielleicht ist von Asgard viel mehr erhalten geblieben, als wir ahnen.“

„Er ist nicht mein Rabe. Ich weiß nicht, wo er herkommt oder wer ihn schickt. Und ich traue ihm nicht.“ Wir wissen kaum etwas über Raben, außer dass sie hochentwickelte Roboter sind. Niemand weiß, wer sie entworfen und programmiert hat oder wie viele es von ihnen gab. Odin hat angeblich zwei von ihnen besessen, ein Geschenk der Zwerge.

„Du traust ihm nicht? Hahaha, das ist stark. Lili, der Rabe kann die Raum-Zeit krümmen. Wenn er dir schaden wollte, könnte er das mit einem Flügelschlag tun.“

Ich schüttle den Kopf, denn ich habe jetzt wirklich keine Lust, über diesen Raben nachzudenken. „Almyt, dieser Rabbbb…“

Der Rest des Satzes bleibt in meiner Kehle stecken, denn da steuert gerade die Kellnerin auf uns zu, ohne Caipirinhas, aber dafür mit Gunnarson und einer Frau im Schlepptau. Sie teilt sich einen Weg durch die wogende Menge und führt Gunnarson mit seiner attraktiven Begleiterin an einen Tisch, der ganz in unserer Nähe liegt. Genau genommen liegt nur ein Tisch zwischen uns und der ist leer und hat ein „Reserviert-Schild“, was heißt, dass Gunnarson einen völlig freien Blick auf Almyt und mich hat. Er setzt sich genau auf den Stuhl, der meinem gegenübersteht. Verflucht!

Ausgerechnet Gunnarson, der Mann, der die Leute schon feuert, wenn er auch nur das Gefühl hat, ihnen nicht trauen zu können. Im besten Fall wird er mich zur Rede stellen, weil er wissen will, was ich hier mache oder wer Almyt ist, und im schlimmsten Fall feuert er mich ungefragt. Einfach weil ich mich an Feierabend mit jemandem treffe, den er nicht kennt. Wir haben zwar kein Ausgehverbot, aber Meier hat ganz klar gesagt, jeder, der das Gelände verlässt, muss sich unter Angabe von Gründen abmelden. Ich habe heute in das Wachbuch geschrieben: Treffen mit einer Schulfreundin in Berlin. Jetzt bin ich froh, dass ich damit relativ nahe an der Wahrheit geblieben bin.

Ich tue so, als hätte ich Gunnarson gar nicht gesehen, und verstecke mich hinter dem Farn, der unsere Sitzgruppe von der nächsten trennt. Aber Gunnarson hat mich schon entdeckt und leider auch erkannt. Er schaut nur für den Bruchteil einer Sekunde in meine Richtung und in meine Augen, dann wendet er sich wieder seiner Freundin zu, aber dieser kurze Moment geht mir durch und durch. Wenigstens trägt er heute mal eine Augenklappe, die sein vernarbtes Auge verdeckt. Das macht ihn zwar nicht hübscher, aber irgendwie wirkt er dadurch noch verwegener. Und offenbar stehen Frauen auf dieses Piraten-Image, denn seine Begleiterin, die brünette Schönheit, scheint von ihm sehr angetan zu sein. Er sagt ihr etwas ins Ohr und sie giggelt und kichert. Dann schlenkert sie ihre Haare kokett zurück und legt ihren schlanken, weißen Hals bloß, den er mit ein paar Küssen bedeckt. Die beiden schäkern, was das Zeug hält, und ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll, um nicht hinsehen zu müssen.

„Lass uns hier verschwinden, Almyt.“

„Ach komm, jetzt, wo’s gerade gut wird. Schau mal, da drüben!“ Almyt zeigt auf zwei junge Männer an der Theke, die zu uns herüber flirten.

„Ich bin nicht hierhergekommen, um einen Mann für die Nacht zu finden. Wir haben ein paar andere Probleme. Kara ist in der Gewalt eines perversen Mörders, und Savi ist in der Gewalt der Thursen, und ich weiß noch nicht einmal, welche von beiden schlimmer dran ist. Und dem Brückenbauer sind wir noch keinen Schritt näher gekommen.“

„Mann, Lili! Es würde dir echt nicht schaden, dich mal ein bisschen zu entspannen. Du bist so verbiestert, dass du schon Falten zwischen den Augen hast. Wie unsere Mutter. Schau doch mal, der Blonde da drüben, der winkt dir zu.“

„Das ist ein Bubi.“ Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt auf das Gespräch einlasse. Almyt kennt meinen Geschmack: erwachsene Männer! Sie müssen nicht schön sein, aber männlich und stark und kampferprobt – richtige Krieger eben. „Mit so einem Jüngling kann ich nichts anfangen.“ O Große Mutter, vielleicht aber auch doch. Es ist viel zu lange her, seit ich das letzte Mal einen Mann hatte, und meine tägliche Zusammenarbeit mit Männern ist nicht gerade dazu angetan, meine Entzugserscheinungen zu mindern. Der Blonde versucht jetzt, sich in unsere Richtung voran zu kämpfen.

„Oder wie wäre es mit dem älteren Typen gegenüber. Er starrt dich an, als ob du ein Sahnetörtchen wärst, das er gleich aufessen will, und das, obwohl seine Freundin ihm unter dem Tisch gerade einen runterholt.“

Unwillkürlich schießt mein Blick über den Tisch zu Gunnarson hinüber, und tatsächlich, er starrt mich an, als wollte er mit seinen Augen Löcher in mich bohren, und die Hand seiner Freundin ist irgendwo unter dem Tisch und macht eindeutige Bewegungen. Au Mann. Toll! Mein beinahe oberster Chef lässt sich einen runterholen, und ich muss es mit ansehen.

„Der ist geil auf dich!“

Ich grunze nur. Es ist müßig, Almyt darüber aufzuklären, dass der Mann der gefürchtete Gunnarson ist und dass sein durchdringender Blick rein gar nichts mit Geilheit zu tun hat, sondern dass er gerade darüber nachdenkt, wie er mich morgen früh feuern wird.

„Ich gehe jetzt!“ Ich stehe auf. Almyt kann mir entweder folgen oder sie kann von mir aus auch den blonden Bubi abschleppen. Aber jetzt ist Schluss. Genau in dem Moment sehe ich ihn wieder: Junker Makellos, mit der blassen Haut und dem weißblonden Haar. Er steht zwei Meter hinter Gunnarson, die große, fremdartig aussehende Waffe hat er ausgestreckt, und damit zielt er haargenau auf Gunnarsons Kopf. Ich kann zwar nicht die Zeit anhalten, aber ich bin so schnell, dass man meine Bewegungen mit dem bloßen Auge kaum sehen kann.

Ich rufe noch: „Deckung! Herr Gunnarson!“, da sehe ich schon, wie sich ein Projektil aus der Pistole löst, das aussieht wie ein Schatten aus Nebel, nur viel, viel schneller. Ich kann nur noch über zwei Tische hinweg hechten und Gunnarson von seinem Stuhl herunter zu Boden reißen. Alles läuft im winzigen Bruchteil einer Sekunde ab, aber ich nehme das Geschehen wahr, als hätte der Rabe die Zeit angehalten. Das seltsame Projektil zischt mit einem kaum wahrnehmbaren Rauschen über meinen Kopf weg wie ein flatternder Fledermausflügel und trifft anstelle von Gunnarson den blonden Bubi, der sich so hoffnungsvoll auf den Weg zu unserem Tisch gemacht hat. Der hat nicht einmal Zeit zu verstehen, was mit ihm passiert. Das Geschoss bohrt sich in seine Brust und reißt da ein tellergroßes, dunkles Loch hinein, in das sein ganzer Körper sofort hineingezogen wird, er implodiert förmlich. Der Junge verdichtet sich wie in der Schrottpresse zu einem blutigen Fleischwürfel, der schnell schwarz und immer kleiner wird, und als nichts mehr von ihm übrig ist, explodiert diese winzige Masse mit einem lauten Knall, und die Atome des jungen Mannes werden durch die Bar in alle Richtungen katapultiert. Die Druckwelle ist so gewaltig, dass sie die Gäste in der Nähe von ihren Füßen reißt und sie mitsamt Tischen und Stühlen durch die Luft schleudert. Die Freundin von Gunnarson wird im hohen Bogen rückwärts geworfen und landet mit verrenkten Gliedmaßen in einem der Farne. Die Leute in der Bar haben noch gar nicht verstanden, was gerade geschehen ist, die Schreie und das Entsetzen werden erst in einer halben Sekunde einsetzen.

Gunnarson stöhnt unter mir, aber ich springe schon wieder auf, denn Junker Makellos versucht zu fliehen. Er läuft an den Menschen vorbei, und niemand hält ihn auf. Er steuert auf den Notausgang zu und gewinnt dabei immer mehr Vorsprung. Alles, was ich noch von ihm sehe, ist sein weißes Haar, wie es hinter der Tür nach draußen verschwindet, und da höre ich die ersten hysterischen Schreie hinter mir. Die erste Sekunde nach dem Schuss ist vergangen. Dieser Attentäter war kein Mensch. So schnell kann sich kaum ein Ase bewegen, geschweige denn ein Mensch. Und seine Waffe ist garantiert auch kein Produkt, das in der Spiegelwelt hergestellt wurde. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Projektil war, aber es war definitiv kein Thursenblaster oder eine Pistolenkugel, keine von Menschen gebaute Technologie.

Ich bin jetzt draußen in einer dunklen Seitenstraße, die von überquellenden Müllcontainern und parkenden Autos beherrscht wird. Ich habe bei der Verfolgungsjagd fast so viele Leute umgestoßen wie die Druckwelle und jetzt erst brandet drinnen das Angstgeschrei auf. Demnächst werden die Leute voller Panik aus allen Türen herausstürmen und sich gegenseitig niedertrampeln, und ich will verdammt sein, wenn ich diesen Assassinen nicht vorher zur Strecke bringe.

Ich hole ihn kurz vor der nächsten Straßenecke ein. Nur wenige Meter von uns entfernt schlendern Menschen den Ku’damm entlang und ahnen nicht, was hier gerade passiert. Ein großer Müllcontainer bietet zwar Sichtschutz zur Straße hin, aber ich wage es dennoch nicht, meine Streitaxt zu rufen. Zu viele Menschen zu nahe dran. Ich reiße den Mann im Sprung zu Boden, und er kreischt so schrill wie ein Raubvogel, der vom Himmel herabstürzt. Er wehrt sich und versucht mich von sich herunterzustoßen und zu treten, aber er ist schmächtig und schwach wie ein Mädchen. Ich kann ihn spielend leicht auf dem Boden festhalten. Seine Waffe fällt mit einem dumpfen Klappern aus seiner Hand, als ich seine Handgelenke über seinem Kopf festhalte. Er gibt vor lauter Schmerzen noch einen schrillen Raubvogelschrei von sich und windet sich unter mir wie eine Schlange, jault und beschimpft mich in einer Sprache, die ich nicht verstehe.

„Wer bist du? Warum wolltest du Gunnarson töten?“, frage ich und presse mein Knie so fest auf seine Brust, dass er nach Luft schnappt. Eigentlich will ich mich gar nicht in seine Vendetta gegen Gunnarson einmischen. Es gibt sicher massenhaft Leute, die massenhaft gute Gründe haben, Lohensteins Adlatus töten zu wollen, aber dieser Typ hat da drin in der Bar gerade ein Massaker angerichtet, und ich finde, er schuldet mir eine Erklärung, wer er ist und was das für eine Waffe ist, die jetzt direkt neben meinem rechten Knie liegt.

„Wer bist du?“, schreit er, wenigstens spricht er jetzt deutsch. „Was bist du?“

„Ich hab zuerst gefragt!“

Er ist auf jeden Fall kein Krieger. Er hat nicht die Spur einer Kriegerseele. Ich kann im Grunde gar nichts spüren, keine Gehirnwellen, keine Gedanken, keine Präsenz. Da ist nur sein zerbrechlicher Körper wie ein wabbeliger Gummischwamm unter mir, und seine gellende Stimme, die mir in den Ohren wehtut. Ich presse meine Hand auf seinen Mund, schließlich muss er nicht alle Passanten alarmieren. Doch auf einmal ist er verschwunden.

Einfach weg. In Luft aufgelöst. Ich falle fast auf mein Gesicht, weil mein Knie plötzlich im leeren Raum kniet und meine Hände nun nichts mehr festhalten. 

„Was zum Henker …“ … war das denn? Jemand greift nach meinem Oberarm und zerrt mich auf die Beine. Ich wirble blitzschnell herum, reiße beide Hände hoch und trete mit dem Fuß zu. Wer sich in Luft auflösen kann, kann sich auch direkt hinter mir wieder materialisieren, und meine Reflexe sind nun mal genetisch vorprogrammiert. Aber hinter mir steht nicht der Assassine, sondern Gunnarson, und er fängt meinen Fußtritt mit einer einzigen genauso schnellen Handbewegung ab. Ich gerate von der Wucht seiner Abwehr sogar ins Taumeln - aber nur leicht. Da braucht es schon noch etwas mehr als einen einäugigen Krieger, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber ich bin von Gunnarsons Kraft und Schnelligkeit trotzdem schwer beeindruckt.

Er hingegen scheint nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er stellt sich sofort in Kampfhaltung auf, Hände vor dem Körper, Beine breit und sprungbereit, offenbar denkt er, ich will mit ihm kämpfen. Blödmann!

„Entschuldigung, ich dachte, Sie sind der Mann, der auf Sie geschossen hat!“

Ich mache einen Schritt rückwärts, zur Sicherheit, dabei fällt mein Blick unwillkürlich auf die seltsame Pistole, die der Fremde verloren hat und die jetzt einen halben Meter von mir entfernt auf dem Boden liegt. Ich hoffe, Gunnarson sieht sie nicht. Das ist nämlich ganz eindeutig keine Waffe, die aus der Spiegelwelt stammt. Sie hat einen langen, breiten Lauf und einen kurzen Schlitten. So etwas habe ich noch nicht mal bei den Thursen gesehen. Ich muss die Waffe irgendwie zu Liyon oder Almyt schaffen, damit wir sie genau untersuchen können.

„Wer hat auf mich geschossen? Wo ist er hin?“, ruft Gunnarson.

„Ich bin ihm bis hier heraus gefolgt, aber plötzlich …“ Mist! Ich kann Gunnarson wohl schlecht erklären, dass der Mann sich unter mir in Luft aufgelöst hat. „… ich habe ihn aus den Augen verloren.“

Ich mache einen Schritt nach rechts und versuche so zu stehen, dass mein Schuh die Waffe verdeckt, aber es ist zu spät, Gunnarson hat sie gesehen. Er bückt sich blitzschnell nach ihr.

„Wie sah er aus?“, will er wissen, während er die Waffe ganz genau inspiziert. Er zieht den Schlitten aus dem Schaft und prüft ihn. Das wirkt, als hätte er Ahnung im Umgang mit so einem Ding. Er dreht den Munitionsschlitten hin und her, die Stirn nachdenklich gefurcht, dann schiebt er ihn wieder zurück und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was hat er gleich noch mal gefragt? Ach ja, wie der Attentäter aussah.

„Er war jung, schmächtig, nur ein bisschen größer als ich, sehr helle, fast weiße Haut und weißblondes Haar, aber kein Albino.“ Ganz spontan hätte ich am liebsten zu ihm gesagt: „Er sah aus wie ein Lichtalbe!“, der Überlieferung zufolge sind sie zierliche, weiße Wesen von makelloser Schönheit. Während der Ragnaryk waren sie mit den Asen verbündet, aber als es darauf ankam und die Asen ihre Hilfe im Kampf gebraucht hätten, waren sie spurlos verschwunden. Ich habe mich als Kind immer gefragt, warum man sie eigentlich Lichtalben nennt, wenn sie doch nichts weiter als verdammte Feiglinge waren.  

„Und er tauchte einfach so aus dem Nichts auf, direkt hinter mir mit gezückter Waffe?“

„Nein!“ Wie kommt er denn darauf? Weiß er etwa, dass dieser Typ sich in Luft auflösen kann? „Ich habe ihn schon eine ganze Weile beobachtet. Er stand nahe am Eingang und lauerte auf jemanden.“ Auf Gunnarson, wie mir jetzt klar wird. „Ich fand ihn sehr auffällig und habe mich gewundert, warum die Türsteher ihn überhaupt hereingelassen haben, obwohl er eine Waffe trägt.“

„Niemand sonst scheint ihn bemerkt zu haben.“ Gunnarson bohrt mit seinem Blick wieder Löcher in meinen Kopf. Wenn er meine Gedanken lesen könnte, würde er feststellen, dass ich mir diese Frage auch gerade stelle. Warum hat niemand außer mir den auffälligen Mann bemerkt? Warum hat niemand ihn aufgehalten, als er mit gezückter Waffe auf Gunnarson zuging?

„Was ist das für eine Pistole? So etwas habe ich noch nie gesehen“, frage ich und zeige auf die Waffe, die Gunnarson jetzt seitlich in seinen Gürtel steckt. „Und diese Druckwelle … der Schaden, den sie angerichtet hat, das ist …“

„Kein Wort zu irgendjemandem darüber!“, sagt er barsch, anstatt mir zu antworten.

Und ob! Ich werde Almyt und Liyon davon erzählen und ihnen ein Bild von der Waffe zeichnen. Die beiden müssen sofort alles zusammentragen, was sie über diese Art von Waffe und über die Lichtalben finden können. Viele unserer alten Archive sind im Krieg zerstört worden, aber ein paar Fragmente haben die Valkyria retten können, und wir haben sie bei unserer Flucht in die Spiegelwelt natürlich mitgenommen. Inzwischen befinden sich die Dateien der alten Asen-Archive auf einer hochkomprimierten Festplatte in Almyts Computer. Ich weiß, das ist nicht viel gemessen an dem unfassbar großen Wissen, das die Asen einst besessen haben, aber es ist alles, was uns von damals geblieben ist, und manchmal ist es uns bei unseren Recherchen sehr nützlich.

„Wissen Sie zufällig, ob meine Freundin da drin verletzt wurde?“ Nicht, dass ich mir um Almyt Sorgen mache. Falls sie bei der Explosion tatsächlich verletzt wurde, haben ihre Nanobots den Schaden längst behoben. Ich möchte nur, dass sie verschwunden ist, bevor die Polizei hier eintrifft. Ich höre schon eine Polizeisirene aus der Ferne, und binnen weniger Minuten wird es hier von Schaulustigen, Reportern, Krankenwagen und Gesetzeshütern nur so wimmeln, und sie werden alle Gäste verhören, die dann noch in der Bar sind.

„Sie ist gegangen, und das sollten Sie auch tun.“

„Und wie geht es Ihrer Freundin?“ Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt nach ihr frage. „So wie sie durch die Luft geflogen ist, hat sie sich garantiert alle Knochen gebrochen.“

„Sie ist nicht meine Freundin! Sie ist eine Nutte“, sagt er mit einem lässigen Schulterzucken. O Mann, diese Information hätte er wirklich für sich behalten können. Ich will ganz bestimmt nicht wissen, dass mein Chef für Sex bezahlen muss. „Verschwinden Sie von hier, bevor die Polizei kommt. Wir reden ein anderes Mal. Und kein Sterbenswort zu irgendjemandem. Verstanden?“ Er wendet sich zum Gehen und will in die Bar zurück.

„Ja, Herr Gunnarson!“ Ich bin froh, dass er mich ohne weitere Fragen ziehen lässt, auch wenn mir selbst tausend Fragen unter den Nägeln brennen. Fragen, auf die Gunnarson vielleicht sogar eine Antwort kennt. Was weiß er über diese Waffe, und was weiß er über den bleichen Attentäter? Hat er vielleicht sogar schon mal einen Lichtalben gesehen? Und wie viel weiß Gunnarson über unsere Feinde, die Thursen?

In diesem Moment wird mir zum ersten Mal deutlich bewusst, dass es ein Fehler war, uns so lange von der Außenwelt abzukapseln. Ich weiß viel zu wenig über unsere Feinde und noch weniger weiß ich über unsere einstigen Verbündeten.

Nur wenige von uns Valkyria haben die Ragnaryk überlebt und Freijas Tochter hat nach der totalen Niederlage unsere Insel Folkwang unter einem Tarnschild versteckt. Von da an haben wir kaum noch etwas von dem mitbekommen, was außerhalb des Tarnschilds passiert ist. Wir haben unser Versteck nicht verlassen. Unser Volk ist über die Jahrhunderte hinweg immer weniger und schwächer geworden. Meine Mutter war die letzte wahre Königin der Valkyria. Sie hatte wenigstens noch ein Reich und ein paar Untertanen, aber ich bin keine Königin, sondern eine ratlose Frau, die auf der Flucht ist und im Exil lebt. Und alles, was mir von dem einstmals mächtigen Reich Freijas geblieben ist, sind die alten Archive und ein kleiner Teil des Asenschatzes.

Almyt hat recht, es ist Zeit, dass wir aus unserem Versteck herauskriechen und uns dem Feind stellen. Ich werde ein Taxi nehmen und einen kleinen Umweg über den Grunewald machen. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich mein Motorrad einfach hier stehen lasse und behaupte, die Polizei hätte den Platz abgesperrt, was sie vermutlich tatsächlich tun wird. So habe ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Ich kann ohne Trackersignal nach Hause gelangen, um mich mit meinen Schwestern zu beraten, und ich habe einen Vorwand, warum ich morgen Abend noch einmal hierherkommen muss. Offiziell, um mein Motorrad wieder zu holen, inoffiziell, um von Almyt den Silikonfingerabdruck entgegenzunehmen. Ich nehme an, Almyt ist ebenfalls schon auf dem Weg nach Hause. So wie ich sie kenne, wird sie schon im Keller in ihrem Labor sitzen, um den Fingerabdruck zu replizieren.

„Danke für den sensationellen Hechtsprung. Der hat zweifellos mein Leben gerettet“, ruft Gunnarson zu mir zurück, als er beinahe schon den Notausgang der Bar erreicht hat.

„Gern geschehen.“

Und ich meine es so, auch wenn er es nicht mehr gehört hat.


Vierter Akt

.<>.<>.<>.

Liv Todesschrei:

Hoch lebe das Brauchtum und die Generalmobilmachung

Lili war immer mein Vorbild. Für mich ist sie die Stärkste und Mächtigste, und ich wäre gerne so wie sie.

Schon als ich noch ganz klein war, habe ich versucht, Lili nachzuahmen. Ich habe mich so gehalten wie sie, bin so gegangen wie sie und habe so geredet wie sie, mit der gleichen erhabenen Betonung und dem hochgestochenen Wortschatz. Dabei habe ich mein Kinn in die Luft gereckt und königlich auf die anderen herabgeblickt. Obwohl Lili die Kleinste von uns ist, kann sie das trotzdem irgendwie: auf uns herabblicken meine ich.

Einmal habe ich mir sogar die Haare rot gefärbt. Meine Schwestern haben sich über mich kaputtgelacht und mich verspottet. Nicht etwa, weil meine braunen Haare jetzt einen Grünstich hatten, sondern weil ich mich damit endgültig als Lilis Schoßhund geoutet habe. Sie sagten, dass ich Lilis Papagei sei und keine eigene Meinung oder einen eigenen Verstand hätte. Sie haben mich Liv Grünspan und Liv Arschkriecherin und Liv Lili-Speichelleckerin genannt und sich gebogen vor Lachen. Da bin ich total ausgerastet und habe die Kontrolle verloren. Ich kann mich nur noch unklar an diesen Moment erinnern, ich weiß nur, dass ich vor lauter Wut herumgeschrien und wild um mich geschlagen habe. Ich wollte sie alle töten, aufschlitzen, enthaupten, verstümmeln und ihnen die Zungen herausreißen.

Als ich wieder zur Besinnung kam, war das halbe Haus ein Trümmerfeld und meine Schwestern lagen allesamt blutüberströmt in den Trümmern. Lili nicht, sie stand vor mir und hatte ihre beiden Hände auf meine Schultern gelegt und so zwang sie mich vor sich in die Knie. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, denn ich war schon damals die Stärkste von uns. Aber Lili hat mich einfach an den Schultern festgehalten und niedergedrückt und mich davon abgehalten, dass ich meinen Schwestern ihre Eingeweide in den eigenen Rachen gestopft hätte. Ich wollte mich nicht beruhigen und habe Lili beschimpft. Ich bin wie ein tollwütiges Tier, wenn die Berserkerwut über mich kommt; erst hinterher sehe ich, welchen Schaden ich angerichtet habe. Aber Lili blieb ganz ruhig, behielt ihre Hand auf meinen Schultern und sagte zu mir:

„Du brauchst dringend Sex.“ Das klang so beiläufig, als würde sie sagen: „Du brauchst eine neue Zahnbürste.“ Es wurde schlagartig still im Raum. Meine Schwestern stellten ihr Weinen ein und ich mein Wutgeschrei.

„Möchtest du Sex haben, oder hast du Angst?“, fragte Lili und sah mich ernst an.

Ich hatte mir noch keine Gedanken über Sex gemacht. Alles in allem war ich ein Teenager, und die bescheuerten Milchbubis, mit denen ich die Schulbank drücken musste, hatten mich noch nie interessiert, auch wenn sie andauernd versuchten, mich anzubaggern. Natürlich befriedigte ich mich selbst, jeden Tag, manchmal auch mehrmals am Tag, und ich wusste, dass es mir guttat, dass es mir half, mich zu entspannen und mich zu konzentrieren. Aber ich habe mir noch nie überlegt, ob es vielleicht einen Unterschied gibt zwischen dem, was ich mit meiner eigenen Hand tun kann, und zwischen dem, was ein Mann für mich tun kann, bis zu dem Augenblick, als Lili mir diese Frage stellte.

„Ja! Ja, ich will Sex haben.“ Ich wusste noch nicht einmal, wo diese Begeisterung herkam, ich wusste nur, dass ich Sex haben wollte, mit einem Mann, dass ich es brauchte, weil es mir helfen würde. Lili wusste das auch, sie lächelte mich beinahe zärtlich an und nickte. Sie befahl Brunna, meine Haare wieder zurückzufärben, und ich traute mich nicht, Lili zu widersprechen. Im Gegensatz zu Kara, die gegen alles und jeden anstänkerte, habe ich viel zu viel Respekt vor Lili. Für mich ist ihr Wort Gesetz.

An diesem Abend ging Lili mit mir aus. Nur mit mir alleine. Keine meiner Schwestern durfte uns begleiten, und ich wurde von Brunna zuvor geschminkt und frisiert. Brunna zog mir einen kurzen Rock und hohe Stiefel an und ich sah aus wie zwanzig. Ich fand mich zum ersten Mal in meinem Leben hübsch, und ich war so aufgeregt, dass mein Höschen unter dem Rock vor lauter Vorfreude schon feucht war, bevor wir überhaupt das Haus verlassen hatten.

„Wo gehen wir hin?“, fragte ich und stieg neben Lili ins Auto. Sie lächelte nur und startete den Motor. Großer Odin, Lili ist wirklich die Größte, in meinen Augen jedenfalls. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein Mann mich überhaupt beachten würde, wenn sie in meiner Nähe war.

„Früher, wenn eine Valkyria ihren Initiationsritus feierte …“, begann sie bedächtig zu erzählen. Sie meinte den ersten richtigen Fick, Jungfernhäutchen weg, aber sie würde sich natürlich nicht so ordinär ausdrücken. „… dann haben sich die besten Einherier versammelt, um für das Vorrecht zu kämpfen, sie koitieren zu dürfen. Sie haben auf Leben und Tod gekämpft, manchmal stundenlang, manchmal sogar tagelang, so lange, bis nur noch einer von ihnen übrig blieb. Der führte dann die jungfräuliche Valkyria in ihr Schlafgemach.“

Ich versuchte nicht zu kichern, weil ich wusste, wie ernst Lili das meinte, und außerdem gefiel mir der Gedanke, dass sich fünfzig Krieger um die Gunst prügelten, eine Valkyria entjungfern zu dürfen. Ist doch irgendwie geil, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass der Überlebende nach stundenlangem Kampf noch die Kraft aufbringt, seinen Schwanz in eine … Na ja, seine Pflicht zu erfüllen.

Lili kann Gedanken lesen, was in manchen Fällen scheißpeinlich ist so wie in diesem Moment, denn sie lachte plötzlich, als sie mich denken hörte, und sagte: „Oh, glaube mir, Liv, ein Kampf auf Leben und Tod ist für einen Mann das stärkste Aphrodisiakum überhaupt. Er ist danach so vollgepumpt mit Testosteron und Adrenalin, du wirst nie einen härteren und feurigeren Mann haben als den Sieger eines solchen Kampfes.“

„Was ist mit den anderen Einheriern passiert, die bei diesem Kampf gestorben sind?“ Ich fragte nur, um nicht an harte, feurige und siegreiche Männer denken zu müssen. Das erregte mich irgendwie.  

„Beim ersten Morgengrauen wurden die Gefallenen vom Kuss einer anderen Valkyria wieder zum Leben erweckt, und sie wurden für ihre Leistungen im Kampf natürlich belohnt, falls du weißt, was ich meine.“

Ich wusste genau, was sie meinte. Sex! Allein die Vorstellung machte mich kribbelig. Der Kuss einer Valkyria konnte einen Gefallenen innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach seinem Tod wieder zum Leben erwecken, das hat etwas mit den regenerativen Nanobots zu tun, die eine Valkyria in ihrem Speichel freisetzen kann, wenn sie es möchte.

„Ich wünschte, wir könnten es so wie damals, wie unsere Vorfahren machen“, seufzte ich sehnsüchtig. Natürlich war das total abwegig. Wir leben in der Spiegelwelt im 21. Jahrhundert, und da hetzt man Krieger nicht einfach zum Spaß in einen Kampf auf Leben und Tod.

„Auf jeden Fall wirst du heute etwas erleben, das dem nahe kommt.“

„Ehrlich?“ Mein Herz pochte vor Erregung.

„Ja, ich denke, es wird dir gefallen.“

Lili fuhr mit mir zu einem Truppenstützpunkt, oder genauer gesagt ging sie mit mir in eine Bar, die in einer Stadt lag, in der Truppen stationiert waren. Und in dieser besagten Bar verkehrten überwiegend die Offiziere der sogenannten Marine Corps Forces. Auch die Bar hieß so: Marine Corps Base und der Türsteher wollte uns nicht hineinlassen.

„Troop members only!“, sagte der Mann und streckte den Arm aus, um uns aufzuhalten, aber Lili lässt sich bekanntlich nicht aufhalten, auch nicht durch so einen muskelbepackten Gorilla. Ich weiß nicht, was sie mit ihm machte – angeblich setzt sie ihre berüchtigten Psi-Kräfte nur im äußersten Notfall ein –, aber sie redete nicht mit dem Mann, sondern lächelte ihn nur an, er blinzelte ein paarmal, dann trat er zur Seite. Drinnen in der Bar machte sie es genauso. Zwei Männer in hübschen Uniformen machten auf den Barhockern Platz, als Lili sie dazu aufforderte. Sie bestellte ein Bier für sich und Cola für mich und ich regte mich natürlich auf. Mal ehrlich, ich hätte auch gerne Alkohol getrunken. Wer alt genug ist, um Sex zu haben, kann schließlich auch Alkohol trinken, aber Lili ließ nicht mit sich reden. Dann wandte sie den Rücken zur Theke und schaute sich ausgiebig in dem dämmrigen Lokal um. Ich hatte das Gefühl, dass sie jeden einzelnen der Männer genau abcheckte. Ob sie das mit ihren Psi-Kräften tat oder einfach mit Menschenkenntnis? Ich weiß es nicht.

„Siehst du hier einen, den du haben möchtest, oder einen, der dir besonders gefällt?“, fragte Lili so beiläufig, als würden wir Kohlköpfe auf dem Markt kaufen wollen. In dem Moment musste ich gar nicht lange überlegen. Ich wusste genau, was ich wollte.

„Ich will den Stärksten von ihnen. Den Sieger!“

„Du bist eine wahre Valkyria. Unsere Mutter wäre sehr stolz auf dich!“

Dass sie das sagte, machte mich sentimental, und ich musste das Gesicht wegdrehen, damit sie nicht das Glitzern in meinen Augen sah. Ich kann mich nicht an unsere Mutter erinnern, aber wenn Brunna von ihr erzählt, habe ich immer den Eindruck, dass sie eine wunderschöne, starke, unfehlbare Superfrau war, die kein Versagen und keine Schwäche akzeptiert hätte. Lili legte ihre Hand auf meine Schulter und lächelte mir aufmunternd zu, dann stand sie auf und wandte sich zum Gehen.

„Du weißt, wie du eine Schwangerschaft verhüten musst?“

„Nanobots!“, murmelte ich nur. Das lernt jede Valkyria zuerst, wenn sie zur Frau wird. Wie sie ihre Nanobots steuern kann, um männlichen Samen zu zerstören oder eben auch nicht.

„Gut, dann viel Spaß! Und wenn er etwas tut, das du nicht möchtest, dann töte ihn.“ 

O Scheiße! Das ist typisch Lili. Töte ihn! Klar! Und sie meinte es vermutlich sogar ernst, oder? Nicht, dass ich es nicht könnte, einen Mann töten, mit einem einzigen Handstreich sogar. Bevor ich ihr antworten konnte, war sie schon irgendwo in der Dunkelheit der Bar verschwunden.

Ich weiß nicht, wie Lili es gemacht hat oder ob sie überhaupt etwas gemacht hat, aber es dauerte keine Minute, da wurde ich von einem jungen, gut aussehenden Offizier angebaggert, und noch ein wenig später kam ein zweiter, der meinte, er müsste mich vor den Zudringlichkeiten des ersten beschützen, und schon flog eine Faust und wenige Augenblicke später rollten die beiden sich bereits über den Boden – meinetwegen. Noch ein paar Minuten später prügelten sich beinahe alle Männer in dieser Bar und mein Herz klopfte wild vor Aufregung. Ich nehme an, Lili hat irgendwie verhindert, dass jemand die Militärpolizei rief. Nach einer halben Stunde waren nur noch zwei Männer übrig: ein Riese, mit Schultern und einem Nacken wie ein Ochse, und ein schlanker, sehniger junger Mann, der ein paar ziemlich gefährliche Kampftricks draufhatte und um hundert Prozent attraktiver aussah als der Ochse, aber es war mir wirklich gleichgültig, ob der Sieger hübsch oder hässlich war, ich wollte den Besseren der beiden haben, und meine Knie zitterten vor lauter Vorfreude.

Der Hübsche gewann den Zweikampf schließlich. Mit blutigen Knöcheln, geschwollenen Lippen und einem blauen Auge blieb er als Einziger aufrecht. Seinen Namen habe ich nie erfahren, aber ich bin zu ihm hingegangen, habe meine Hände um seinen Hals geschlungen und ihn richtig geil geküsst, mit Zunge und mit Körperkontakt und allem Drum und Dran. Und dann hat er mich mit in ein Hotelzimmer genommen und wir haben es die ganze Nacht getan.

Er war wirklich steinhart und extrem leistungsfähig und ausdauernd. Bis heute habe ich keinen Liebhaber gefunden, der ihm auch nur annähernd das Wasser reichen kann.

Ich weiß nicht, ob Lili für meine anderen Schwestern etwas Ähnliches getan hat, aber ich werde ihr das nie vergessen. Sie wusste genau, was ich brauchte, und anstatt mich für meinen Ausraster zu bestrafen, hat sie mir mit dieser Nacht ein unschätzbares Geschenk gemacht. Der Sex ist das Einzige, was mir hilft, meine Rage und den Berserker-Wahn, der mich so oft überfällt, unter Kontrolle zu halten.

Auf der Rückfahrt nach Hause am anderen Tag hat Lili mich gefragt, ob es mir gut geht und ob es mir gefallen hat, und ich habe ihr in meiner Euphorie alles, alles, alles bis ins kleinste Detail erzählt, als wäre sie meine beste Busenfreundin und nicht meine große Schwester und Herrin. Es ist einfach so aus mir herausgesprudelt wie aus einem übervollen Fass, und Lili hat zugehört und genickt und gelächelt, aber kaum etwas dazu gesagt.

„Wie war denn dein erstes Mal, ich meine dein Initiationsritus?“, habe ich sie in meinem emotionalen Überschwang gefragt, aber erst als ich ihren kühlen Blick sah, wurde mir klar, dass ich mit der Frage vermutlich irgendeine Grenze überschritten habe. „O sorry, ich wollte nicht …“

„Ich war siebzehn!“, sagte sie schnell und schaute geradeaus auf die Straße. „Und ich habe einen Thursen vergewaltigt.“

„Was? Du wurdest von einem Thursen vergewaltigt.“ Ich dachte, ich hätte mich verhört.

„Nein, ich habe ihn vergewaltigt.“

„Aber … aber … was, echt? Das sind doch Monster.“ Ich hatte bis dahin zwar noch keinen Thursen gesehen, aber es war ja klar, dass es abartige, riesige Ekel-Mutanten sind. Wer paart sich schon freiwillig mit denen?

„Sie sehen an den entscheidenden Stellen aus wie ganz normale Männer!“, sagte Lili ernst. „Wir haben damals im Süden an der Donau gewohnt, erinnerst du dich noch?“

„Ja, in Klosterneuburg in der Nähe von Wien. Ich war gerade eingeschult, da mussten wir schon wieder wegziehen“, erinnerte ich mich. Da war auch ein großes Kloster und wir hatten eine alte, halb verfallene Burg gekauft, in der ich mit Kara Thursen-Überfall gespielt habe. Kara war die schwache Jungfrau, die von bösen Thursen entführt worden war, und ich spielte eine mächtige Königin mit einer Streitaxt und einem Zweihänder-Schwert.

„Die Thursen hatten uns dort aufgespürt“, erzählte Lili und schaute mit starrem Blick auf die Straße. „Sie waren zu fünft und wir waren nur zwei. Konrad und ich. Brunna hat es nur um Haaresbreite geschafft, mit euch zu fliehen. Es war ein furchtbarer Kampf, der mir endlos vorkam. Ich hatte das Gefühl, ich hätte tagelang gekämpft, als schließlich nur noch einer von den Thursen am Leben war. Er war so groß wie ein Pferd und raste vor Wut. Wir kämpften bis aufs Messer. Ich trieb meine Axt in seinen Helm, er hackte mir fast das Bein ab, ich verarbeitete seinen Cyberpanzer zu Kleinholz und er fetzte mir die Kleider vom Leib. Schließlich war er so geschwächt, dass er nur noch auf den Knien kämpfen konnte, und irgendwann ließ seine Konzentration nach. Da gelang mir endlich ein tödlicher Streich. Ich schlug meine Axt tief in seine Eingeweide, und das war sein Ende. Dann habe ich ihn gefesselt und ihn geküsst und ihn damit wieder zum Leben erweckt. Und dann habe ich ihn … na, du weißt schon.“

„Du hast einen Einherier aus ihm gemacht?“, schrie ich schrill. „Du hast einen Thursen zum Einherier gemacht?“

„Er war ein mächtiger Krieger, er hat bis zum letzten Atemzug gekämpft. Das hat mich erregt, und außerdem wollte ich ihm genau das antun, was die Thursen unserer Mutter angetan haben, ihn hilflos und ausgeliefert machen und ihn vergewaltigen, aber …“

„Aber?“, drängte ich halb entsetzt, halb neugierig, als sie eine Ewigkeit lang schwieg.

„Ich habe an jenem Tag etwas Wichtiges gelernt. Man sollte niemals Rache mit Gerechtigkeit verwechseln. Rache befriedigt vielleicht deine eigene Wut, aber nur Gerechtigkeit ehrt das Opfer.“

Ich starrte Lili nur mit aufgerissenem Mund an und versuchte zu verstehen, was sie mir damit sagen wollte. Ich habe mir ihre Worte hinter die Ohren geschrieben und mich geehrt gefühlt, dass sie mir all diese Dinge aus ihrem Leben erzählt hat. Ich bin mir sicher, dass keine meiner Schwestern oder Brunna etwas davon weiß. Seit damals verehre ich Lili. In meinen Augen ist sie die größte und beste Königin der Valkyria, und wenn sie es nur wollte, könnte sie über ganze Heere von Einheriern gebieten, Männer, die ihr treu ergeben wären und den Boden unter ihren Füßen anbeten würden.

Als Lili jetzt durch die Haustür hereinkommt, weiß ich nicht, ob ich ihr vor Freude um den Hals fallen oder vor lauter Respekt salutieren soll. Sie ist seit über drei Wochen nicht mehr zu Hause gewesen, und auch wenn es vielleicht peinlich ist, das zuzugeben, sie hat mir gefehlt, nicht so wie einem Kind die Mutter fehlt, sondern so wie einem Soldaten sein Hauptmann fehlt. Ich beschließe, stramm zu stehen, aber sie lächelt mich an und nimmt meine Hand. 

„Meine kleine Wilde!“, sagt sie leise in Altnordisch.

Ich versuche kühl und soldatenmäßig zu wirken. Ich mag es nicht, wenn Lili mich immer „Wilde“ nennt. Sie soll sehen, dass ich mich inzwischen viel besser im Griff habe und nicht mehr wahllos ausraste, dass ich reifer und erwachsener bin.

„Wie geht es Kara?“, frage ich, obwohl es mich gar nicht so brennend interessiert. Ich bin tierisch sauer auf Kara. Sie hat sich einfach über Lilis Befehle hinweggesetzt und Lili dazu gezwungen, bei diesem Lohenstein als Angestellte und Befehlsempfängerin zu arbeiten.

Lili, die eine Königin ist!

„Vergleichsweise gut. Ist Almyt schon zu Hause?“, antwortet sie, und als ich den Kopf schüttle, nimmt sie mich an der Hand und zieht mich mit sich. „Sobald Almyt eingetroffen ist, werden wir uns alle zu einer Beratung zusammensetzen. Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen und eine Entscheidung getroffen. Aber vorher möchte ich unter vier Augen mit dir reden.“ Ich folge ihr in das Wohnzimmer und sie kommt ohne Umschweife zur Sache. „Es wird einen Krieg geben, Liv, zwischen den Thursen und uns.“

Und ich dachte immer, der Krieg zwischen uns und den Thursen hätte nie aufgehört, aber ich hüte mich, zu fragen, was sie damit meint. Sie wird mir alles erzählen, was ich wissen muss und was sie für richtig hält.

„Und für diesen Krieg brauche ich eine Armee.“

„Du brauchst Einherier?“ Meine Stimme überschlägt sich vor Aufregung.

„Ja, so viele, wie ich bekommen kann, und sie müssen trainiert und ausgerüstet werden. Geld steht zur Verfügung, du kannst unbegrenzt auf unseren Hort zugreifen.“

Ich bekomme ganz kalte Hände. „Meinst du etwa mich? Ich soll das machen? Ich?“ Ich bin erst neunzehn und total unerfahren bei solchen Sachen, aber sie nickt – sie meint tatsächlich mich.

„Ja, ich möchte, dass du diese Aufgabe übernimmst. Wenn nicht du, wer soll es sonst tun? Du bist unsere beste Kriegerin. Begib dich in die Krisengebiete der Spiegelwelt, egal wo, dort, wo die Leute sich eben gegenseitig die Köpfe einschlagen. Bring mir gefallene Soldaten. Genau wie ich spürst du eine Kriegerseele, wenn du sie siehst. Almyt wird sich um die Unterbringung der Einherier kümmern und Anda wird sie nach ihrer Wiedererweckung psychologisch betreuen, aber du bist ihre Trainerin und ihre Vorgesetzte. Du bist mein General.“

„Lili, ich …“ O Ooooooodin, mein Herz rast vor Stolz und Aufregung. Ich darf für Lili eine Armee aufstellen! Nicht Cybit, das Computergenie, oder Liyon, die überbegabte Klugscheißerin. Ich! „Wie viele Männer brauchst du und bis wann.“

Lili seufzt aus tiefstem Herzen.

„Beschaff mir so viele wie möglich und so schnell wie möglich! Aber ich will gute Kämpfer, tapfere und vor allem ehrenhafte Männer, Liv, verstehst du?“

Ich salutiere wie ein menschlicher Soldat, Finger der Hand an die Stirn, und Lili verdreht die Augen, aber ein schlichtes „Ja, Herrin!“ erscheint mir einfach zu wenig in dieser Situation.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Alte Eide und neue Bündnisse im Schlussverkauf

Ich lebe jetzt seit fünfzehn Jahren in der Spiegelwelt, und das ist mein erster Shoppingtrip.

Ginge es nicht um Wichtigeres, ich hätte nach fünf Minuten in dieser Boutique die Flucht ergriffen. Ein Thursenkerker, der vor Hyperflux-Energie knistert, kann nicht schlimmer sein als diese aufdringliche Verkäuferin, die meiner Schwester weismachen möchte, senfgelb wäre genau die richtige Farbe für ihren Porzellanteint. Dabei sieht Kara in diesem hässlichen, viel zu kurzen Kleid aus, als ob sie die Gelbsucht hätte und in einem Dickdarm stecken würde.

Ich weiß spätestens seit der ersten halben Stunde, die ich mit Kara in einem Schuhgeschäft verbracht habe, dass ich „Shoppen“ von Herzen verabscheue. Als wir endlich die Parfümerie verlassen haben (ich trug inzwischen acht Einkaufstüten für Kara), war ich bereits so mürbe, ich hätte lieber den Thursen den Krieg erklärt, als noch ein weiteres Geschäft betreten zu müssen. Aber Karas Ehemann (alleine die Bezeichnung verursacht mir Bauchschmerzen) hat ihr eine schwarze MasterCard in die Hand gedrückt und ihr gesagt, sie solle sich damit amüsieren. Und das tut sie jetzt, mit einer Hingabe, als ob sie noch nie zuvor Geld besessen hätte, dabei sind wir wahrlich nicht arm. Wir haben bei unserer Flucht von Folkwang einen Rucksack voller Edelsteine mitgenommen. Kara flattert unermüdlich von einem Geschäft zum anderen – mich als ihre Leibwächterin und Einkaufstütenträgerin im Schlepptau – und probiert Kleider und Schuhe und Hüte und Schals und Schmuck, einfach alles, und sie kauft und kauft und kauft und wird immer glücklicher dabei.

Für mich ist Kleidung ein Mittel zum Zweck, sie muss praktisch, warm und trocken sein. Aussehen ist unwichtig. Früher als Kind trug ich die traditionellen Gewänder: langer, weiter Rock, bestickte Bluse, breiter Gürtel, manchmal eine Brünne zum Schmuck oder einen Armreif. Und meine Haare waren stets zu einem langen Zopf geflochten. Seit ich in der Spiegelwelt lebe, habe ich die Hose für mich als Lieblingskleidungsstück entdeckt. Ich bevorzuge sie weit und bequem, denn damit kann ich gut kämpfen, und dazu trage ich gerne schwarze T-Shirts oder Sweatshirts, eine Lederjacke für’s Motorrad, und das war’s. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass ein Mensch freiwillig bereit ist, sich als senfgelbe Presswurst zu verkleiden. Noch schwerer fällt es mir, mir vorzustellen, was in Kara vor sich geht. Sie ist mit einem wahnsinnigen Mörder verheiratet, und sie hat noch nie so schön und glücklich ausgesehen wie in den letzten paar Tagen.

Seit ich Gunnarsons Leben gerettet habe, habe ich einen Vertrauensvorschuss, und ich darf jetzt mit Kara Kaffee trinken, mit ihr im Park von Lohengrund spazieren gehen und sie sogar zum Einkaufen begleiten – auf den letzteren Vertrauensbonus hätte ich allerdings gerne verzichtet.

Das Massaker in der Bar war am nächsten Tag in allen Zeitungen, und weil sie es nicht besser wussten, sprachen die Presseleute und die Polizei von einem Bombenattentat mit terroristischem Hintergrund und suchten nach Zeugen. Die Polizei rief alle, die an jenem Abend in der Bar waren, auf, sich zu melden. Am Tag nach dem Vorfall hat Gunnarson mich zu sich in sein Büro gerufen. Genauer gesagt, Meier kam in den Gemeinschaftsraum, in dem ich gerade frühstückte.

„Mitkommen! Gunnarson will dich sofort sprechen“, sagte er unfreundlich. Ich nahm noch einen Schluck Kaffee, dann stand ich auf und folgte ihm.

„Ich hab keine Ahnung, was du angestellt hast, aber mach dich darauf gefasst, dass er dich feuert!“, raunzte Meier mich an, während er mit langen Schritten den Flur hinunterstürmte und auf das Nebengebäude zusteuerte, in dem Gunnarson wohnt und auch sein Büro hat. Ich war bisher allerdings noch nie so weit vorgelassen worden.

„Na, dann sind Sie ja sicher froh, mich los zu sein“, spöttelte ich, aber ich hatte tatsächlich Bange, Gunnarson könnte mich feuern. Vielleicht hat er ja doch irgendwie herausgefunden, dass ich gestern nach dem Vorfall noch drei Stunden im Grunewald war, um mich mit meinen Schwestern zu beraten, anstatt nach Lohengrund zurückzufahren.

„Du irrst dich!“, sagte Meier und dann stieß er mich unsanft in Gunnarsons Büro hinein. Gunnarson saß hinter einem Schreibtisch und war in seinen PC vertieft. An diesem Morgen trug er keine Augenklappe, aber inzwischen erschreckte mich sein vernarbtes Auge nicht mehr. Wenn man sich an den Anblick gewöhnt hatte, war es eigentlich gar nicht so schrecklich. Er zeigte wortlos auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand, und fixierte dann Meier.

„Sie können uns jetzt alleine lassen, Meier!“

Aber anstatt zu gehen, machte Meier noch einen Schritt in den Raum herein. „Lili ist eine sehr gute Mitarbeiterin, Herr Gunnarson, und die Kollegen schätzen sie.“

Ich traute meinen Ohren nicht. War das etwa wirklich Frank Meier, der Sexist, der Frauen lieber unter sich hatte als in seinem Sicherheitsteam?

„Zur Kenntnis genommen! Und jetzt verschwinden Sie“, antwortete Gunnarson und ließ Meier keine andere Wahl, als die Tür von außen zuzumachen. Kaum war Meier draußen, beugte Gunnarson sich über den Tisch und schaute mich wieder mit seinem Laser-Blick an.

„Läuft da was zwischen Ihnen und Meier?“

Ich riss die Augen auf und keuchte erschrocken: „Nein!“

„Gut! Ein Techtelmechtel dieser Art dulde ich auch nicht“, deklarierte Gunnarson und dann fing er eine anstrengende Fragerunde an. Ich musste ihm alles, was am Abend davor passiert war, noch einmal haarklein von vorne bis hinten erzählen. Er wollte wissen, wann ich die Bar betreten hatte und warum ich überhaupt in der Bar war. Er wollte wissen, wer die andere Frau an meinem Tisch war, und nachdem ich ihm die „alte Schulfreundin“-Geschichte aufgetischt hatte, wollte er wissen, wo ich zur Schule gegangen bin. Ich hätte ihm nur zu gerne etwas über die strenge Erziehung durch meine Tanten und meinen Kampfmeister Konrad erzählt, aber stattdessen erzählte ich ihm das, was auch in meinen Bewerbungsunterlagen stand: Eltern, Geschwister, Schule, Ausbildung, bla, bla, bla. Schließlich nickte er und wandte sich anderen Fragen zu. Ich musste ihm den Attentäter noch einmal ganz genau beschreiben, und er stellte zig Fragen zu winzigen Details, zum Beispiel: „Hatte er hellblaue Augen?“, oder „Hatte er eine Tätowierung an der Hand?“, oder „Trug er Hosen oder ein Kleid?“, „Ein wadenlanges Kleid?“, „Silberfarbener Stoff?“

„Es scheint, als ob Sie den Mann kennen würden, Herr Gunnarson“, stellte ich nach ungefähr der zwanzigsten, ähnlich lautenden Frage fest, aber das hätte ich besser nicht sagen sollen, denn Gunnarsons schwarzes Auge verengte sich und sein Blick wurde ärgerlich.

„Wissen Sie, was ich am meisten an Ihnen schätze?“

Keine Ahnung, ich hoffte, er sagte jetzt nicht meine Brüste. Diese Sprüche höre ich jeden Tag von meinen Kollegen und ich finde sie inzwischen kaum noch lustig.

„Dass Sie nicht viel reden und nicht viele Fragen stellen. Lassen wir es dabei! Sie werden kein Wort über den Vorfall von gestern verlieren. Weder den Kollegen noch der Polizei gegenüber. Sie werden keine Fragen stellen und alles vergessen, was sie über diesen Attentäter wissen oder zu wissen glauben. Verstanden?“ Seine Stimme und sein Blick wurden durchdringend und brennend.

„Ja, Herr Gunnarson!“ Ganz im Gegenteil, ich würde gar nichts von alledem vergessen. Jede weitere Information war für mich essenziell.

Almyt hat gestern Abend noch unsere Archive durchforstet und nur wenig Datenmaterial über die Lichtalben gefunden. Doch die wenigen Informationen, die wir nun hatten, standen im Widerspruch zu dem, was ich erlebt hatte. So hieß es in den Archiven zum Beispiel, die Lichtalben seien sensible und friedfertige Wesen und sie würden niemals Gewalt anwenden oder zu einer Waffe greifen, nicht einmal, um ein Tier zu töten, aber die Waffe, die der Mann gestern benutzt hat, war ja wohl kaum als friedfertig zu bezeichnen.

„Ich habe gestern Abend mit Doktor Lohenstein telefoniert und ihn über den Vorfall informiert.“ Meine leicht abgedriftete Aufmerksamkeit schnappte wieder zu Gunnarson zurück. „Ich soll Ihnen seine Anerkennung ausdrücken.“

Als ob ich ausgerechnet auf die Anerkennung von Lohenstein, dem Mädchenschänder und Thursenlakaien, scharf wäre. Na gut, zugegeben, im Augenblick bin ich tatsächlich froh darüber. Heute, am Tag nach seiner Rückkehr aus Moskau, hat Lohenstein mich in die Villa rufen lassen.

„Meine Frau möchte shoppen gehen“, sagte er. „Nehmen Sie den gepanzerten Mercedes und fahren Sie Kara wohin auch immer sie möchte. Morgen früh um sieben Uhr erwarte ich Ihren Bericht.“ Damit meinte er, dass ich Kara für ihn ausspionieren sollte und ihm alles genau berichten musste, was sie tat und sprach und mit wem.

Ja, klar, wenn die Thursen sich mit den Pfadfindern zusammentun, dann vielleicht. Endlich konnte ich mit Kara ungestört reden, und das würde ich ausnutzen. Während der Fahrt in die Stadt sprachen wir nur belanglose Dinge und spielten ziemlich glaubwürdig die Chefin und die Leibwächterin, denn das Fahrzeug war selbstverständlich auch verwanzt, aber kaum waren wir ausgestiegen und waren im Aufzug des Parkhauses, da legte Kara los.

„Ich habe den Brückenbauer nicht gefunden. Wolf trägt ihn nicht bei sich. Es ist also kein Ring oder so! Mein Sensor hätte schon tausendmal Alarm geschlagen, wenn das so wäre.“

„Und was ist mit Gunnarson? Vielleicht trägt er ja das Gerät bei sich.“

„Ich weiß nicht. So nahe war ich an dem noch nicht dran“, sagte sie. „Aber ich glaube nicht, dass Wolf das Gerät irgendeinem anderen anvertraut. Ich war in seinem Schlafzimmer und in seinem Büro, aber da ist es nicht. Ich bin mir sicher, dass er den Brückenbauer in seinem Keller versteckt hat. Für den Aufzug in den Keller braucht man zusätzlich zu dem Fingerabdruck noch einen elfstelligen PIN-Code, und dort unten sind rund um die Uhr zwei Wachmänner, die sich in Fünf-Stunden-Schichten abwechseln.“

Ich weiß von den vier Super-Wachmännern, weil ich in Meiers Wachberichten herumgeschnüffelt habe, aber ich habe bisher nicht gewusst, wen oder was sie genau bewachen. Die vier wohnen nicht in der Kaserne und reden nicht mit den anderen Sicherheitsleuten, und von dem, was im Keller passiert, gibt es keine Video- oder Tonaufzeichnungen. Dieser Keller ist definitiv Lohensteins geheimster und bestbewachter Ort, und ich bin geneigt, Kara zu glauben. Der Brückenbauer kann eigentlich nur noch dort unten sein, aber um dorthin zu kommen, benötigen wir vermutlich eine bewaffnete Armee.

„Also brechen wir die Mission ab.“ 

„Nein, ganz im Gegenteil“, wisperte Kara. „Ich habe seine geheimen Zutrittscodes für den Aufzug in den Keller gefunden. Ich habe sie mit meinem Handy fotografiert. Er hat alle seine PINs und Codes in Papierform in seinem Schreibtisch aufbewahrt, obwohl er sonst nur von High-End-Technologie umgeben ist. Der Schreibtisch war zwar auch mit seinem Fingerabdruck gesichert, aber nachdem ich erst mal in seinem Büro war, gab es kein Hindernis mehr.“

„Wie bist du …“ Der Aufzug hielt an und eine Familie mit zwei quengelnden Kleinkindern zwängte sich zu uns herein. Als sie im Erdgeschoss endlich wieder ausstiegen, nahm ich Kara am Arm und zog sie heraus und in eine Ecke neben den Kassenautomaten. „Bitte sei vorsichtig bei dem, was du tust. Lass dich nicht von ihm erwischen. Vergiss nicht, du bist verletzlich, und kein Wundergerät der Welt ist es wert, dass du dein Leben verlierst.“ 

„Wolf ist … er fängt an, mir zu vertrauen, mich zu mögen. Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun wird. Er hat mich erwischt, als ich in seinem Schlafzimmer herumgeschnüffelt habe, und zuerst dachte ich, er bringt mich um, aber dann am anderen Morgen kam er plötzlich und hat gesagt, dass er meine Fingerabdrücke in alle Scanner einspeichern wird, damit ich mich im Haus frei bewegen kann.“

Ich hatte eigentlich schon den nächsten Appell auf den Lippen, aber das überraschte mich nun doch, und das, was ich sagen wollte, blieb einfach in meinem Hals stecken.

„Er gibt dir volle Bewegungsfreiheit?“ Das konnte doch eigentlich nur bedeuten, dass sich der Brückenbauer gar nicht auf Lohengrund befindet.

„Japp, volle Bewegungsfreiheit!“, gab Kara hochnäsig zurück und genoss es, dass sie mich verblüfft hat.

„Kara, sei vorsichtig. Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust. Geh nicht in diesen Keller, ohne dass ich dabei bin.“

„Du hältst mich wohl immer noch für ein dummes Kleinkind, das nichts alleine auf die Reihe bekommt. Aber ich habe es immerhin geschafft, Wolf in mich verliebt zu machen, ich schaffe es auch, dieses Gerät zu finden. Da bin ich mir sicher.“ Mit diesen Worten zwängte Kara sich an mir vorbei, aus dem Parkhaus hinaus auf die wuselige Einkaufsstraße. Ich folgte ihr, weil die Diskussion noch lange nicht beendet war.

„Lass dich nicht von ihm täuschen. Der Mann ist ein Psychopath, und ich bezweifle ernsthaft, dass er weiß, was Liebe ist.“ Ich hielt Kara am Arm fest, bevor sie rechts in das erste Modegeschäft abbiegen konnte. „Schwöre mir, dass du nicht alleine in diesen Keller gehst, oder wir brechen die Mission sofort ab. Jetzt!“

„Und was ist mit Savi?“ Sie riss sich von mir los.

„Du rettest Savi nicht, indem du dich von Lohenstein töten lässt.“

„Er tötet mich schon nicht. Glaub mir.“

„Du gehst nicht ohne mich in diesen Keller! Schwör es mir, bei unserer Mutter!“

„Ja! Schon okay! Krieg dich wieder ein“, maulte Kara und reckte ihre Nase noch ein wenig höher. Dann stakste sie mit schnellen Schritten voraus und startete ihren Beutezug, indem sie in den ersten Modeladen stürmte. Seither schwelgt sie im Kaufrausch und hat kein Wort mehr über Lohenstein oder den Brückenbauer verloren. Jetzt starre ich auf das senfgelbe Kleid, dessen Preisschild einen vierstelligen Betrag ausweist, und frage mich, ob dieses hässliche Ding nicht genau das Gegenteil von dem bewirkt, was Kara sich davon erhofft.

Also wenn ich ein Ehemann wäre, der sechstausend Euro für ein Kleid bezahlen muss, dann würde ich aber etwas Elegantes und Feminines an meiner Frau sehen wollen und nicht so eine Plastik-Bananenschale. Ich schüttle den Kopf, als Kara sich vor dem Spiegel hin und her wendet und die Falten hinten und vorne begutachtet, und da sehe ich im Spiegel, wie die Tür der Boutique aufgeht und ein kleiner hellblonder Mann hereinkommt.

Junker Makellos!

„Du?“ Was zur Hölle? Ich greife unwillkürlich in die Innenseite meiner Jacke zu der Pistole, die ich als Karas Bodyguard bei mir trage. Es ist mir egal, was die alten Texte über die Friedfertigkeit der Lichtalben sagen, ich habe gesehen, was dieser Mann mit seiner Waffe angerichtet hat. Er sieht meine Bewegung und reißt sofort beide Hände hoch.

„Ich bin unbewaffnet!“, ruft er und bleibt stehen.

In unseren Archiven steht, dass die Lichtalben ein technologisch weit entwickeltes, humanoides Volk waren, das gemeinsame genetische Wurzeln mit den Zwergen hatte. Während der Krieg in Asgard immer ärger tobte, sind die Lichtalben plötzlich von der Bildfläche verschwunden. In unseren Überlieferungen heißt es, sie seien einer Biowaffe der Thursen zum Opfer gefallen und ausgestorben. Aber der Mann, der jetzt wie angewurzelt dasteht, sieht nicht ausgestorben aus.

„Lili, mit wem redest du?“, will Kara wissen und blickt kokett über ihren Rücken auf den Spiegel, um ihr straffes Hinterteil in dem engen Kleid zu bewundern.

„Ich rede mit diesem ... diesem …“ Lichtalben, wenn er denn wirklich einer ist. „Siehst du ihn denn nicht?“ Und warum wundert mich das überhaupt? Auch in der Bar schien ihn niemand außer mir gesehen zu haben.

„Die Frage ist vielmehr: Warum kannst du mich sehen? Ich bin unsichtbar“, sagt Junker Makellos mit einer Stimme, die beinahe weiblich klingt. Er hat immer noch die Arme leicht erhoben, als wollte er mich beschwichtigen. Apropos, jetzt fällt mir seine seltsame Kleidung auf. Er trägt ein wadenlanges Kleid aus einem silbrig glänzenden Stoff, und mir wird klar, dass Gunnarson sich bei seinem kleinen „Verhör“ genau nach dieser Art von Bekleidung erkundigt hat. Gunnarson kennt sich offenbar mit der Kleidermode der Lichtalben aus.

Sollte mich das nicht irgendwie beunruhigen?

„Bist du unbewaffnet?“, frage ich und werfe einen vorsichtigen Blick auf die Verkäuferin. Vermutlich denkt sie, ich bin nicht ganz dicht.

„Ja, ich bin unbewaffnet und in friedlicher Absicht hier. Ich wurde geschickt, um mit dir zu reden.“

„Dann rede.“ Ich lasse meine Hand auf der Pistole liegen, obwohl ich im Ernstfall lieber meine Streitaxt rufen würde, als eine Pistole abfeuern. Aber beides würde in dieser Boutique ein klein wenig überreagiert wirken.

„Nicht an diesem Ort, in der Gegenwart von Sterblichen. Begleite mich an einen Ort, an dem wir ungestört sind.“

Sonst noch Wünsche? „Nein, wir reden hier.“ Ich strecke meine mentalen Finger ganz vorsichtig nach seinem Gehirn aus. Ich bin mir unsicher, ob ich meine Psi-Kräfte einsetzen und in seine Gedanken hineinhören soll. Er wirkt nicht sehr bedrohlich, andererseits finde ich unsichtbare Leute schon vom Prinzip her gefährlich.

„Sag mir, wer du bist und was du von mir willst.“ Ich versuche, ganz sanft in seine Psyche einzudringen, streichelnd, langsam, wie eine Feder …

„Ah! Bitte hör auf, mir die Schädeldecke zu zertrümmern. Ich bin ein Lysalbar oder Lichtalbe, wie man uns früher nannte“, antwortete er gepresst. „Mein Name ist Musar But, und meine Regierung schickt mich, um dir ein sehr verlockendes Angebot zu machen.“

„Was für ein Angebot?“ Bei verlockenden Angeboten bin ich für gewöhnlich noch misstrauischer als bei Männern, die silberne Kleider tragen und unsichtbar sind.

„Mit wem sprichst du?“, will Kara wissen.

„Sei still und wundere dich über nichts!“ 

Jetzt drehe ich mich zu der Verkäuferin um, und obwohl ich es hasse, meine Psi-Kräfte einzusetzen, erteile ich ihr jetzt doch einen schwachen mentalen Befehl. „Schließ die Boutique zu und dann verlässt du den Raum. Geh nach hinten! Mach Kaffeepause! Vergiss alles, was du hier gehört und gesehen hast.“

Der Lichtalbe kommt jetzt ein paar Schritte näher, aber ich hebe die Hand. „Bleib genau da stehen, wo du jetzt bist, und bevor ich mir dein verlockendes Angebot anhöre, sagst du mir zuerst, warum du auf Gunnarson geschossen hast.“

„Kann ich mich setzen? Dein Gehirnfeuer strahlt durch den ganzen Raum und macht meine Knie weich“, wimmert er.

Gehirnfeuer? Ich weiß, dass ich großen Schaden mit meinen Psi-Kräften anrichten kann, wenn ich sie nicht zügle. Der dunkle Sog dieser Kräfte ist gewaltig und ihre zerstörerische Wirkung grausam. Darum schirme ich mein Gehirn meist mit einem massiven mentalen Schild ab, um mich selbst und andere vor unüberlegten und impulsiven Reaktionen zu schützen.

„Setz dich da hin!“ Ich zeige mit einem Kopfnicken auf den kitschigen, pinkfarbenen Plüschhocker, der neben einem hohen Spiegel steht und weit genug von Kara und mir entfernt ist. Einer, der eine solch mörderische Waffe benutzt, sich unsichtbar machen und Psi-Wellen spüren kann, hat zweifellos auch noch andere Tricks in petto. „Und nun erzähl mir von deinem Anschlag auf Gunnarson.“

„Gunnarson? Nennt er sich jetzt so?“ Musar But setzt sich mit einem Aufstöhnen auf das hässliche Möbelstück und reibt seine Schläfen. „Wir nennen ihn den Hamsa Fat, was so viel wie Handlanger in deiner Sprache bedeutet.“

„Lohensteins Handlanger?“

„Ich wurde geschickt, um ihn hinzurichten.“

Hinrichten? Dabei sollen Lichtalben angeblich so friedliebend sein, dass sie nicht einmal einen Regenwurm zertrampeln können. „Was hat er verbrochen?“

„Grauenvolle Dinge, die ich nicht aussprechen möchte, so schrecklich sind sie.“

Solche Antworten mag ich ja. Sie hören sich bombastisch an und besagen gar nichts. „Und wegen dieser schrecklichen, unaussprechlichen Dinge bist du also Gunnarsons selbst ernannter Henker.“

„Nein, ich bin nicht selbst ernannt. Es ist meine Aufgabe, die ich erfüllen muss. Ich habe den Hinrichtungsbefehl meiner Regierung bei mir, falls du ihn sehen möchtest.“

Ich schüttle den Kopf. Abgesehen davon, dass mich der Hinrichtungsbefehl von irgendeiner fremden Regierung kein bisschen interessiert, kann er ja auch gefälscht sein, und ganz nebenbei erwähnt, kann ich die seltsame Bilderschrift der Lichtalben sowieso nicht lesen und überhaupt … was soll das alles? Die eigentliche Frage ist doch: Kann ich dem Mann vertrauen? Bis vor wenigen Tagen waren diese Lichtalben für mich ein Volk aus der fernen Vergangenheit meiner Vorfahren, das nur noch in unseren bruchstückhaften Archiven existierte, und jetzt soll es plötzlich eine Lichtalben-Regierung geben, die ihren Lichtalben-Henker in die Spiegelwelt schickt, um Feinde zu exekutieren?

„Was für ein Angebot hast du für mich?“

„Meine Regierung, der Rat der Drei, hat mich beauftragt, dich zu ihnen zu bringen. Sie wollen mit dir sprechen, denn wir wissen, dass du eine mächtige Asenfürstin bist. Begleite mich in mein Reich und der Rat der Drei wird dich dort in großen Ehren empfangen.“

Ich? Eine mächtige Asenfürstin? Haha, guter Witz! Eine Fürstin ohne Land und Volk, die sich auf der Flucht befindet und rund um die Uhr damit beschäftigt ist, den Unfug auszubügeln, den ihre Prinzessinnen-Schwestern anrichten. Ich lache nur.

„Der Rat der Drei wünscht, sich mit dir im Kampf gegen den Handlanger und seinen Herrn zu verbünden.“

„Und warum habt ihr überhaupt Streit mit Lohenstein und Gunnarson?“ Auch wenn Lohenstein mein Feind ist und der Feind meines Feindes angeblich mein Freund ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mich gleich jedem in die Arme werfe, der mir ein Bündnis anbietet. Zumal ich das mit dem Bündnis nicht wirklich ernst nehmen kann. Welcher vernünftige Politiker sucht denn bitte schön nach einem Bündnispartner, der im Exil lebt und nicht mal Land oder eine Armee hat?

Bah, ich hasse es wirklich, aber in diesem Fall muss ich es tun: Ich versuche in Musar Buts Gedanken einzutauchen, weil ich seine wahren Motive kennen will, aber entweder hat er selbst einen guten Schutzmechanismus oder sein Gehirn ist ein Sud aus öliger Marinade. Unlesbar.

„Die beiden stehen mit den Thursen im Bunde. Bestimmt würdest du dich nicht wissentlich auf die Seite der Thursen schlagen“, ruft er mit schmerzverzerrter Stimme. „Wenn du eine von den großen Asen bist, dann musst du uns helfen“, drängt er.

Rein genetisch betrachtet bin ich gar keine Asin. Denn wir Valkyria stammen von den Vanen ab. Ursprünglich waren die Vanen eine Herrscherfamilie auf der Erde, die zwar keine Nanobots besaß, aber dafür über die Fähigkeit verfügte, Erdmagie zu kanalisieren und einzusetzen. Böse Zungen behaupten, die Vanen wären sogar weit entfernte Verwandte der Hochelfen, aber das möchte ich entschieden bestreiten. Elfen sind blümchenschnüffelnde Weicheier und die Vanen waren einst eine Familie von mächtigen Druidinnen und Magiern. Als die Asen in unvordenklicher Zeit die echte Erde erobert und unterworfen haben, haben sie die Vanen besiegt und ein Friedensbündnis mit ihnen geschlossen, so lautet zumindest unsere Überlieferung.

Freija und ihr Zwillingsbruder Freyr kamen als Geiseln an Odins Hof und als Gegenleistung bekamen die Vanen die Naniten geschenkt. Dadurch wurde zwar die Macht der Erdmagie unterdrückt, aber die Vanen haben den Verlust gut verkraftet, denn die Nanobots erwiesen sich als mächtiger und vielseitiger. Die Erdmagie wurde im Laufe der Zeit bedeutungslos und der genetische Unterschied zwischen Vanen und Asen verwischte sich immer mehr. Und heute? Dreitausend Jahre nach der Ragnaryk gibt es keinen Unterschied mehr. Sowohl die Asen als auch die Vanen sind vernichtet oder in alle Winde zerstreut.

„Ich bin keine Asin, aber selbst wenn, was tut das zur Sache?“

„Wenn du eine Asenfürstin bist, dann bist du per Bluteid an unser Bündnis gebunden und kannst nicht tatenlos zusehen, wie der Weltenverbrenner Nyr Lohir auch noch die Spiegelwelt den Thursen zuspielt.“

„Meinst du Lohenstein mit Weltenverbrenner? Was plant er mit der Spiegelwelt?“

„Wenn es um Wolf geht, will ich auch mitreden. Mit wem redest du über ihn?“ Kara mischt sich jetzt ein, und ich höre die Besorgnis in ihrer Stimme. Kara hat Angst um Lohenstein. Mitleid und Angst! Große Mutter, das fehlt mir gerade noch, dass Kara ausgerechnet jetzt ihre Schwäche für den sogenannten Weltenverbrenner entdeckt.

„Kara, halt dich heraus! Egal wie schwarz seine Kreditkarte auch ist, er ist unser Feind.“ Sie hat sich scheinbar von seiner schwarzen MasterCard völlig verblenden lassen, dabei könnte ich ihr zehn solche Kreditkarten schenken. Ich würde ihr gerne ein paar deutliche Takte dazu sagen, aber nicht vor den Ohren des Lichtalben.

„Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass Wolf vielleicht nur deshalb so geworden ist, weil ein schrecklicher Fluch auf ihm lastet?“, schreit Kara mich an und bestätigt damit all meine Ängste hinsichtlich ihrer Gefühlslage.

„Kara, ich rede hier gerade mit einem Lichtalben, und es ist der denkbar schlechteste Moment, um dieses Thema zu erörtern. Lass uns das später besprechen.“ Ich wimmle sie ab und weiß, wie unzulänglich das klingt. Als ob ich ihr später irgendetwas anderes sagen könnte als jetzt: Gleichgültig, was sie auch für diesen Mörder empfindet, sei es Liebe oder Mitleid oder auch nur Verständnis, Gefühle sind der Treibstoff für Tragödien, und ich sehe Kara gerade mit vollem Karacho auf so eine Tragödie zusteuern. Kara schnaubt wütend, aber sie verstummt wenigstens in ihrem Widerspruch.

„Wie ich soeben höre, bereitet der Weltenverbrenner dir ebenfalls große Probleme“, freut sich der Lichtalbe. „Lass uns unsere Kräfte gegen ihn bündeln, meine Fürstin!“

„Meine familiären Angelegenheiten haben nichts mit dir und deiner Regierung zu tun“, fahre ich ihn an. Ich bin eigentlich wütend auf Kara und nicht auf ihn.

„Unsere Probleme haben gemeinsame Ursachen. Was liegt näher als ein Bündnis? Die Thursen beherrschen inzwischen die gesamte Erde und strecken ihre Finger nun auch nach der Spiegelwelt aus. Sie haben die Asen besiegt und das mächtige und glorreiche Volk der Lysalbar zur Flucht gezwungen. Unser Reich, unsere Städte und Schätze sind in den Händen der Thursen. Aber unser Prinz und viele von uns konnten in eine andere Dimension fliehen, und inzwischen sind wir wieder zu Macht und Reichtum gelangt.“

„Was meinst du mit andere Dimension?“ Das ist mal wieder so ein unbestimmter Begriff, der alles oder gar nichts bedeuten kann. Meint er ein anderes Universum, einen anderen Planeten oder nur die andere Straßenseite?

„Wenn ich dir das erklären würde, dann würde ich auch verraten, wo unser Versteck ist. Aber du sollst wissen, dass die Thursen uns auf der Spur sind und ihre gierigen Finger erneut nach uns ausstrecken. Der Nyr Lohir stanzt wieder Singularität in den Raum, wie damals, kurz vor der Ragnaryk. Er kann damit ganze Armeen von Thursen in die Spiegelwelt holen.“

Ich nicke bedächtig, denn das bestätigt unsere Befürchtungen und macht unsere Anstrengungen, den Brückenbauer zu finden, umso dringender.

„Sie ziehen ihre Kräfte zusammen und versammeln sie vor unseren Toren“, fährt Musar fort. „Wir müssen damit rechnen, dass sie uns bald schon ausfindig machen und angreifen werden. Und wenn sie erst einmal unser verborgenes Reich erobert haben, dann wird ihnen auch bald der Rest der Spiegelwelt gehören.“

„Warum sollte ich dir glauben?“ O Große Mutter, und wie ich ihm glaube. Aber er braucht es nicht zu wissen, dass mich seine Worte beeindruckt haben. Und mal ehrlich, ich befinde mich hier in einer Boutique und rede mit einem unsichtbaren Wesen, das auf einem rosa Plüschhocker sitzt, über den Untergang der Spiegelwelt und über uralte Bündnispolitik. Das sind mehr als zwei Gründe zur Vorsicht.

Auf einmal gleitet ein schwaches Flimmern über seinen Körper, das aussieht, als würde es eine elektrische Entladung auf seiner Haut geben, und für eine Sekunde befürchte ich, dass er sich in Luft auflösen wird, aber da höre ich, wie Kara neben mir nach Luft schnappt und plötzlich zu Musar But auf dem Plüschhocker hinüberzeigt.

„O Mann! Hast du etwa die ganze Zeit mit dem da geredet?“

„Ich habe mich sichtbar gemacht, deine Dienerin kann mich jetzt auch sehen und hören!“, erklärt er. „Ich mache mich damit verwundbar, und ich hoffe, du erkennst an dieser Geste meinen guten Willen.“

Ich nicke stumm und verkneife es mir, ihn über mein Verhältnis zu Kara aufzuklären. Es ist besser, wenn er nicht weiß, wer sie ist.

„Die Thursen haben es auf unsere Klontechnik abgesehen“, erzählt er nun und steht auf. „Sie experimentieren schon seit Jahrhunderten mit Gentechnologie herum, und dabei züchten sie die schrecklichsten Geschöpfe, aber es ist ihnen noch kein Durchbruch gelungen. Alles, was sie zustande bringen, sind Hybrid-Monster, die aber zu fehlerbehaftet sind, um lange zu leben. So sind sie gezwungen, ihren großen Traum von der unbesiegbaren Kriegerrasse auf herkömmliche Weise zu realisieren. Sie müssen sich weiterhin mit ihren Weibchen paaren wie Tiere, um sich zu reproduzieren.“

„Der Traum von einer unbesiegbaren Kriegerrasse?“ Dieser Traum ist blond und steht neben mir. Kara! Wir hatten es schon vermutet, dass irgendein obszönes Zuchtprogramm der Grund für Karas Existenz ist, und Musar But bestätigt es jetzt: Das war der Grund, warum die Thursen unsere Mutter gefangen gehalten und geschwängert haben. Sie hatten gehofft, das Kind eines Thursen und der Königin der Valkyria würde einer dieser unbesiegbaren Krieger-Hybriden werden. Deshalb suchen sie so hartnäckig nach Kara. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was sie mit Savi im Augenblick anstellen, weil sie womöglich versuchen, dieses Experiment zu wiederholen.

„Wenn sie erst unsere Klonfabriken in ihren Klauen haben, dann brauchen sie keine Kriegerrasse mehr zu züchten, dann können sie Soldaten klonen, so viele, wie sie möchten.“

„Auch die Lichtalben könnten Soldaten klonen, so viele, wie sie möchten!“

„Wir sind ein Volk des Friedens und stellen keine Waffen oder Soldaten her!“, beteuert Musar beleidigt, aber irgendwie fällt es mir schwer, ihm zu glauben.

„Was will deine Regierung wirklich von mir?“ Ich fasse erneut mit meinen Psi-Kräften in sein öliges Gehirn. Ich will die Wahrheit hören und kein salbungsvolles Geschwätz über alte Bündnisse.

„Wir brauchen das Gerät, mit dem der Hamsa Fat die Singularitäten erzeugt.“ Ich merke an der Art, wie er die Worte abgehackt herauspresst, dass er sich gegen meine Kräfte wehrt. Erfolglos. „Du genießt das Vertrauen des Handlangers und du lebst im Haus des Weltenverbrenners. Wenn du uns das Gerät beschaffst, können wir die Spiegelwelt retten und dich reich machen, o mächtige Asenfürstin.“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Was tun, wenn du Freund und Feind nicht mehr unterscheiden kannst?

Dieser Mann mit dem schönen Gesicht und der geschmacklosen Tunika ist mir unheimlich. Nicht, weil er Wolf den Weltenverbrenner nennt, sondern weil seine Stimme etwas Unrichtiges, Hässliches an sich hat. Sorry, vielleicht bin ich auch nur ein wenig hysterisch, und natürlich ist es unfair, jemanden nur wegen seiner Fistelstimme zu verurteilen, aber ich habe nun mal ein superfeines Gehör für Stimmen. Und die Tatsache, dass dieser Lichtalbenfuzzi auf den Brückenbauer so scharf ist, spricht ja nicht gerade für ihn.

Jetzt bereue ich es, dass ich Lili von den Zutrittscodes zu Wolfs Kellerversteck erzählt habe. Ich will nicht, dass sie das an diesen Heini verrät. Mein größtes Problem bei der ganzen Aktion war nämlich mein eigenes schlechtes Gewissen Wolf gegenüber. Ich hatte wirklich das Gefühl, einen Verrat zu begehen, weil ich meinen Ehemann auf diese Weise hintergehe und seine Codes fotografiere. Seit Wolf mich in seinem Schlafzimmer fast umgebracht hat, hat sich etwas zwischen uns verändert. Er ist nicht mehr so ruppig und unfreundlich zu mir. Er hat mich am anderen Morgen gefragt, wie es mir gehe und ob er mir wehgetan habe, und dann hat er gesagt, er würde veranlassen, dass alle Scanner im Hause für meine Fingerabdrücke freigegeben würden. Also wenn das keine hinterhältige Falle ist, dann ist es ja wohl ein echter Vertrauensbeweis. Als er dann zu seiner Geschäftsreise aufgebrochen ist, hat er mir zum Abschied sogar einen Kuss auf die Stirn gegeben und gesagt:

„Ich habe eine Gesangslehrerin für dich engagiert. Sie wird ab nächste Woche täglich zwei Stunden hierherkommen. Die Uhrzeit magst du selbst mit ihr vereinbaren. Sie ist eine ehemalige Opernsängerin. Ria Kaschko, du hast vielleicht schon von ihr gehört. Nicht, dass an deiner Stimme irgendetwas verbesserungswürdig wäre, aber sie braucht Übung.“

Ich habe Mund und Augen aufgerissen und bin ihm einfach um den Hals gefallen. Ria Kaschko? Die große Ria Kaschko? Dies supergroße, superweltberühmte Ria Kaschko? Das war einfach unglaublich. Natürlich hat auch Lili für mich Gesangsunterricht bezahlt, aber eine Größe wie Ria Kaschko wäre nie zu uns nach Hause gekommen, schon gar nicht jeden Tag für zwei Stunden. Ich möchte gar nicht wissen, was Wolf für ihre Dienste bezahlen muss. Ein Vermögen!

Wolf räusperte sich unbehaglich und löste sich aus meiner Umarmung, aber dann legte er seine Hände um mein Gesicht und schaute mich eindringlich an. Er hat eigentlich schöne Augen. Wenn man die dicken Lider und die geschwollenen Tränensäcke gar nicht beachtet, hat er klare, bernsteinbraune Pupillen, die keineswegs gewalttätig oder kalt wirken. Eher traurig.

„Ich muss jetzt los“, sagte er und lief zu seinem wartenden Auto.

Ich weiß nicht, vielleicht hat Lili ja recht und der Mann ist einfach nur ein eiskalter Blender und ein kranker Soziopath, aber ich kann mich nicht gegen mein Gefühl und mein Gehör wehren, und das sagt mir, dass Wolf vielleicht gar nicht so ein abgrundböses Monster ist. Als er gestern Abend zurückkam, saß ich gerade am Klavier und habe gesungen, nichts Besonderes, keine herzzerreißende Arie oder so, ich habe nur die Tonleitern und ein paar Koloraturen geübt, aber Wolf ist neben mir stehen geblieben und hat mich angeschaut, als würde ich Engelsgesänge von mir geben.

„Ich habe dir etwas mitgebracht!“, sagte er, nachdem ich meine Übungen beendet hatte, und dann legte er mir zwei Karten auf den Flügel. „Das sind Karten für die Oper!“

Ich konnte es kaum glauben. Das war nicht irgendeine Oper, das waren zwei Karten für die Mailänder Scala, für Cosi fan tutte. Ich riss die Augen auf und strahlte von einem Ohr zum anderen.

„Ich bin nächste Woche in Mailand und du wirst mich begleiten“, sagte er. „Am besten, du gehst morgen einkaufen. Nimm deine Leibwächterin mit, und kauf dir das schönste und teuerste Kleid, das man je in der Scala gesehen hat.“ Dann wandte er sich eilig herum und verschwand in seinem Büro, und während ich die Opernkarten anschaute, überkam mich dieser Anfall von furchtbar schlechtem Gewissen. Ich hatte in seinem Büro alles genauso zurückgelassen, wie ich es angetroffen hatte, selbst den Füllfederhalter habe ich wieder exakt so hingelegt, wie er vor meiner Durchsuchung lag, trotzdem fühlte ich mich total beschissen.

Lili denkt, dass ich in Wolf verliebt bin oder dass er mich mit seiner Kreditkarte gekauft hat. So ein Schwachsinn! Ich bin nicht in ihn verliebt. Ich vergesse auch nicht, dass er ein Mörder und skrupelloser Verbrecher ist. Aber ich kann ihn auch nicht blind hassen, und ich werde garantiert nicht so einem seltsamen Lichtalbenheini mit einer bösen Stimme dabei helfen, den Brückenbauer zu bekommen. Ich hoffe, Lili macht nicht gemeinsame Sache mit ihm, sonst helfe ich ihr nicht.

Lili kommt nicht mehr dazu, Mister Fistelstimme zu antworten, denn plötzlich klingelt mein Handy in meiner Handtasche und Wolf meldet sich.

„Hast du ein elegantes Abendkleid gefunden? Zieh es gleich an. Ich hole dich ab, wir gehen zu einem Gesangsabend in die Philharmonie. Ich bin in fünf Minuten bei dir.“ Und schon legt er wieder auf.

Wow! Shit!

„Er ist auf dem Weg hierher! In fünf Minuten ist er da“, keuche ich und schaue Lili entsetzt an. Jetzt habe ich Panik. Ich will nicht, dass dieser Lichtalben-Fuzzi und Wolf sich begegnen. Vielleicht hat Wolf es irgendwie herausgefunden, dass wir uns hier mit einem seltsamen Typen treffen. Vielleicht kann er Gedanken lesen, durch Wände sehen, vielleicht kann er fliegen. Woher weiß er überhaupt, wo ich mich gerade aufhalte? Er hat ja nicht einmal gefragt, wo er mich abholen soll. Lili scheint meine ängstlichen Gedanken zu ahnen oder zu hören, denn sie legt ihre Hand auf meinen Arm und schüttelt den Kopf.

„Er hat dein GPS-Signal über dein Handy geortet. Keine Angst, das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass ihm das Kleid nicht gefällt.“

„Der da muss sofort von hier verschwinden!“ Ich zeige auf den Lichtalben, der plötzlich einen lauernden Gesichtsausdruck bekommen hat und zur Tür hinüberschielt, wie eine Giftschlange, die gleich zubeißen möchte.

„Der Weltenverbrenner kommt? Er kommt hierher? Das ist großartig!“, ruft er und springt auf die Beine. „Gib mir meine Waffe zurück und ich löse all unsere Probleme auf einmal!“

Er geht auf Lili zu und packt sie an beiden Armen. Aber sie pflückt seine Hände, eine nach der anderen von ihren Oberarmen herunter, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, fasst sie ihn nicht zartfühlend an.

„Selbst wenn ich die Waffe bei mir hätte, würde ich sie dir nicht geben. Ich weiß nicht mal, was das für eine perverse Technologie ist.“

„Es ist Darkalfyr-Technologie!“, sagt er, und an seiner Stimme höre ich, dass er sich ziemlich viel darauf einbildet, diese Technologie zu besitzen.

„Darkalfyr?“, keucht Lili. „Das sind Dämonen.“

„Wen kümmert es, wenn die Waffe uns hilft, den Weltenverbrenner zu töten?“, geifert er fistelig. „All unsere Probleme wären gelöst!“

„Mich kümmert es. Ich will wissen, was das für eine Waffe war.“

„Eine mächtige Waffe, mehr brauchst du nicht zu wissen. Eine Waffe, mit der wir unsere Feinde besiegen können. Du musst sie mir zurückgeben!“

„Nein! Nicht, solange ich nicht weiß, was das bedeutet: Darkalfyr-Technologie.“

Ich bin so erleichtert über Lilis Antwort, dass ich laut ausatme. Ich hatte richtig Angst, dass sie diesem Fistelstimmen-Mann blindlings vertrauen würde.

„Erinnere dich an die alten Bündniseide, die wir geschworen haben: Alle von Asenblut und alle vom Lichtalbenstamm gemeinsam gegen die Thursen. Du musst mir helfen. Wir sind Verbündete!“

„Ich kenne die Eide, und es kommt mir so vor, als ob die Lichtalben sie zuerst gebrochen hätten, als sie plötzlich mitten im Krieg verschwunden sind.“

„Und was ist mit dem Brückenbauer? Du hast moralische Bedenken wegen einer lächerlichen Darkalfyr-Pistole, dabei ist der Wurmlochgenerator eine tausendmal gefährlichere Technologie. Sie befindet sich in den falschen Händen.“

„Und in den Händen der Lichtalben ist der Brückenbauer vor Missbrauch sicher, nehme ich an?“

„Wir können den Wurmlochgenerator vor den Thursen verstecken. Auf die gleiche Weise, wie wir uns selbst unsichtbar machen. Niemand könnte je wieder Schaden damit anrichten oder Brücken zwischen den Welten bauen. Wenn du ihn gefunden hast, dann musst du ihn in unsere Obhut geben. Bei uns ist er sicher.“

Ich hätte den Mann gerne mal auf einen kleinen, logischen Widerspruch hingewiesen: Vor ein paar Minuten hatte er noch behauptet, die Thursen stehen kurz davor, seine Welt zu erobern und seine Klontechnologie zu klauen, und jetzt erzählt er, der Brückenbauer wäre nirgendwo sicherer als bei seinen Leuten. Lili hebt nur eine Augenbraue und antwortet nicht.

„Wir werden dich reich entlohnen“, beschwört er sie. „Du kannst wie eine Königin leben und alles von uns haben, was immer du dir wünschst. Wir können dir Klone schenken, als deine Sklaven, Männer oder Frauen oder Kinder.“

Lili braucht keine Reichtümer. Unser Hort ist fast so groß wie der, den die Zwerge einst für Odin bewacht haben, behauptet Brunna jedenfalls, und das, obwohl wir einen großen Teil davon in Folkwang zurückgelassen haben.

„Kindersklaven? Ein sehr verlockendes Angebot!“, sagt sie und nickt dem Lichtalben zu. Der lächelt zufrieden und scheint nicht gehört zu haben, was ich in Lilis Stimme gehört habe: rasende Wut.

„Ich werde darüber nachdenken.“ Lilis Stimme ist jetzt ein Messer aus Eis, zumindest für meine Ohren; der kleine Lichtalbe hört es nicht.

„Wenn du den Wurmlochgenerator gefunden hast und Kontakt zu uns aufnehmen willst, dann komm zum Rundturm nach Glendalough. Beim nächsten Vollmond wird dich dort unser Botschafter erwarten.“

„Okay, dann bis zum nächsten Vollmond in Glendalough.“

Ich bin mir nicht sicher, was ich von Lilis Antwort halten soll. Ich höre am Klang ihrer Stimme ihre Wut heraus und ein deutliches „Nein!“. Sagt sie das nur, weil sie den Mann loswerden will, bevor Wolf hier auftaucht, oder habe ich die Modulation ihrer Stimme falsch verstanden, und sie will wirklich an diesen Ort gehen, um sich mit den Lichtalben zu treffen?

„Mögen die alten Bündnisse neu geschmiedet werden und unsere Völker dadurch zu neuem Glanz erblühen!“, sagt Mister Fistelstimme und verneigt sich vor Lili. Dann flimmert ein helles Licht über seinen Körper und er verschwindet vor meinen Augen.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Gunnarson:

Die beiden Raben waren der Tribut, den die unterworfenen Zwerge an Odin Arschgesicht bezahlen mussten.

Ironischerweise hat der Vollidiot nicht kapiert, was er sich mit diesen Viechern eingehandelt hat.

Wolf scheint nicht der Einzige zu sein, dessen Verstand von einem Schwall weiblicher Pheromone vernebelt ist, auch wenn er das bestreitet und behauptet, er will das Mädchen nur in sich verliebt machen, um den Fluch zu brechen (mir braucht er nun wirklich keine Märchen aufzutischen).

Jetzt hat es auch noch Meier erwischt. Ich kann kaum fassen, was ich sehe, als ich in Meiers Büro komme und ihn dabei ertappe, wie er sich Überwachungsvideos von Lili Wagner anschaut. Er macht nicht die herkömmlichen Stichproben und Standardchecks, nein, er geilt sich gerade ausgiebig an einem Video von ihr auf. Ich kann leise sein und völlig unbemerkt bleiben, wenn ich es will, und in dem Moment will ich es. Meier merkt gar nicht, dass ich mich hinter ihn stelle und ihm zusehe, wie er die gleiche Stelle des Videos immer wieder ansieht. Die Rothaarige zieht sich aus. T-Shirt, Hose, Unterhose, BH, und dann schiebt sie ihre Finger zwischen ihre Beine.

Meier hat eine Beule in seiner Hose so groß wie ein Saurier-Ei, und ich überlege kurz, ob ich ihm beim Wichsen zusehen soll oder ob ich mich bemerkbar mache, bevor es zu peinlich für ihn wird. Der Mann ist ansonsten kein Kindskopf und kein Weiberhengst, und ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun, als mit ihm zu spielen, also räuspere ich mich vernehmlich in dem Augenblick, als er an seinen Hosenbund fasst.

Na bitte, manchmal kann ich doch nett sein, oder?

Meier springt wie ein Gummiball aus seinem Schreibtischstuhl und feurige Schamesröte schießt seinen Nacken hinauf und in seinen blonden Haaransatz hinein. Er fährt herum, die Fäuste geballt und Mordlust im Blick, die sich allerdings in nacktes Entsetzen verwandelt, als ihm klar wird, dass nicht irgendein Kollege, sondern sein Boss direkt hinter ihm steht. Jetzt wird er weiß wie Ziegenkäse und seine Erektion schrumpft zu Nichts zusammen.

Er stammelt irgendetwas und grabscht hektisch nach seiner Maus, um das Video wegzuklicken. Die ganze Szene hat großen Unterhaltungswert, aber ich verkneife mir das Lachen, denn andererseits bin ich angepisst von Meiers unprofessioneller Scheiße. Der Mann ist ein gestandener und ernsthafter Elite-Soldat, der sich wie ein grüner Knabe beim Anblick einer heißen, nackten Frau den Schwanz poliert. Verdammt! Ich sollte ihm das Genick brechen.

„Lassen Sie das Video noch einmal von vorne laufen!“, befehle ich mit ruhiger Stimme und lasse Meier damit im Unklaren über meine Stimmungslage. Er fragt sich natürlich mit eingeschissener Unterhose, ob ich stinksauer auf ihn bin und ihn entlassen werde oder ob ich selbst nur ein notgeiler Voyeur bin, der auf Rothaarige mit straffen, kleinen Brüsten steht.  

„Herr Gunnarson, ich … ich … Es ist …“

„Maul halten!“ Der Mann windet sich wie ein Regenwurm auf dem Angelhaken, und ich genieße es, ihn leiden zu lassen. Weiß der Henker, aber ich kann ihn sogar ein Stück weit verstehen. Die Rothaarige sieht verdammt heiß aus. Wie sie die Augen genüsslich geschlossen hat, die Lippen halb offen und mit ihrer Hand das tut, wovon jeder Mann sich wünscht, es wäre sein Pimmel, der das täte. Sie ist schon angezogen eine Augenweide, aber ohne Kleidung ... Mannomann, ich habe schon weitaus schlechtere Internetpornos gesehen.

Mir gefällt die Kleine. Sie gefiel mir von Anfang an, schon als ich sie bei ihrem Vorstellungsgespräch in Meiers Büro sitzen sah. Sie ist anders als die meisten Frauen. Sie hat es geschafft, mich zu beeindrucken, und das ist schon lange keiner Frau mehr gelungen, überhaupt noch keinem Menschen. Nicht, weil sie mir mit ihren Hammerreflexen das Leben gerettet hat oder weil sie hübsch ist, sondern weil sie stark, gelassen und souverän ist.

Sie ist majestätisch.

Und das ist sie sogar, wenn sie nackt ist und masturbiert, majestätischer sogar als dann, wenn sie ihren Körper in unscheinbaren T-Shirts und Cargohosen versteckt. Es ist eine ganz natürliche, männliche Reaktion, dass mein Schwanz hart wird wie Titanium, während ich ihr bei der Selbstbefriedigung zusehe. Jetzt leckt sie auch noch über ihre Lippen. Heilige Eiche, das Mädchen hat es drauf. Sie hat Sommersprossen auf ihrem Dekolleté und ganz helle, Brustwarzen. Schön! Wirklich. Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, während mein Schwanz so tut, als hätte er seit Jahrhunderten keine Frau mehr gehabt. Dabei ist es noch nicht mal zwölf Stunden her. 

Rothaarige Frauen sind selten geworden in diesen Tagen und im Gegensatz zu ihren blonden und dunkelhaarigen Geschlechtsgenossinnen sind sie sehr empfindlich. Sie sind viel empfänglicher für Schmerzen und natürlich auch für alle anderen sensorischen Reize. Ich hatte schon immer eine kleine Schwäche für Rothaarige.

Ach, und was ich noch ausgesprochen sympathisch an ihr finde: Sie hasst Opern.

Sie kann dieses Katzengejaule genauso wenig ertragen wie ich. Als wir Wolf und sein neuestes Spielzeug nach Mailand in die Scala begleitet haben, hat sie jedes Mal das Gesicht verzogen, wenn der Sopran vorne auf der Bühne in pathetische Arien ausgebrochen ist. Mir geht es genauso: Mit Opern kann man mich in die Flucht schlagen. In einem unerklärlichen Anfall von Mitgefühl habe ich meinen Sitzplatz in der Loge neben Wolf verlassen, habe Lili am Arm genommen und sie aus der Loge hinaus navigiert.

„Sie können auch hier draußen aufpassen, wenn Ihnen das Gejodel nicht gefällt. Kein Grund, da drinnen zu stehen und sich eine Ohrenentzündung zu holen.“ Ich kam mir sehr großzügig vor und erwartete ein dankbares Lächeln von ihr, aber sie schüttelte nur den Kopf.

„Ein paar zünftige Kneipen- und Zechlieder wären mir zwar lieber, aber ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier, sondern um Frau Lohenstein zu beschützen“, konterte sie spröde und schlich wieder zurück in die Loge, wo sie sich wie ein Gardesoldat hinter dem Stuhl des Mädchens aufbaute. Genauso professionell, wie ich es mag.

Gut und auch schlecht.

Sie scheint das Kind zu mögen. Das könnte langfristig ein Problem werden, nämlich dann, wenn Wolf das Mädchen umbringt. Und ich sage nicht falls, sondern wenn. Ich bezweifele, dass der Rotschopf tatenlos dabei zusehen wird, und frage ich mich, ob sie nicht etwas ahnt. Sie hat Wolf an diesem Opernabend keine Sekunde aus den Augen gelassen, und mir wurde klar, dass Lilis Loyalität eindeutig bei dem Mädchen liegt und nicht bei Wolf.

Es wäre schade, wenn wir auch sie töten müssten, weil sie sich auf die falsche Seite stellt. Das wäre eine echte Verschwendung einer ungewöhnlichen Frau.

Das Überwachungsvideo läuft inzwischen schon zum zweiten Mal durch, und soeben lässt sie ihren BH wieder auf das Bett fallen, mit einer Geste, die von einer erfahrenen Stripperin stammen könnte, und ihre rosigen Brustwarzen sind so hart, sie könnte einem Mann die Augen damit ausstechen. Ihre Hand gleitet über ihren Bauch, hinein in ihre feuchten Falten, und ich wünsche mir in dem Moment, es wäre meine Hand. O Mann, ich war schon lange nicht mehr so geil.

Hatte ich schon erwähnt, dass jeder Internetporno ein Dreck gegen diesen Film …

Da sehe ich den Schatten am Fenster – nur für den Bruchteil einer Millisekunde. Er ist wie ein dunkles Aufflattern, und dann ist das Bild wieder normal. Das war sehr wahrscheinlich eine Störung in der Videokamera oder ein winziger Staubpartikel, der über die Linse flimmerte, aber dennoch ist mein Misstrauen geweckt.

„Film anhalten und noch mal zurück zu der Stelle, wo sie mit der anderen Hand ihre Brust streichelt!“

„Herr Gunnarson, ich schwöre Ihnen, dass ich Lili niemals zu nahegetreten bin oder etwas mit ihr habe, oder so. Ich … ich weiß echt nicht, was da plötzlich über mich gekommen ist! Das wird nie wieder passi…“

„Ich habe gesagt: Film anhalten!“

Jetzt sehe ich Meier zum ersten Mal direkt in die Augen. Er ist immerhin mutig genug, meinem Blick für ein paar Momente standzuhalten, bevor er zur Seite schaut. Niemand kann meinem Blick standhalten, mit Ausnahme von ihr vielleicht. Sie schaut jedes Mal eiskalt zurück, wenn ich sie fixiere, als wollte sie mich herausfordern, testen, wer von uns beiden zuerst den Blick abwendet. Sie hat wirklich Mumm, die Kleine.

Meier klickt nervös mit der Maus auf das Video und fährt den Film zurück, bis wir Lili mit leicht zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen stöhnen hören. Ihre Haut ist milchweiß, und ihr Schamhaar ist rot, genauer gesagt das, was von ihrem Schamhaar noch übrig ist. Sie ist ziemlich ansprechend frisiert da unten. Da ist nur ein schmaler kurz rasierter Streifen, der wie ein rotblonder Finger auf ihre Klitoris zeigt. Kein Wunder, dass es eng in Meiers Hose geworden ist. Meine Hose kommt auch gerade an ihre Belastungsgrenze. 

Meier startet das Video an dieser Stelle erneut und ich konzentriere mich auf den Schatten. Es ist wirklich nur ein winziges Aufflackern, Meier bemerkt es nicht mal. Eine Fussel auf der Linse, beschließe ich, und wende mich dann dem Grund zu, warum ich überhaupt in Meiers Büro gekommen bin.

Wolf will, dass Lili seine Frau nach Salzburg zu den Festspielen begleiten soll, und weil er selbst keine Zeit hat, um sie dorthin zu eskortieren, soll Meier noch einen zweiten Bodyguard zur Verfügung stellen, der Lili bei ihrem Bewachungsjob unterstützt. Ich weiß zur Hölle nicht, was Wolf an dem faden blonden Kind findet, aber ich weiß, dass ich einen vertrauenswürdigen Mann bei diesem Opernausflug dabeihaben muss, einen, der Wolf absolut ergeben ist und sich einen Scheißdreck um die Befindlichkeiten des blonden Mädchens schert. Zuerst habe ich sogar an Meier selbst gedacht, aber die Idee ist seit gerade eben tabu. Da bleiben also nur noch Karl-Friedrich oder Reinhold. Karl-Friedrich ist zuverlässig und loyal, Reinhold hingegen ist mutiger, schneller, aber leider ein dämlicher Frauenheld. Und beide Männer können Lili vermutlich nicht das Wasser reichen, wenn es zu einem Kräftemessen kommen sollte. Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass so ein Kräftemessen bevorsteht. Meine Instinkte trügen mich selten.

Scheiße. Jetzt brauche ich tatsächlich schon einen Wächter, der die Leibwächterin bewacht. Und es muss dazu noch ein verdammt guter Wächter sein. Ich habe bei der Hochzeit gesehen, wie sie kämpft, wenn sie es ernst meint. Ich sollte den Rotfuchs einfach feuern, bevor sie sich zu einem ernsthaften Problem auswächst. Aber dummerweise schulde ich ihr mein Leben und ich habe nicht gerne Schulden.

„Meier, wie ist Reinhold diese Woche eingeteilt? Können Sie einen anderen …“ In dem Moment fällt mir Lilis Tätowierung auf. „Halten Sie das Video noch mal an, genau an der Stelle. Und zoomen Sie es heran. Die Stelle zwischen Schamhaar und Bauchnabel!“

Meier schaut mich verwirrt an. Wahrscheinlich denkt er, dass ich noch perverser bin als er. Ein alter Lüstling, der auf affengeile Intimrasuren fixiert ist. Aber in Wahrheit bin ich auf das Tattoo fixiert. Da sind zwei Runen direkt über Lilis rotem Schamhaar-Streifen in ihre Haut geritzt. Die Perthro-Rune, die für das Leben und das Schicksal schlechthin steht, und darunter Odins Rune, Thurisaz, die für die Macht des Königs steht.

Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper.

„Was zum drecksverfickten, schwanzlahmen Henker ist das?“, murmle ich vor mich hin.

„Ja, die Runen sind mir auch aufgefallen“, sagt Meier ungefragt. Er hat das Video wahrscheinlich schon hundertmal angesehen mitsamt der Maximalvergrößerung auf ihre Klit. Er räuspert sich verlegen, als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen mustere.

„Ich wollte sagen … also ich kannte auch mal so ’n Typen, der hatte den ganze Arm voll mit diesen Runen-Tattoos! War irgend so ein neuheidnischer Odinanhänger.“

Ja, das ist zweifellos die naheliegendste Erklärung für die Tattoos auf Lilis Venushügel. Wolf und ich hatten schon öfter das Vergnügen, uns mit diesen größenwahnsinnigen Verschwörungstheoretikern herumschlagen zu müssen. Sie ritzen sich nordische Runen in die Haut und bilden sich ein, sie müssten Odins verlorene Schlachten noch einmal schlagen. Lächerliche Idioten. Lili wirkt eigentlich gar nicht wie eine von denen.

„Noch mal zurück zu der Stelle, wo sie die Hand zwischen ihre Beine schiebt!“

„Herr Gunnarson!“, stöhnt Meier fast flehentlich, aber er gehorcht, auch wenn es ihm sichtlich unangenehm ist.

„Stopp bei 2:43:03 Sekunden!“ Das ist die Stelle, an der der Schatten aufgeflackert ist. Die Videokameras in der Kaserne sind nicht gerade HD-Qualität. Sie sind auch nicht installiert worden, um Mikro-Moleküle zu erforschen, sondern um verdächtiges Verhalten der Mitarbeiter zu enttarnen und um Fehlverhalten vorzubeugen. Als Meier den Film an der besagten Stelle stoppt, erwarte ich im Grunde nicht viel zu sehen. Nur eine Bestätigung meines ersten Eindrucks: eine Fussel, ein Staubkorn oder eine Bildstörung, aber stattdessen sehe ich die deutlichen Umrisse eines Vogels.

„Maximal vergrößern! Die Stelle am Fensterbrett direkt neben Lilis rechter Hüfte“, brülle ich zornig, und Meier zuckt schuldbewusst zusammen, wackelt den Mauszeiger mit seinen zitternden Fingern über das Bild, bis er es endlich schafft, die Stelle heranzuzoomen, und da sitzt er auf dem Fensterbrett in seiner ganzen unfassbaren Existenz:

Ein Rabe.

Aber das ist nicht irgendein Rabe, wie man ganz leicht an seinen unnatürlichen, hellblauen Augen erkennen kann. Das ist ein verfluchter, verfickter Scheiß-Nidavell-Rabe, wie es ihn seit dreitausend Jahren nicht mehr geben dürfte.

Schon gar nicht hier in der Spiegelwelt.

Wie immer auch der wahre Name von dieser verwünschten Füchsin lauten mag, er ist garantiert nicht Lili Wagner.


Fünfter Akt

.<>.<>.<>.

Liyon Gedankenschwert:

Aus meinem Lexikon der diversen Rassen

Asen: humanoide Spezies, die mithilfe von Assemblern (Nanobots) besonders langlebig, unbesiegbar und unverwundbar erscheinen.

Darkalfyr: angeblich Dämonen, die vom Körper eines Menschen Besitz ergreifen können. Ihre reale Existenz ist nicht nachgewiesen. Bekannt sind sie aus diversen Märchen und Sagen beziehungsweise Religionen, die ihren Ursprung sowohl in der Spiegelwelt als auch auf der echten Erde haben. Jüngste Ereignisse legen allerdings die Vermutung nahe, dass die Darkalfyr über dunkle Materie-Technologie verfügen.

Thursen: rein biologisch betrachtet handelt es sich um Menschen mit europidem oder mongolidem Genom. Durch Implantierung kybernetischer Verbesserungen und Modifikationen unterscheiden sie sich optisch allerdings von den Menschen der Spiegelwelt.

Valkyria: ursprünglich aus dem Volk der Vanen stammende, matriarchalisch organisierte Spezies. Nach Eroberung ihrer Heimat durch die Asen haben sich die Valkyria unterworfen. Als Unterpfand für die Wahrung des Friedens wurden genspezifische Assembler (Nanobots) für sie programmiert. In diesem Zusammenhang haben die Valkyria auf die Verwendung ihrer Erdmagie verzichtet. Magie und Assemblertechnologie schließen sich gegenseitig aus.

Das Wurmloch wirkt ganz unspektakulär. Es liegt in einem grauen Ring aus Chromstahl, der in den Boden eingelassen ist und aussieht wie ein Brunnen mit einem flachen Metallrand. Es hat einen Durchmesser von kaum zwei Metern, und ich frage mich, wie wohl eine Armee mitsamt Waffenarsenal hier hindurch gelangen soll. Eine Armee, die angeblich diese Welt erobern will. Der besagte Brunnenrand – mir fällt kein besserer Ausdruck ein – ist mit einer Blende abgedeckt, die sich auf einen Knopfdruck hin in sich selbst auffaltet und dann verschwindet. Darunter kommt ein schwacher, nebelartiger Strudel zum Vorschein, als würde jemand da drin Discorauch erzeugen und ihn ganz langsam spiralförmig umrühren.

„Ich bin nahe an dem Wurmloch“, sende ich Anda in Gedanken zu. Ich habe zwar keine Psi-Kräfte, aber ich habe eine tiefe Verbindung zu meiner Zwillingsschwester Anda, und die beinhaltet, dass wir telepathischen Small Talk machen können.

„Lass mich zuschauen“, antwortet Anda in meinem Kopf. Sie ist vermutlich gerade im Garten unserer Villa und pflanzt Blumen oder pflückt Erdbeeren. Ich habe keine Ahnung, ob gerade Pflanz- oder Erdbeerzeit ist, ich weiß nur, dass Anda die Gartenarbeit braucht, um ihren Kopf von den Emotionen und Gedanken anderer Leute frei zu halten. Anda kann durch meine Augen sehen und mit meinen Ohren hören, wenn ich es gestatte. Ich, im umgekehrten Falle, habe keinen Funken dieser parapsychologischen Fähigkeiten. Ich habe ehrlich gesagt nicht einmal genügend Intuition, um zu erkennen, wenn einer mich nicht leiden kann, selbst wenn er schon die geballte Faust unter meine Nase hält (Der Vergleich stammt nicht von mir, sondern von Anda, aber er stimmt). Doch wer braucht schon Psi-Kräfte, wenn er das Gehirn eines Genies besitzt? Ich spreche von meinem Gehirn.

Anda könnte jederzeit in jedes Gehirn eindringen, ohne dass der Betroffene es überhaupt merken würde, aber Lili hat es ihr verboten. Anda muss immer vorher fragen. Jetzt ist es wichtig, dass sie alles sieht und hört, was hier gleich passieren wird, denn sie muss den anderen davon berichten. Das ist sozusagen unsere Form von Spionage.

Ich trete einen Schritt näher an den Brunnen heran, in der Hoffnung, mehr von der Singularität sehen zu können. In meiner Erinnerung kam mir der Ereignishorizont des Wurmlochs viel schrecklicher vor. Damals, als wir über die Asbru aus Folkwang geflohen sind, war ich erst sieben, und ich hatte furchtbare Angst. Die Asbru erschien mir wie ein dunkler Rachen, der uns alle verschlingen wollte. In meiner Erinnerung hat der Wirbel auch abscheuliche und laut dröhnende Geräusche gemacht, wie ein gigantischer Staubsauger. Aber diese Brücke, die hier tief unter der Erde in den Eingeweiden der Lodas Company liegt, wirkt so harmlos und friedlich wie ein Morgennebel im Herbst.

„Wer ist das?“, fragt Anda in meinem Kopf. „Ich meine diesen Typen mit der hässlichen Brille und dem weißen Kittel.“

„Das ist mein Boss. Der Chefwissenschaftler der Lodas Company, Dr. Schulze. Er hat die Eindämmung für das Wurmloch konstruiert und die Sicherheitsblende mit dem integrierten Energieschild. Ziemlich krasse Leistung. Für einen Menschen, meine ich.“

Ich habe genau drei Monate und sechsundzwanzig Tage gebraucht, um bis hierher zu gelangen und in den engsten Zirkel der Lodas-Wissenschaftler aufzusteigen. Das sind diejenigen, die bis zum Wurmloch vorgelassen werden, und dieser Zirkel besteht genau aus drei Wissenschaftlern und zwei Technikern und jetzt auch noch aus mir. Ergo: Man muss schon verdammt genial und sehr tückisch sein, um das in dieser kurzen Zeit zu schaffen.

Ich war für den verdammt genialen Part zuständig und für die Tücke war Almyt zuständig.

Almyt hat mir für meine Bewerbung in das Lodas-Forschungsteam zwei Doktortitel verpasst, einen in Physik und einen in Maschinenbau und dazu noch Berufserfahrung in einer Forschungsgruppe des MIT und im Entwicklerteam eines mexikanischen Großkonzerns. Alles, was ich selbst dazu tun musste, war, genial zu sein und Spanisch zu lernen, damit man mir die vier Jahre in Guadalajara auch glaubt – aber Ersteres ist mir angeboren und Letzteres war eine leichte Übung. Hat nicht mal zwei Wochen gedauert.

Um meine Karriere voranzutreiben, habe ich den Lodas-Leuten gleich an meinem zehnten Arbeitstag eine Formel für eine neue Legierung geliefert, und das hat mich raketenmäßig vom einfachen Mitarbeiter im Entwicklerteam für nicht entzündliche Außenlegierungen in den Leitungsstab der Entwickler befördert. Dort habe ich mich einen Monat lang bedeckt gehalten und an meinem Profil als kompetente, fleißige und vor allem vertrauenswürdige Mitarbeiterin geschliffen. Das war kein Problem, besonders nicht die Kompetenz. Von all den Wissenschaftlern im Lodas-Team bin ich mit Abstand die Klügste, und es dauerte nur weitere drei Wochen, bis der nächsthöhere Chef das bemerkt hat und mich zu sich in das SDAD holte. SDAD heißt ausgeschrieben: „Strategic Defense Arsenal Department“. Ich würde das Ganze schlicht und ergreifend mit Waffenabteilung übersetzen, aber die Spiegelwelt-Menschen mögen englische Namen, die sich bombastisch anhören und die Natur einer Sache beschönigen, also sagen sie eben SDAD.

Bevor ich im SDAD anfangen durfte, wurde ich sicherheitsüberprüft, und seither werde ich auch überwacht und muss mich einem wöchentlichen Sicherheitsmonitoring unterziehen, aber damit hatte Almyt schon im Vorfeld gerechnet. Lili hat gleich nach unserer Flucht aus Frankfurt eine Wohnung für mich unter dem Namen Dr. Leonie Weiß gekauft. Das ist auch der Name, unter dem ich bei Lodas arbeite. Nach drei Wochen in der Waffenabteilung, Verzeihung SDAD, habe ich den Jungs dort dann gezeigt, was eine richtige Ingenieurin draufhat, und mal kurz die Leistungsfähigkeit und Reichweite ihres neuesten Lenkwaffensystems um 40% verbessert, und dieser Coup d’état hat mir binnen vierundzwanzig Stunden die nächste Beförderung eingebracht. Der verschlossene Doktor Schulze, seines Zeichens Chefwissenschaftler und technisches Superhirn der Lodas Company, hat mich zu seiner Assistentin gemacht. Der Mann entwirft Eindämmungsfelder für Wurmlöcher, ist knapp vierzig Jahre alt und hatte vermutlich noch nie in seinem Leben Sex.

Seit vier Wochen arbeite ich nun mit ihm zusammen, mache Überstunden, wann immer er es verlangt, arbeite an Wochenenden und in der Nacht und gebe ihm Impulse, wenn er über einem vermeintlich unlösbaren technischen Problem brütet. Ansonsten halte ich mich zurück, denn Schulze ist ein verklemmter Mensch, der ein paar soziale Defizite hat. Meine Taktik hat sich aber bewährt. Heute hat er mich endlich aufgefordert, ihn in das 10. Untergeschoss zu begleiten, und mir war klar, dass ich jetzt das Wurmloch sehen würde.

Apropos: Der Strudel bewegt sich jetzt auf einmal schneller, der weiße Rauch wird dunkler und schließlich sogar schwarz und dann hört man tatsächlich dieses Staubsauger-Geräusch. Ich weiß nicht, wer oder was durch das Wurmloch kommen wird, Schulze hat nur gesagt, dass ich ihn „nach unten“ begleiten soll. Da plötzlich stürmt dieser einäugige Gunnarson herein.

„Raus!“, knurrt er den Techniker an, der an einem der Steuerpulte sitzt. Der springt sofort auf die Beine und flieht aus dem Raum, während Gunnarson sich an dessen Platz setzt. Ich dachte bisher immer, dass dieser Gunnarson Lohensteins persönlicher Leibwächter ist, aber wie es scheint, kann er mehr als nur Leute bewachen. Offenbar ist er mit der Technik vertraut. Er hat einen kleinen, metallenen Container bei sich, den er vor sich auf dem Pult abstellt. Dann gibt er etwas in die Tastatur ein und der Deckel des Containers schnappt auf.

„Noch eine Minute, vierzig Sekunden bis zur Ankunft!“ Schulze zählt die Zeit herunter und ich wende meinen Blick wieder dem Wurmloch zu.

Ich hoffe, dass Thursen durchkommen, denn ich platze fast vor Neugierde. Es ist kaum zu glauben, dass ich, eine waschechte Valkyria, noch nie einen echten Thursen gesehen habe. Das ist Lilis Schuld. In ihrer Überbesorgtheit behandelt sie uns alle wie kleine Mädchen. Dabei kann ich genauso gut kämpfen wie jede normale Valkyria. Ich kann zwei Lang-Saxe rufen und beidhändig damit kämpfen. Ich könnte jederzeit einen Thursen töten.

„Dein Gehirn ist viel zu wertvoll, um von den Thursen vaporisiert zu werden“, behauptet Lili, und natürlich hat sie recht. Wir Valkyria besitzen zwar regenerative Nanobots, aber wenn du eine volle Breitseite von einem Quarkplasmageschoss abbekommst, nützen dir die Nanobots auch nichts mehr, denn dann verliert die Materie jede Kohäsion, und für das bloße Auge sieht das aus, als würden deine subatomaren Bestandteile in alle Himmelsrichtungen zersprengt werden. In Wahrheit findet der Zerfall auf einer noch winzigeren Ebene statt: Es bleibt nur Strahlung von dir übrig. Nicht schön, finde ich. Schulze tritt neben mich und reißt mich aus meinen Gedanken, indem er mich vorsichtig am Arm anfasst, um mich vom Brunnenrand wegzuziehen.

„Zurücktreten.“

„Warum? Was passiert hier?“

Er hat mich im Aufzug bei der Fahrt nach unten vorgewarnt: „Ruhig bleiben. Nicht erschrecken. Nicht reden. Keine Fragen stellen, solange die Aktion läuft. Hinterher dann.“ Dafür, dass er so ein kluger Mann ist, hat er ein ziemlich zurückentwickeltes Sprachvermögen.

„Keine Angst!“, sagt er jetzt noch einmal und winkt mich in den Hintergrund. Er deutet auf den Stuhl am Steuerpult neben Gunnarson. „Energiefluss kontrollieren!“

„Was ist denn das für ein seltsamer Kauz!“ Anda lacht in meinem Kopf. Ich weiß nicht, ob sie Schulze oder Gunnarson meint, daher antworte ich nicht, sondern setze mich an das Steuerpult neben den Einäugigen. Der Touchscreen und die 3-D-Technik des Pultes übertrifft alles, was in der Spiegelwelt landläufig bekannt oder gar im Handel erhältlich ist. Ich frage mich, ob Schulze das Pult auch selbst konstruiert hat oder ob er die Technologie von den Thursen bekommen hat, als Entwicklungshilfe sozusagen. Was ich im Augenblick mache, könnte man als Industriespionage bezeichnen, denn Anda hört und schaut mit, und die wird hoffentlich alles haargenau Lili und Almyt schildern.

Das Staubsaugergeräusch wird jetzt immer lauter. Ich versuche mich auf die Anzeigen des Steuerpults zu konzentrieren. Ich muss darauf achten, dass es keine Energiespitzen gibt, die die Reise über die Brücke beeinträchtigen. Lili hatte damals bei ihrer Flucht aus Folkwang genau dieses Problem. Nachdem sie und Konrad die Thursen besiegt hatten, wollte sie uns folgen, aber als die Thursen den Tarnschild zerstört haben, hat es einen Energie-Rückstoß gegeben, der die Brücke für den Bruchteil eines Augenblicks kollabieren ließ, und als Lili die Brücke später dann benutzt hat, kam sie mit Konrad an einem völlig anderen Ort an als wir. Die beiden waren in der Normandie gelandet und wir waren am Bodensee gelandet – so viel zur Zuverlässigkeit eines angeblich stabilen Wurmlochs. Es hat sechs Wochen gedauert, bis Lili uns wiedergefunden hat.

Fazit: Ich weiß genau, wie wichtig es ist, dass der Energiefluss stabil bleibt, und ich weiß auch genau, was ich tun muss, um das zu gewährleisten. Das Steuerpult erschließt sich mir auf den ersten Blick, obwohl ich diese Technik zuvor noch nicht gesehen habe.

Ich bin ganz auf das Steuerpult konzentriert und merke zuerst gar nicht, dass das laute Saugen verstummt ist, aber als ich aufblicke, trifft mich fast der Schlag. Inmitten des Brunnens hat sich wie aus dem Nichts ein einziger schwarzer Riese materialisiert. Er ist über zwei Meter groß und sein Körper ist ganz umgeben von einer gigantischen nachtschwarzen Servo-Rüstung, die vermutlich aus komplexen Polymeren und mehrschichtigen Keramiken besteht. Sie ist auf der Brust mit einem einzigen roten Symbol verziert, eine Rune, die ich nicht kenne, die aber aussieht wie ein Tatzenkreuz und mich ziemlich an die früheren Kreuzritter der Spiegelwelt erinnert. Seine Schulterpanzer sind groß wie Weinfässer, und zwischen diesen Schulterpanzern sitzt ein Kopf, der im Vergleich dazu winzig wirkt und in einem pilzförmigen Helm steckt. Der Helm hat ein lang gezogenes Mundstück, das wie ein kurzer Rüssel aussieht. Soweit ich weiß, nennen sie es Booster, und wir vermuten, dass es ebenso der Atmung in einer lebensfeindlichen Umgebung dient wie auch der internen und externen Kommunikation. Vermutlich besitzt der Booster sogar einen integrierten Übersetzer. Der Visor im Helm ist ein kreuzförmiges, blau flimmerndes Feld, und ich nehme an, dass er direkt mit dem Gehirn des Helmträgers verlinkt ist, um dessen Reaktionsschnelligkeit zu erhöhen. Meine Neugier ist unendlich groß. Ich würde nur zu gerne eine dieser Rüstungen bis in ihre kleinsten Teile zerlegen und untersuchen. Aber man muss so einen Kerl natürlich erst mal besiegen, bevor man ihn untersuchen kann.

„Große Mutter, jetzt weiß ich, warum Lili solchen Respekt vor diesen Typen hat“, sagt Anda in meinem Kopf. Ich nicke unwillkürlich. O ja, das schwarze Cyborg-Ungetüm macht mir auch Angst.

„Wo ist der Wolf?“, kommt es mit einer unnatürlich verzerrten und vibrierenden Stimme aus dem Rüssel-Booster des Thursen heraus.

„Doktor Lohenstein wurde aufgehalten. Herr Gunnarson vertritt ihn“, antwortet Schulze und zeigt auf den Einäugigen. Er wirkt so ruhig, als hätte er jeden Tag ein bis zwei Begegnungen mit gigantischen Cybermonstern.

„Bist du der Schmied?“, will der Thurse von Gunnarson wissen und macht einen Schritt über den Brunnenrand. Er wendet sich dabei hin und her und lässt seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen – oder wie immer man auch diesen Scan mit seinem blau blinkenden Visor-Kreuz nennen soll. Seine Bewegungen wirken in dieser riesigen Rüstung plump und unkoordiniert, aber ich weiß, wozu diese Servo-Rüstungen in der Lage sind, zumindest weiß ich es theoretisch. Im Augenblick starre ich den Thursen mit aufgesperrtem Mund an und hoffe, dass ich diese schreckliche Rüstung nie in Aktion erleben muss.

„Ja!“, sagt Gunnarson.

„Wo ist die Waffe?“

Der Thurse geht einen Schritt auf Gunnarson zu und streckt die Hand aus. Gunnarson greift in den Container und holt, so vorsichtig, als wäre sie aus hauchdünnem Glas, eine Waffe heraus. Das kann nur diese schreckliche Waffe sein, die Lili dem Lichtalben abgenommen hat. Jetzt bin ich sehr froh über meine telepathische Verbindung mit Anda.

„Siehst du die Waffe?“, frage ich sie.

„Ja, ich sitze hier mit Almyt zusammen, sie forstet bereits durch die Archive. Wir suchen nach etwas Vergleichbarem, aber sie kann nichts finden.“

Ich beobachte, wie Gunnarson dem Thursen die Waffe in die Riesenpranke legt. „Scheiße, er kann das Ding doch nicht einfach den Thursen geben!“ Vermutlich habe ich ein erschrockenes Japsen von mir gegeben, denn der Thurse wendet seinen ganzen Körper in einer langsamen Bewegung mir zu, und sein blaues Visorkreuz blinkt gespenstisch auf, dann reißt er plötzlich die besagte Waffe hoch und zielt auf mich.

„Wer ist das?“

„Doktor Weiß. Meine Assistentin!“, stellt Schulze mich mit ruhiger Stimme vor. Man kann über ihn sagen, was man will, zerstreuter Wissenschaftler und männliche Jungfrau, aber er ist auf jeden Fall cool im Umgang mit den Thursen. Alle meine Valkyria-Instinkte verlangen danach, dass ich meine Lang-Saxe rufen soll, um diese Servo-Rüstung aufzuhacken und seine Eingeweide herauszuschneiden. Eine bessere Gelegenheit, um einen Thursen zu töten, werde ich nie wieder bekommen. Ich balle meine Hände zu Fäusten und öffne sie wieder bei dem Versuch, mich zu beherrschen und mich nicht durch eine impulsive Reaktion zu verraten.

„Doktor Weiß hat die Verbesserung an euren Lenkwaffen vorgenommen!“, sagt Schulze, und das ist der längste zusammenhängende Satz, den ich je von ihm gehört habe. Das scheint das Cyber-Monster zu überzeugen, denn sein Visor blinkt ein paarmal, was wohl einem Nicken entspricht, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder der Waffe zu, die er ausgiebig begutachtet, indem er sie hin und her dreht.

„Sie sieht harmlos aus!“, scheppert es aus dem Booster. „Wie jede andere Lichtalben-Waffe.“

„Da drin befindet sich die komprimierte Hölle aus einer anderen Dimension“, antwortet Gunnarson mit einer Stimme, die so scharf ist wie ein Schwert und mich zusammenzucken lässt. „Das Gehäuse der Waffe stammt von den Lichtalben, aber ihr Innenleben ist Dunkle Materie oder Darkalfyr-Energie, wie ihr es nennt.“

Anda meldet sich in meinem Kopf. „Darkalfyr? Ich dachte, das sind Dämonen aus Brunnas Ammenmärchen.“ Ich antworte ihr nicht, ich bin viel zu schockiert.

Dunkle Materie oder Darkalfyr-Energie? Was meint der Mann damit? Weder die Asen noch die Thursen besitzen genug Wissen, um mit Dunkler Materie hantieren zu können. Und wenn, wäre es unvorstellbar gefährlich, und so etwas legt er einfach in die Hände unserer schlimmsten Feinde.

„Müssen wir besondere Sicherheitsvorkehrungen treffen?“, fragt der Thurse.

„Das verdammte Ding auf keinen Fall abfeuern“, antwortet Gunnarson, der sich schon halb zum Gehen gewandt hat und noch einmal stehen bleibt. „Jeder Schuss verursacht eine Störung im Raum-Zeit-Gefüge. Irgendwo gibt es einen Riss oder ein Tor in die Dimension der Darkalfyr und die Lichtalben zapfen von dort Dunkle Materie für diese Waffen ab. Eine einzige davon kann verheerenden Schaden anrichten. Mehrere können das ganze Universum erschüttern. Also Finger vom Abzug. Kapiert?“

„Ja, Schmied!“, sagt der Thurse mit überraschend viel Ehrerbietung in der Stimme und salutiert sogar.

„Die Darkalfyr-Energie in dieser Waffe wird euch wie eine Art Wünschelrute zu der Quelle führen, aus der sie abgezapft wurde. Findet diesen Riss, dann habt ihr auch die Waffenschmiede gefunden.“

„Und dann haben wir diese hinterhältigen Arschgesichter endlich an den Eiern.“

„Die haben keine Eier!“, antwortet Gunnarson frostig, nimmt den leeren Waffenbehälter vom Steuerpult und marschiert wieder hinaus.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Wozu haben wir eigentlich Instinkte bekommen, wenn wir sie im entscheidenden Moment ignorieren?

Kara tippt bedächtig den Code in das elektronische Zahlenschloss des Aufzugs. Bei jeder Ziffer gibt das Touchpad ein leises Piepsen von sich zum Zeichen, dass die Zahl korrekt ist. Ich zähle im Geiste mit: sieben, acht, neun ... Der Code hat elf Zeichen und dürfte selbst mit einem hochentwickelten Decrypter nicht knackbar sein, so viel weiß sogar ich, auch ohne Almyts Computerkenntnisse. Aber wozu brauchen wir einen Decrypter, wenn Kara den Code mit ihrem Handy abfotografiert hat? Ich weiß nicht, aber das kommt mir fast ein wenig zu einfach vor. Als Kara die letzte Ziffer eingibt, leuchtet das tote Display plötzlich in einem schwachen grünen Licht auf und zeigt an, dass der Aufzug jetzt betriebsbereit ist und fünf Etagen nach unten fahren kann.

„O Shit! Fünf Geschosse in die Tiefe! Das ist ja die reinste Area 51“, sagt Kara und kichert.

Ich weiß, dass sie Angst hat, auch wenn sie kichert, und ich selbst fürchte mich auch. Nicht um meinetwillen, aber um Karas willen, und wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, sie da herauszuhalten, dann würde ich das tun, aber leider ist es Kara, die den Scanner unter ihrer Haut trägt, und nicht ich. Obwohl wir uns inzwischen beinahe jeden Tag sehen, haben wir nur selten Gelegenheit, unbeobachtet miteinander zu reden. Der Rabe ist seit seinem Besuch in meinem Apartment nicht mehr aufgetaucht. Und so dringend ich seine Hilfe jetzt auch gebraucht hätte, in Wahrheit bin ich froh, dass er nicht zurückgekommen ist. Und genauso froh bin ich, dass Musar But so schnell wieder verschwunden ist. Obwohl ich jedes Wort seiner haarsträubenden Geschichte über Lohensteins Welteroberungspläne glaube, traue ich ihm und seiner seltsamen Regierung genauso wenig über den Weg.

Alte Bündniseide hin oder her, wie kann er es wagen, mir Kinder als Sklaven anzubieten? Und irgendetwas an der penetranten Art, wie er seine Waffe von mir zurückverlangt hat, hat mich stutzig gemacht. Ganz zu schweigen davon, dass er meint, er und seine Leute hätten ein Anrecht auf den Brückenbauer.

Vermutlich würde meine Mutter mir Vorhaltungen machen und mir dringend zu einem Bündnis mit den Lichtalben raten. Sie würde mir sagen, dass eine Königin das höhere Ziel sehen muss und sich nicht von ihren Instinkten oder gar von Mitleid für ein paar lächerliche Sklaven leiten lassen darf. Und ein Bündnis mit einem so mächtigen Volk gegen unseren Erzfeind ist zweifellos das Höchste, was ich im Exil je erreichen kann.

Was geschieht mit uns, wenn die Thursen tatsächlich die Klontechnologie der Lichtalben erobern? Wie lange wird es dauern, bis sie eine unbesiegbare Armee geschaffen und die Spiegelwelt unterworfen haben? Ist es nicht die Pflicht einer Valkyria, die Thursen aufzuhalten und Lohenstein zu töten? Und was ist nur mit Kara los? Sie hat diesen Plan schließlich selbst ausgeheckt, gegen meinen Willen wohlgemerkt, und jetzt lässt sie sich plötzlich mit Gesangsabenden und Opernbesuchen um den Finger wickeln?

„Wir werden jedes einzelne dieser Untergeschosse durchsuchen müssen, und wir wissen nicht, was uns da unten erwartet. Vier Spezialwachen auf jeden Fall.“ Ich flüstere obwohl uns niemand hören kann. Lohenstein ist heute Nachmittag überraschend nach Madrid abgereist und Gunnarson hat ihn begleitet. Jetzt ist es zwei Uhr in der Nacht und niemand ist noch wach. Kara hat mich vor einer halben Stunde in meinem Apartment angerufen und nur gesagt:

„Es ist Zeit!“

Das war das Signal. Ich war sofort hellwach. Das Adrenalin sprudelte mit Hochdruck durch meine Adern, und meine Nanobots schlugen bereits Purzelbäume. Die Kaserne war wie ausgestorben, als ich hinausging und zur Villa hinüberlief. Die gläsernen Augen der Kameras folgte jeder meiner Bewegungen, aber es war gleichgültig, was sie aufzeichneten. Beim Morgengrauen wären Kara und ich wieder zu Hause und der Spuk wäre vorbei.

„Wir fangen ganz unten an“, sagt Kara und drückt U5 auf dem Display.

„Du lässt mich zuerst aus dem Aufzug treten“, ermahne ich sie. Ich habe einen einfachen Plan. Ich mache die beiden Wachen, die dort gerade Schicht haben, platt, dann suchen wir den Brückenbauer und dann verschwinden wir von hier. Fertig. „Falls etwas schiefgeht, fährst du sofort wieder hinauf und behauptest, ich hätte dich zu allem gezwungen.“ Mir ist klar, wie schwach der Plan ist, und wie viel dabei schiefgehen kann, aber es ist der einzige Plan, den wir im Augenblick haben, und die Zeit drängt. Kara nickt stumm, und wir hören unseren eigenen schnellen Atemzügen zu, während wir tief in die Erde hinabfahren. Der Aufzug macht absolut kein Geräusch.

Ab dem zweiten Untergeschoss spüre ich, dass etwas nicht stimmt.

Meine Nanobots versagen nach und nach. Ich habe das Gefühl, als hätte sich die Erdanziehungskraft verzehnfacht, und ein dicker Packen aus Schaumstoff würde plötzlich auf meinen Ohren liegen, während sich meine Augen mit einem Schleier vernebeln.

„Zurück! Fahr sofort zurück, nach oben!“ Ich weiß nicht, ob das eine Falle oder ein natürliches Phänomen ist, auf jeden Fall schwinden meine Kräfte mit jedem Meter, den wir tiefer fahren.

Kara schaut mich verwirrt an, und sie drückt ein paarmal auf den Aufwärtsknopf, immer schneller, immer nervöser und schüttelt dann den Kopf.

„Es geht nicht! Der Aufzug hält nicht. Was ist? Was hast du?“

Ich habe keine Gelegenheit mehr, ihr zu antworten, der Aufzug kommt im fünften Untergeschoss zum Stillstand und die Türen öffnen sich in einen hell erleuchteten, sterilen Raum. Von hier gehen zwei Türen ab, die mit grün blinkenden Kartenlesegeräten gesichert sind, ansonsten ist hier unten nichts und niemand. Dennoch habe ich ein erdrückendes Gefühl der Schwäche.

„Wir müssen zurück! Nach oben!“, sage ich, aber Kara läuft schon aus dem Aufzug hinaus und dreht sich mit ihrem ausgestreckten rechten Arm einmal im Kreis herum.

„Ich hab ein Signal! Ich habe endlich ein Sensorsignal!“ Sie läuft von der einen Tür zur anderen. „Hier ist das Signal!“

„Kara … das ist eine Falle!“ Alle meine Instinkte schreien „Falle!“, auch wenn hier unten alles ruhig zu sein scheint und nicht mal ein Wachposten in der Nähe ist, aber eine Valkyria ohne funktionierende Nanobots ist wie eine Nonne ohne ihren Rosenkranz. Ich weiß nicht, warum die Naniten plötzlich ihren Dienst versagt haben, aber es versetzt mich in Panik. Es kann natürliche Ursachen haben und mit irgendwelchen magnetischen Gesteinsformationen zusammenhängen, die sich in dieser Tiefe befinden. Aber das hier stinkt verdammt nach bösen Absichten. Die Thursen verwenden Hyperflux-Magnetfelder, um Asen gefangen zu halten, denn wenn unsere Nanobots der HFM-Strahlung ausgesetzt werden, schalten sie sich nach und nach ab. Es ist nur logisch, dass Lohenstein dieselbe Technologie verwendet.

„Kara, man braucht eine Codekarte für diese Tür!“, sage ich und folge ihr, all meinen Instinkten zum Trotz.

„Sie ist nur angelehnt.“ Kara schiebt die Tür langsam nach innen auf. Dahinter ist alles stockfinster und nur das Licht des Vorraumes wirft einen matten Schimmer auf noch mehr kahle Böden und Wände.

„Das stinkt zum Himmel“, murmle ich, aber was bleibt mir anderes übrig, als Kara zu folgen? Sie hat einen Lichtschalter gefunden und es wird taghell. Ich schaue mich in dem Raum um, der kein Lager und erst recht kein Schatzversteck ist, sondern ein Gefängnis. Genauer gesagt, sind es zwei graue und dürftig ausgestattete Gefängniszellen, die sich gegenüberliegen. Eine ist leer und die andere ist mit einem weiß flirrenden Kraftfeld gesichert. Hinter dem Kraftfeld liegt auf einer Pritsche eine reglose Gestalt, ein magerer Mann mit langem, schneeweißem Haar, aber ich bin mir nicht sicher, ob er noch lebt. Er reagiert jedenfalls nicht auf das Licht oder auf unser Eindringen, und ich kann auch nicht erkennen, ob er überhaupt atmet. Ich trete näher an das Kraftfeld und spüre die Hitze, die es absondert.

„Ich … verstehe das nicht!“, murmelt Kara und geht mit ausgestrecktem Arm zwischen den Zellen hin und her. „Ich habe einen vollen Impuls, aber hier drin ist nichts, kann es sein, dass dieser Gefangene da den Brückenbauer bei sich trägt?“

„Kann auch sein, dass er selbst der Brückenbauer ist“, sagt eine dunkle Stimme hinter uns und ich fahre entsetzt zur Tür herum.

Da steht Gunnarson.

„Lauf, Kara!“, rufe ich und stürze mich im gleichen Augenblick auf ihn. In dem Moment habe ich vergessen, dass meine Nanobots abgeschaltet sind und dass ich nicht mehr Kraft besitze als ein normaler Mensch. Gunnarson fängt meinen Sprung mit einem einzigen hohen Tritt in meinen Bauch ab. Scheiße, tut das weh! Als hätte er mir die Eingeweide zum Rückgrat hinausgetreten. Ich lande mit voller Wucht auf meinem Po und schlittere zwei Meter nach hinten in das Kraftfeld. Die Elektrizität fährt wie hundert Feuerschwerter in mich hinein, meine Wirbelsäule hinauf bis in jede einzelne Gehirnwindung. Die Nervenzellen einer Valkyria sind genauso empfindlich wie die aller anderen Lebewesen, wenn nicht noch empfindsamer. Nur das Wissen, dass unsere Nanobots den Schaden in kurzer Zeit reparieren können, macht den Schmerz erträglich.

Jetzt lässt der Schmerz leider nicht nach. Aaaauaaaa! Er wird immer schlimmer. Ich schreie schrill. Das tut so weh, dass ich am liebsten sterben möchte. Und das werde ich auch, wird mir plötzlich klar. Ohne die Nanobots, die mich schützen, wird die Stromspannung mir demnächst die Herzkammern auseinanderreißen. Einfach so. Aus! Es gibt nicht viele Valkyria, die so jung gestorben sind, und das waren die dümmsten unter uns. Aber da ist plötzlich Gunnarson bei mir, packt mich am Arm und zerrt mich mit einem unsanften Ruck aus dem Kraftfeld heraus. Der Strom muss auch ihm durch Mark und Bein gefahren sein, denn er schreit auf und wankt. Doch er fängt sich sofort wieder und verpasst mir einen weiteren Fußtritt. Ich habe gerade noch die Kraft, mich wegzurollen, da packt er mich schon wieder mit nur einer Hand und drückt mir die Kehle zu. Ich höre Kara kreischen und meinen Namen rufen, und in dem Moment wird mir klar, dass ich es komplett versemmelt habe.

„Dabei hatte ich so eine hohe Meinung von dir, Lili, oder wie immer du auch heißen magst!“, höre ich Gunnarsons frostige Stimme nahe an meinem Ohr.

Unwillkürlich strecke ich meinen Arm aus und will meine Streitaxt zu mir rufen, aber es bildet sich nicht einmal Nebel in meiner Hand, geschweige denn Titanium. Ich höre Karas Geschrei „Lili! O mein Gott, Lili!“ und frage mich, welchen Gott sie wohl gerade anruft, etwa den, vor dem sie ihren Eheschwur abgelegt hat?

Ich versuche den Schmerz in meiner Wirbelsäule zu ignorieren. Ich bin eine Valkyria, auch ohne Nanobots, und ich bin für den Kampf geboren und erzogen worden. Ich muss kämpfen bis zum letzten Augenblick, bis ich siege oder tot bin. Ich packe Gunnarsons Hand, die meinen Hals umklammert, und reiße ihn mit einer einzigen Drehung herum. Der Überraschungseffekt ist mein Vorteil, damit hat er nicht gerechnet, dieser Hundesohn!

Er fliegt mit einem überraschten Aufschrei über mich hinweg und landet auf der anderen Seite. Ich habe ihn am Boden und unter mir, bevor er überhaupt kapiert, was passiert ist. Und schon donnere ich zwei hammerharte Fausthiebe in sein Gesicht. Er keucht vor Schmerz. Sehr schön! Aber da kommt schon sein Gegenschlag, oder was auch immer das ist. Ich habe es wirklich nicht kommen sehen, so schnell reagiert er. Es dauert nur eine Millisekunde, da liege ich auf dem Bauch. Er hat mich blitzschnell mit sich herumgerissen und jetzt presst er sein Knie in meinen Rücken, dabei hat er meine beiden Arme so weit nach hinten gebogen, dass sie fast aus den Gelenkkapseln springen.

„Du bist besser, als ich dachte, Rotfuchs!“, spottet Gunnarson. „Wer bist du? Was bist du? Bist du etwa einer von diesen Lichtalben-Flachwichsern?“ Er schnüffelt wie ein Hund an meinem Hals. „Du stinkst nicht wie diese schwanzlosen Klone. Du stinkst überhaupt nicht!“

Er presst meine Arme noch ein wenig weiter nach oben, und meine Sehnen sind nun so überdehnt, dass mir vor Schmerz schwarz vor Augen wird. Ich will nicht schreien wie ein Weichei, aber ich wimmere unter dem stärker werdenden Druck wie ein kleines Mädchen. Was für eine Schmach!

„Du riechst wie diese ausgeleierte Fotze Freija, nur jünger.“ Sein Atem ist ganz nah und heiß an meinem Ohr, und ich beiße die Zähne zusammen und reiße meinen Kopf zurück, spüre, wie mein linkes Schultergelenk aus der Gelenkkapsel ploppt, und donnere mit meinem Hinterkopf voll in seine Nase. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden jetzt die schlimmeren Schmerzen hat, aber alleine das laute Geschrei, das er von sich gibt, entschädigt mich für den Schmerz in meiner Schulter. Er verliert für einen Augenblick den Griff an meinen Händen, und ich komme wieder auf die Beine, taumelnd zwar, aber immerhin. Als Gunnarson sich aufrappelt, trifft ihn mein Knie im Gesicht. Mein Kick schleudert ihn mit voller Wucht zurück und er schlittert nun selbst in das Kraftfeld hinein. Das zischt und zirpt um seinen Körper herum, als würde es ihn braten wollen, und er schreit wie am Spieß. Ich sollte mich freuen, aber alles, was ich in dem Moment empfinde, ist Schock und Mitleid.

Ich weiß, wie grauenvoll der Schmerz ist und wie demütigend so ein Tod für einen echten Krieger sein muss. Keine Ahnung, was mich in dem Moment reitet, aber ich packe Gunnarson an seinem Fuß und zerre ihn mit einem Ruck aus dem Kraftfeld. Ich muss verrückt sein, dass ich mir das antue! Der Strom fließt brennend heiß durch meinen ganzen Körper und zwingt mich in die Knie, während er die Gelegenheit nutzt und sich blitzschnell wieder aufrappelt. Dabei stützt er sich mit beiden Händen ab und schaut mich an, und auf einmal fängt er an zu lachen. Dieser Hundesohn. Er lacht einfach. So laut und kräftig, dass sein ganzer Körper vor Lachen bebt.

Was? Wie kann der Arsch jetzt auch noch lachen? Bin ich eigentlich in einem Albtraum gelandet? In dem Moment höre ich Karas durchdringenden Schmerzensschrei und Gunnarson ist vergessen. Ich wirble zur Tür herum, und da steht Lohenstein hinter seinen zwei Spezialleibwächtern mit Automatikgewehren im Anschlag. Er hält Kara an sich gepresst und drückt die Spitze eines Messers gegen ihre Kehle.

„Schluss jetzt oder sie ist tot!“, brüllt Lohenstein und ich höre sofort auf. „Denkst du, du könntest Gunnarson besiegen und meine Männer auch gleich mit dazu, du dumme Schnepfe?“ Er presst die Messerspitze so fest gegen Karas Hals, dass sogar Blut aus dem kleinen Schnitt herausquillt.

„Tun Sie Kara nicht weh. Ich ergebe mich“, flehe ich. „Kara hat nichts damit zu tun. Ich habe sie gezwungen.“

Lohenstein grunzt und macht einem seiner Wachmänner ein Zeichen. Der kommt mit der Waffe im Anschlag auf mich zu.

„Wenn du auch nur eine einzige falsche Bewegung machst, dann ist sie tot.“

Ich glaube ihm. Dieser Bastard hat schon genügend Mädchen auf dem Gewissen, da kommt es ihm auf ein weiteres bestimmt nicht an. Ich nicke und lasse mir von dem Wachmann widerstandslos die Hände auf dem Rücken fesseln.

Hölle, tut meine Schulter weh!

Lohenstein dreht sich weg und zerrt Kara mit sich hinaus aus dem Raum. Sie schreit und weint und ruft meinen Namen. Verdammt, das bricht mir fast das Herz. Er wird sie bestimmt anketten und foltern, um Informationen aus ihr herauszuholen.

„Lassen Sie Kara in Ruhe. Sie ist nur ein Mensch. Sie hat nichts damit zu tun!“, rufe ich ihm nach. „Ich tue alles, was Sie von mir verlangen, wenn Sie Kara gehen lassen. Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen.“

„Ihr werdet mir beide verraten, was ich wissen will“, antwortet er und verschwindet hinter der Tür aus meinem Blickfeld. Das Letzte, was ich höre, bevor der Wachposten mich in die leere Zelle stößt und das Kraftfeld aktiviert, ist Karas schriller Schmerzensschrei, dann geht das Licht aus und ich bleibe in absoluter Schwärze und Stille zurück.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Bis dass der Tod uns scheidet.

Ich habe mit einem knallharten Verhör und mit Folter gerechnet, aber diese Stille und Schwärze ist schlimmer. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich in dieser absolut licht- und lautlosen Zelle sitze. Es könnten Stunden vergangen sein oder auch Tage. Das ist wie der Tod, nur schlimmer, weil mein Kopf nicht tot ist und weil ich unentwegt darüber nachdenke, was Lohenstein jetzt gerade meiner Schwester antut. Wie er sie foltert und misshandelt und dann tötet, während ich in dieser schwarzen Unendlichkeit festsitze. Ich kann nur auf meinen Herzschlag und die Schmerzen in meinem Körper lauschen.

Man wird ein wenig überheblich und unvorsichtig, wenn man sich für unverwundbar hält und der Schmerz normalerweise nur eine flüchtige Empfindung ist. Im Augenblick fühle ich mich, als wäre ich von einem Tanklaster überfahren worden, und der Schmerz ist alles andere als flüchtig. Ich habe versucht, mein Schultergelenk selbst wieder einzurenken, aber das hat so scheißwehgetan, dass ich es nicht geschafft habe.

Um mich abzulenken, spreche ich mit dem Mann in der gegenüberliegenden Zelle, ich versuche es zumindest, aber er antwortet nicht. Entweder ist er taub oder tot. Schwer zu sagen, da es ja absolut dunkel ist.

„Wie lange bist du schon hier?“, rufe ich zu ihm hinüber. Vielleicht ist er schon viel zu lange in dieser Nacht gefangen, sodass sich sein Gehirn im Laufe der Zeit in Teer verwandelt hat. Wundern würde mich das nicht. Wirklich nicht.

„Wie heißt du? Wer bist du?“ Es kommt keine Antwort. „Weißt du, wo der Brückenbauer ist?“ Keine Antwort.

Gunnarson hat vorhin gespöttelt, dass der Gefangene selbst der Brückenbauer sei, aber das ist unmöglich. Kein lebender Organismus kann ein Wurmloch erzeugen. Woher soll er so viel Energie nehmen? Wie sollte er so etwas überleben? Liyon könnte sicher mehr dazu sagen, aber wenn ich meine Situation richtig einschätze, dann werde ich meine Schwestern nie wiedersehen. Almyt ist jetzt die Herrin, und sie hat keine Ahnung, was da auf sie zukommt.

„Bist du ein Mensch aus der Spiegelwelt oder stammst du von der echten Erde? Bist du ein Lichtalbe?“ Wieder keine Antwort.

Stattdessen antwortet mir eine krächzende Rabenstimme.

„Du brauchst deine Zeit nicht an den da zu verschwenden, der ist aus. Spar dir deine Kräfte lieber für den Einäugigen. Der kommt gleich und wird dir zusetzen. Aber wenn du dich klug anstellst, kannst du die Schwanenprinzessin retten.“

„Kevin?“ Ich habe mich noch nie so über einen Raben gefreut.

„Ich bin Marvin. Aber ich verzeihe dir die Verwechslung, da du mich in der Dunkelheit ja nicht erkennen kannst.“

Marvin? Kevin? Wie viele von denen gibt es denn? Ich will ihn gerade fragen, was er gemeint hat, als er sagte, ich könnte die Schwanenprinzessin retten, aber da schaltet plötzlich jemand das Licht an und hinter meiner Netzhaut explodiert der Schmerz. Ich blinzle gegen das grelle Licht an und kann Gunnarsons Umrisse nur verschwommen erkennen. Das Kraftfeld gibt ein Sirren von sich, als er es deaktiviert, und dann tritt er in meine Zelle herein, wo er sich mit verschränkten Armen vor mir aufbaut. Mut hat er ja, das muss ich ihm lassen. Selbst mit einem ausgekugelten Arm und Schmerzen bis in die Haarspitzen könnte ich ihm noch ein paar Zähne einschlagen.

„Versuch erst gar keine Dummheiten. Sosehr es mir auch Spaß machen würde, dich zu schlagen, du hast keine Chance“, ermahnt er mich. „Dein kleiner Kampf vorhin war sinnlos. Selbst wenn du mich besiegt hättest, was hättest du denn als Nächstes tun wollen?“

„Lohenstein umbringen und Kara retten!“

„Und du hättest dir dabei 500 Gewehrkugeln eingefangen.“ Er nimmt mein Kinn in die Hand, dreht mein Gesicht hin und her, zweifellos, um sich an meinen diversen Blutergüssen köstlich zu freuen. Das tut verflucht weh. „Wärst du wirklich in den Tod gegangen, um das Gör zu schützen?“

„Na und?“

„Sinnlose Verschwendung!“, sagt er und packt mich plötzlich an meiner Hand. Es ist meine linke Hand, und ich schreie unwillkürlich vor Schmerz, weil er dabei mein Schultergelenk nach oben drückt. Aaaaaautsch! Ich will nicht vor ihm wimmern wie das größte Weichei der Spiegelwelt, also versuche ich meine Schreie so gut es nur geht zu schlucken. Es geht nicht gut. Ich würge ein ersticktes „Au-Oaah-Ächz-Keuch-Tsch!“ aus meinem Mund. Hölle noch mal.

„Los, setz dich!“ Er schiebt mich in Richtung der Pritsche, die wie ein Alkoven in die Wand eingelassen ist. Inzwischen haben sich meine Augen einigermaßen an das grelle Licht gewöhnt, und ich kann Gunnarson nun deutlich erkennen. Alles an ihm ist schwarz, seine Kleidung, sein Haar und sein Blick: stark, gewaltbereit und siegesgewiss. Dieser Höllenbastard! Ich wehre mich gegen ihn, denn niemand dirigiert mich wie einen dressierten Hund herum! Verflucht noch mal! Aber der Schmerz in meiner Schulter wird dadurch immer unerträglicher.

„Widersetze dich nicht und sei kooperativ!“, höre ich den Raben krächzen.

Den habe ich ja ganz vergessen. Er sitzt jetzt auf Gunnarsons Schulter und hat ganz typisch den Kopf leicht zur Seite geneigt und den Schnabel aufgerissen. Gunnarson wirkt, als wäre er mitten in der Bewegung eingefroren. Er steht dicht vor mir, eine Hand hat er fest um mein Handgelenk gekrallt, und starrt mich mit seinem unbeschädigten Auge böse an, während er die andere Hand erhoben hat, als hätte er mir gerade eine Ohrfeige verpassen wollen.

„Warum sollte ich mit dem da zusammenarbeiten, wenn du doch die Zeit anhalten kannst?“ Ich greife nach Gunnarsons Hand, um seine Finger aufzumachen und mich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. „Ich suche nach Kara und wir verschwinden von hier. Und sobald wir in Sicherheit sind, kannst du die Zeit wieder weiterlaufen lassen.“

„So funktioniert das nicht!“, kräht Marvin. „Ich berate nur, ich kann nicht eingreifen.“

„Ach? Und wer hat das bestimmt?“

„Wenn du versuchst, das Kontinuum zu verletzen, muss ich dich hinauswerfen. Ich kann nicht anders, so ist meine Programmierung.“

Verfluchter Rabe! Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Kontinuum? Was ist plötzlich aus der guten alten Raum-Zeit-Falte geworden? „Kevin wollte mich vögeln. Hat das etwa nichts mit eingreifen zu tun?“

„Kevin hat einen Programmfehler, du solltest nicht auf ihn hören!“

„Und wer sagt mir, dass du nicht auch einen Programmfehler hast? Warum sollte ich ausgerechnet auf dich hören?“

„Ich habe dich damals vor dem Angriff der Thursen gewarnt, als du klein warst.“

Zugegeben, das ist ein Grund. Hätte der Rabe mich damals nicht geweckt, hätten meine Schwestern niemals rechtzeitig von Folkwang fliehen können. Trotzdem: Hüte dich vor Raben und ihren Geschenken!

„Wie komme ich denn zu der Ehre, dass jemand mir einen kostbaren Nidavell-Berater schickt? Und wer schickt dich überhaupt?“

„Ach, kleine Valkyria, hast du denn im Augenblick keine anderen Sorgen, als dir den Kopf über ein Geschenk zu zerbrechen, das man dir macht?“

„Na gut, dann berate mich eben.“

„Der Einäugige benötigt dringend deine Dienste. Dienste, die nur du allein erbringen kannst. Verlange dafür das Leben und die Freiheit deiner Schwester. Es wird dem Wolf nicht behagen, die Schwanenprinzessin gehen zu lassen, aber er wird sich dem Willen des Einäugigen nicht widersetzen.“

„Welche Dienste? Was will er von mir?“

„Wenn du deine Schwester retten willst, dann musst du dem Einäugigen dienen und genau das tun, was er von dir verlangt, auch wenn es all deinen Überzeugungen zuwiderläuft.“

„Und dann wird er Kara verschonen und sie freilassen, ohne Vorbehalte?“

„Er wird treu zu seinem Wort stehen. Es ist an dir, ihm das richtige Versprechen abzuverlangen.“

Ich nicke. „Gut!“ Kara zu retten hat oberste Priorität. Karas Leben hatte schon immer oberste Priorität, und egal, was Lohensteins Handlanger von mir verlangt, es kann nicht schlimmer sein, als Kara an Lohenstein oder gar an die Thursen zu verlieren. Sie dürfen Kara auf keinen Fall bekommen. Auf keinen Fall. Das waren die Worte meiner sterbenden Mutter, ihr Auftrag an mich. Wenn der Rabe recht hat und Gunnarson mit sich handeln lässt – meine Dienste gegen Karas Freiheit –, dann ist es zweitrangig, was ich dafür tun muss.

„Kannst du zu meiner Schwester Almyt gehen und sie über das informieren, was hier passiert ist? Sie soll nichts unternehmen, um uns zu befreien. Sie soll alles packen und sich zur Flucht bereithalten. Ich weiß nicht, wie viel Kara oder ich preisgeben werden, falls man uns foltert.“

„Krääääh? Ich bin ein Berater und kein Bote.“

„Kevin hat es getan.“

„Willst du mich beleidigen? Du willst mich doch nicht ernsthaft mit diesem Roboterschrott vergleichen?“

„Aber es geht um Leben und Tod!“ Was hat dieser Rabe überhaupt für eine lausige Charakterprogrammierung? „Marvin? Bitte!“

Leider ist die besagte lausige Charakterprogrammierung so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht ist, und die Zeit läuft weiter. Gunnarsons ausgestreckte Hand vollführt die angefangene Bewegung – keine Ohrfeige für mich –, sondern er fegt mehrmals unwillig über seine Schulter, auf der gerade noch der Rabe gesessen hat, und dann schaut er verwundert auf meine Hand hinab, die scheinbar so vertraulich auf seiner liegt. Seine Stirn zeigt Furchen der Verwunderung, doch dann schüttelt er den Kopf wie jemand, der sich fragt, ob er sich gerade irgendetwas eingebildet hat.

„Das tut weh!“ Irgendwie muss ich ihm ja erklären, warum meine Hand auf seiner gelandet ist. „Du musst mir nicht noch einmal den Arm auskugeln!“ Ich gehe jetzt einfach zum Du über. Nachdem wir uns bereits gegenseitig verdroschen haben, kann ich ihn auch duzen.

„Du hast dir den Arm selbst ausgekugelt“, brummt er und schiebt mich unbeeindruckt von meinem Gejammer weiter rückwärts zu dem Alkoven hinüber. Ich gehe vor Schmerz beinahe auf den Zehenspitzen. Irgendwann, wenn meine Nanobots wieder funktionieren, dann werde ich ihn so dermaßen verprügeln, dass er sich wünscht … „Auaaaah!“

Jetzt stößt er mich von sich, sodass ich die letzten paar Schritte rückwärts stolpere und mit meinem Hintern direkt auf der harten Pritsche lande. Für einen kurzen Moment überfällt mich der Gedanke, dass er vielleicht Geschlechtsverkehr mit mir haben will, vielleicht hat der Rabe das mit „meinen Diensten“ gemeint. Die Vorstellung erschreckt mich keineswegs so sehr, wie sie es sollte. Es gibt weitaus schlimmere Dinge, die ich für Karas Leben und ihre Freiheit tun würde. Ich befeuchte unwillkürlich meine Lippen und blicke fragend zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck wird aber nur noch düsterer und er schreit mich buchstäblich an:

„Wer zur Hölle bist du? Oder was bist du? Und was bedeutet dir das Mädchen, für das du wie eine Geisteskranke gekämpft hast?“

Seine Fragen lassen mich aufatmen, weil sie zeigen, dass er nichts über uns weiß, und das bedeutet, dass Kara bisher nicht gefoltert wurde. Ansonsten wüssten Lohenstein und Gunnarson längst Bescheid über alles: dass ich die klägliche Königin der Valkyria bin. Wo sich unsere Schwestern verstecken und dass die Thursen verbissen nach Kara suchen. Der Rabe hat gesagt, ich soll mich klug anstellen und Gunnarson das richtige Versprechen abverlangen. Leider ist mein Kopf in solchen Situationen immer wie leer gefegt.

„Kara ist meine Schwester!“

„Unfug. Das Mädchen ist durch und durch menschlich und du bist … was weiß ich, was du bist. Kein Mensch jedenfalls! Wie kann sie also deine Schwester sein?“

„Das solltest du vielleicht meine Mutter fragen.“

„Antworte mir, Mädchen! Ich hab keine Lust auf dämliches Gequatsche!“ Er packt mich in einer blitzschnellen Bewegung an meiner Kehle und zerrt mich wieder auf die Beine, dabei drückt er mir die Luftröhre zu, so spielend leicht, als wäre sie bloß ein Strohhalm.

„Ich weiß nicht, warum das so ist, verdammt. Ich habe keine Ahnung von Genetik und rezessiver Vererbung“, röchle ich und versuche Luft zu holen und seine Hand wegzudrücken, aber der Hundesohn hat einen Griff wie ein Schraubstock, und ich habe im Augenblick leider keine schraubstockbezwingenden Nanobots zur Verfügung. „Kara ist meine Schwester, bei meiner Ehre. Und wenn du sie freilässt, dann tue ich alles, was du von mir verlangst.“

„Auf die Ehre einer Asenschlampe kann ich scheißen!“, zischt er mich an. „Und wie kommst du überhaupt auf die Idee, du könntest Forderungen an mich stellen? Ich kann deine Schwester so lange vor deinen Augen foltern und vergewaltigen, bis du mich auf Knien anbettelst, mir dienen zu dürfen, nur damit ich aufhöre.“

Und so schnell verliert man bei einer Verhandlung die Überlegenheit, wenn man den einzigen Trumpf, den man besitzt, gleich zu Beginn ausspielt. Ich bin so dämlich! Wirklich. Warum muss ich denn immer gleich mit der Tür ins Haus fallen?

Eine Königin muss ihre wahren Absichten für sich behalten und bis zum letztmöglichen Augenblick taktieren. Das hat meine Mutter mir beigebracht, weil ich immer alles frisch von der Leber weg herausgeplappert habe. Nur eine Gänsemagd kann ehrlich sagen, was sie denkt, und reden, wie ihr der Schnabel gewachsen ist. Ja, und ganz offensichtlich wäre ich besser eine Gänsemagd als eine Königin geworden.

„Ich habe dein Leben gerettet!“, sage ich trotzig und völlig aus dem Zusammenhang.

„Und das ist der Grund, warum ich dich aus dem Kraftfeld gezogen habe. Ich bin dir nichts mehr schuldig.“

„Ich habe dich auch aus dem Kraftfeld gezogen!“

„Wolf hätte das Kraftfeld schon rechtzeitig abgeschaltet.“

„Das ist doch … diese Unterhaltung ist doch dämlich!“ Ich schlage wütend nach seiner Hand, die immer noch an meiner Kehle liegt, auch wenn er schon längst nicht mehr zudrückt. „Ich sterbe lieber bei dem Versuch, Kara zu retten, als zuzusehen, wie sie gefoltert wird. Was hast du davon, wenn ich tot bin? Dann kann dir niemand helfen!“

„Warum bildest du dir ein, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin?“

„Ich weiß, dass du auf meine Hilfe angewiesen bist, und ich helfe dir nur im Austausch für Karas Freiheit.“

„Das Füchslein stellt Forderungen! Du denkst wohl, du kannst meine Gedanken lesen?“

„Womöglich kann ich das ja!“ Nur nicht hier unten. Er wirkt für einen Augenblick verunsichert, aber dann schüttelt er den Kopf und lacht.

„Nein, ich glaube nicht, dass du das kannst, Lili. Lili? Ist das dein richtiger Name?“ Sein Gesicht kommt meinem immer näher, so nahe, dass sich unsere Nasen beinahe berühren und ich seinen Atem riechen kann. Das ist ein Atem wie Zigarrenrauch und Höllenfeuer. Und schon drückt er mir mit seiner sehnigen Hand wieder die Kehle zu. Demnächst ramme ich ihm mein Knie zwischen die Beine. Wirklich. Sobald ich wieder Luft bekomme.

„Ja, das ist mein Name!“, röchle ich.

„Was bist du? Bist du eine Midgard-Drude oder eine Ji-Hexe? Oder hast du tatsächlich Asenblut in dir?“ Ich spüre beinahe seine Lippenbewegungen an meiner Wange, so nahe ist er mir, und ich spüre die Erleichterung darüber, dass er wirklich keine Ahnung hat, wer oder was ich bin. Er hat noch nicht mal eine Vermutung. Dank sei der Großen Mutter!

„Lass meine Schwester frei und ich diene dir. Bei allem, was mir heilig ist, ich tue, was du von mir verlangst. Alles andere ist unwichtig.“

„Bei allem, was dir heilig ist? Haha!“ Er lacht wie ein alter Rasenmäher. „Ich falle doch nicht auf dumme Hexentricks herein. Ich kenne all die hinterhältigen und zweideutigen Formulierungen, die wie ein Bumerang auf dich zurückfallen, bevor du dich versiehst. O nein, Lili Rotfuchs, wenn du wirklich mit mir ein Geschäft abschließen willst, dann wirst du mir einen Schwur leisten, aus dem du dich nicht mit Heimtücke herauswinden kannst!“ Auf einmal schiebt er seine andere Hand in meine Hose und presst sie auf die nackte Haut über meinem Schambein. Es ist eine wütende und herrische Geste, die rein gar nichts mit Erotik zu tun hat.

„Schwöre bei den Asen-Runen, die du hier auf deine Haut tätowiert hast!“

Ich frage erst gar nicht, woher er überhaupt von den Runen weiß, sondern nicke hastig. „Ja, ich schwöre!“

„O nein, nicht so. Sprich den Schwur in seiner ganzen Länge aus! Wort für Wort. ‚Ich schwöre bei meinen Runen und so weiter …‘“

„Ich schwöre bei meinen Namensrunen, der Macht und dem Schicksal, ich werde dir dienen und alles tun, was du von mir verlangst, wenn meine Schwester Kara unversehrt bleibt und du sie freilässt.“

Der letzte Ton meiner Worte ist noch nicht richtig verklungen, da zuckt die Macht dieses Schwurs wie ein glühender Blitz durch mich hindurch und breitet sich, einer Schockwelle gleich, schmerzhaft und heiß aus. Von den Runen auf meinen Bauch ausgehend rast eine brennende Welle durch meinen ganzen Körper, bis in meine Haarspitzen, in die Zehenspitzen und Fingerspitzen hinein. Das Beben lässt meine Knie weich werden, meine Zähne aufeinander klappern und meine Ohren pfeifen. Gunnarson reißt seine Hand mit einem animalischen Röhren aus meiner Hose heraus. Er klingt wie ein Saurier, dem man gerade die Eier amputiert hat. Keuchend und schreiend presst er seine Hand an sich, als hätte er sich verbrannt.

„Was zum verschissenen Henker war das? Hier unten ist Magie unmöglich!“

Er hat dieses Erdbeben, das unsere beiden Schicksalspfade erschüttert hat, auch gespürt, eindeutig. Von wegen: Hier unten ist Magie unmöglich! Ihm ist eine geballte Ladung an Erdmagie durch Mark und Bein geschossen, ebenso wie mir. Ein Schwur auf die Namensrunen einer Valkyria kann diese Wirkung haben, er kann eine unauflösbare Verbindung schaffen! Ähnlich wie ein Eheschwur.

Sehr ähnlich sogar.

Fast identisch.

O Heilige Mutter, bin ich eigentlich noch zu retten? Ich habe ihm einen ewig bindenden Schwur geleistet. Einen Schwur, der das Ende meiner Existenz bedeutet, wenn ich ihn breche. Ich versuche mich zu erinnern, wie das Ritual bei dem heiligen Eheschwur der Valkyria abläuft, aber ich weiß es nicht genau. Schließlich bin ich kein wandelndes Brauchtums-Archiv und ich habe noch nie eine Valkyria-Hochzeit miterlebt, aber irgendwie erinnere ich mich dumpf aus dem Unterricht meiner Tanten, dass eine Valkyria auf ihre Namensrunen schwört, und sie sagt sinngemäß zu ihrem Auserwählten so etwas wie:

Ich schwöre dir bei meinen Namensrunen, ich bin dein und werde dir dienen, wenn du mein Volk und mein Haus beschützt.

Hat sich mein Schwur an Gunnarson nicht irgendwie ähnlich angehört?

Ich raufe mir die Haare und spüre vor lauter Entsetzen kaum den Schmerz, den die Bewegung in meiner Schulter verursacht. Habe ich etwa unbewusst das Vermählungsritual vollzogen? Der Bräutigam legt seine rechte Hand auf die Namensrunen der Braut. Die erscheinen nicht umsonst genau über ihrer Gebärmutter, wenn sie erwachsen wird. Und dann spricht sie den Schwur und schafft eine unlösbare Verbindung zwischen sich und ihrem Erwählten, die Verschmelzung ihrer Seelen und Schicksale. Und als Zeichen der Verbindung brennen sich die Namensrunen der Valkyria in die Handfläche ihres Seelengefährten ein. Das Einzige, was noch für eine ewige, unlösbare Verbindung fehlt, ist der Vollzug!

Große Mutter, das kann nicht sein!

Habe ich wirklich in meiner grenzenlosen Dummheit unsere Schicksale miteinander verbunden? Meine Mutter würde in ihrem Grab rotieren, wenn sie mich jetzt sehen könnte, die armselige Karikatur einer Königin, die sich von einem Raben überlisten lässt und ihr Schicksal dann gleich noch unauflösbar mit dem ihres Erzfeindes verknüpft.

„Verfickt und zur Hölle mit dir. Wenn du etwas tust, dann machst du aber keine halben Sachen, Mädchen! Das war die Supernova unter den Schwüren. Du hättest mir nicht gleich die Hand verbrennen müssen.“ Er hält seine rechte Hand vor sein Gesicht und betrachtet mit weit aufgerissenem Auge die verbrannte Innenfläche.

„Also gut, der Handel ist besiegelt. Wahrlich. Ich zweifle nicht, dass dieser Schwur dich bindet. Deiner Schwester Kara wird kein Haar gekrümmt werden. Obwohl Wolf im Augenblick vor Wut rast. Er möchte sie am liebsten zerfetzen, weil sie ihn hintergangen hat, aber er wird sich dem höheren Ziel beugen. Kara kommt frei und kann gehen, wohin sie möchte, aber erst, nachdem du die gestellte Aufgabe erfüllt hast.“

„Und wie lange wird es dauern, bis ich die Aufgabe erfüllt habe?“

Er zuckt die Schultern. „Ich weiß nicht, das hängt von dir ab. Ein paar Tage vielleicht, oder ein paar Wochen.“

„Ein paar Wochen? Kara kann auf keinen Fall so lange in dieser Stille und Dunkelheit eingesperrt bleiben. Unmöglich! Sie braucht Licht und Musik!“

Gunnarson schnaubt verächtlich und schüttelt den Kopf. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was für ein Glück deine Schwester hat, überhaupt noch am Leben zu sein?“

„Mein Schwur bindet mich nur dann, wenn Kara unversehrt bleibt. Eingesperrt in diesem Grab wird sie Schaden nehmen, ihre Seele ist zerbrechlich wie Glas. Du musst sie hier herauslassen, sonst geht sie in wenigen Tagen zugrunde.“

„Wer stellt hier eigentlich die Forderungen, verdammt noch mal? Du bist meine Gefangene, nicht umgekehrt!“ Jetzt packt er mich schon wieder an der Kehle, nur nicht so fest, eher … zärtlich. „Ich könnte dich mit einer Hand töten.“

„Deine Drohung ist wie das Gebell eines zahnlosen Hundes. Du bist auf meine Dienste angewiesen, sonst wäre ich doch längst tot, oder etwa nicht?“

„Du machst dir mehr Sorgen um diese egozentrische, kleine Operndiva als um dein eigenes Wohl? Du kannst kein Asenblut haben, sonst würdest du zuerst deine eigene Haut retten.“

„Kara ist nicht egozentrisch. Sie ist nur jung und unerfahren.“

Kara hat bei dieser verrückten Aktion ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Das ist das Gegenteil von egozentrisch, aber das kann ich Gunnarson freilich nicht erklären. Sein rabenschwarzes Auge starrt zusammengekniffen in meine Augen, von einem zum anderen und dann wieder zurück, dann wandert sein einäugiger Blick über meinen ganzen Körper nach unten und wieder nach oben, als würde er abwägen, was ich wert bin.

„Meinetwegen, sie kommt raus hier unten! Aber sie bleibt trotzdem unsere Gefangene, bis du die gestellte Aufgabe erfüllt hast, und es wird kein Spaziergang, was ich von dir verlange. Es ist durchaus möglich, dass du dabei draufgehst.“

„Und wenn ich sterbe, bevor ich diese Aufgabe erfüllen kann? Was geschieht dann mit meiner Schwester?“

Gunnarson schüttelt den Kopf. „Dann habt ihr beide Pech gehabt.“

„Was muss ich für dich tun?“

Der Rabe hat gesagt, Gunnarson würde etwas von mir verlangen, was meinen Überzeugungen zuwiderläuft, und dumpf in meinem Innern ahne ich, dass es etwas mit den Thursen zu tun hat und mit den wahnsinnigen Welteroberungsplänen von Lohenstein. Es wird mir das Herz brechen und mich in tiefe Scham stürzen, wenn ich meinem Feind in die Hände arbeiten muss, wenn er zum Beispiel von mir verlangt, dass ich Seite an Seite mit einem Thursen kämpfen soll, aber ich würde es dennoch tun, für Kara.

„Verfickt noch mal, schau mich nicht so entsetzt an, ich will ja nicht, dass du meinen Schwanz lutschen sollst.“

Davor habe ich weniger Angst als vor allen anderen Möglichkeiten, die mir in diesem Moment einfallen. „Was willst du von mir?“

„Du weißt, wer das war, der mich in der Bar töten wollte?“

„Ein Lichtalbe?“ Ich brauche mich jetzt wirklich nicht mehr zu verstellen, oder?

„Es gibt nicht viele Geschöpfe im Universum, die Lichtalben sehen können. Genau genommen bist du die erste seit dreieinhalbtausend Jahren, seitdem die Alfyr sich zurückgezogen haben. Aber das weißt du natürlich selbst, sonst hättest du nicht so dreist mit mir um das Leben deiner Schwester gefeilscht.“

Was? Nein, das weiß ich ganz gewiss nicht. Ich habe es ja bis vor Kurzem nicht einmal für möglich gehalten, dass es überhaupt noch Lichtalben gibt. Und jetzt soll ich die Einzige sein, die sie sehen kann? Und was hat das mit den Alfyr zu tun. Alfyr, das ist ein anderer Name für die Hochelfen. Ich versuche mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen und behalte einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, aber mein Gehirn rast.

„Ich soll einen Lichtalben für dich ausfindig machen?“

„Nicht nur einen, Lili Rotfuchs, sondern drei. Bring mir den Rat der Drei, tot oder lebendig, dann ist deine Schwester frei. Und da du so eine kostbare Gabe besitzt, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du bei dieser Mission nicht draufgehst.“

Was? Den Rat der Lichtalben? Er möchte, dass ich einen Mord verübe, wie ein Assassine?

„Du willst dich rächen, weil sie einen Attentäter auf dich angesetzt haben?“

„Rächen? Gute Güte!“ Er lacht abfällig. „Dafür wäre mir die Zeit zu schade. Ich will sie vernichten, die ganze Brut.“

Gunnarson schaut mich düster an, und dann betrachtet er seine rechte Handfläche, in der sich inzwischen feuerrote Brandnarben in Form meiner beiden Namensrunen gebildet haben.

„Ich glaube, wir brauchen unsere Abmachung nicht mehr mit einem Handschlag zu besiegeln. Irgendwie habe ich das Gefühl, dein Schwur bindet dich unentrinnbar an mich.“ 

Bis zu meinem Tod.


Sechster Akt
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Kara Schwanengesang:

Wolf und Schwan und Hexe

„Abscheulicher! Wo eilst du hin? Was hast du vor mit wildem Grimme?“

Ich singe gerade die Arie der Leonore aus voller Brust. Ich finde, das passt zu dem dunklen Kerker, in den der Abscheuliche, mein Ehemann, mich eingesperrt hat. Ich singe schon seit mindestens zwei Stunden den gesamten Fidelio vorwärts und rückwärts, und eigentlich wäre jetzt eine Pause nicht schlecht, um meine Stimme zu schonen. Aber wofür? Wer weiß, ob ich in weiteren zwei Stunden überhaupt noch eine Stimme habe, überhaupt noch am Leben bin. So wütend, wie Wolf aussah, als er mich von Lili weggeschleppt hat, bin ich mir sicher, dass sie längst tot ist und dass ich es demnächst auch sein werde.

Also, wenn ich schon draufgehe, dann will ich die letzten Augenblicke meines Lebens wenigstens singen. Laut und aus vollem Herzen. Es gibt Schlimmeres, als mit Gesang auf den Lippen zu sterben, schätze ich mal. Zum Beispiel von der Alten in der gegenüberliegenden Zelle zugetextet zu werden.

Die Frau geht mir tierisch auf den Geist.

Ich kann sie in der Dunkelheit nicht sehen, aber dafür umso besser hören, und nein, danke, jedes Wort, das von ihr kommt, ist wie ausgespuckte Gülle. Die Stimme, der Tonfall und der Inhalt.

Da singe ich doch lieber.

Ich habe nun mal ein ziemlich gutes Gehör für Stimmen und Tonlagen, und die Stimme der Frau ist einfach nur böse. Ich habe die Alte nur für einen kurzen Moment gesehen. Nachdem Wolf mich in diese Zelle geworfen hat, hatte ich gerade genug Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen und mich kurz umzusehen, dann hat er das Kraftfeld aktiviert und das Licht ausgeschaltet, und seither ist es so dunkel, dass man die Schwärze fast mit dem Messer schneiden kann. Aber diese paar Sekunden, bevor das Licht ausging, haben mir gereicht, um einen Blick auf die Frau in der Zelle gegenüber zu werfen. Sie stand am Kraftfeld ihrer eigenen Zelle und blinzelte mich verwundert an. Sie ist alt und verschrumpelt wie ein vertrockneter Apfel. Ihr langes Haar ist gelblich weiß und so dünn wie Spinngewebe. Sie sieht aus wie so eine hagere Horror-Hexe aus irgendeinem Gruselfilm. Und kaum war Wolf verschwunden, da fing sie auch schon an zu labern. Ich hatte noch nicht mal Zeit, zu verdauen, was da gerade mit Lili und mir passiert war.

„Warum hat er dich eingesperrt? Was hast du getan?“, schrie sie zu mir herüber und ihre Stimme krächzte wie ein Reibeisen. Aber nicht das Krächzen ging mir auf den Geist, sondern der Unterton ihrer Frage, in der eine Mischung aus Kommando und Bosheit mitschwang.

Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein, dass ich Gefühle und wahre Absichten in den Stimmen anderer Leute erkennen kann, und vielleicht ist das nur so eine Art Ausgleichsmechanismus für mich, weil ich keine Valkyria mit Superkräften bin, aber es ist nun mal so: Manche Stimmen verursachen in mir Ablehnung und Misstrauen, und die Stimme der alten Schachtel verursacht regelrechte Abneigung in mir.

„Wer bist du?“, fragte sie, als ich nicht gleich antwortete.

„Ich bin die Frau von Doktor Lohenstein!“, sagte ich bissig und hoffte, dass diese Auskunft sie zum Schweigen bringen würde, aber anstatt zu schweigen, lachte sie schrill los.

„Doktor Lohenstein? Der räudige Köter nennt sich Doktor Lohenstein? Ich lach mich tot!“

Das war dann alles, was ich hören musste, um die Alte zu hassen. Nein, ich bin nicht verknallt in Wolf, ganz im Gegenteil, ich habe schreckliche Angst vor ihm, besonders nach dem Desaster gerade eben und nach dem, was Gunnarson Lili angetan hat, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dieser Hexe zuhören muss, wie sie ihn einen räudigen Köter nennt. Sie konnte leider nicht sehen, wie ich mich von dem Kraftfeld abwandte und in der Dunkelheit nach der Pritsche in der Wand tastete, aber mein Schweigen hielt sie nicht davon ab, weiter zu krächzen wie so eine alte Gewitterziege.

„Du bist also die Jungfrau, die den Fluch brechen sollte? Hähähäää! Das hat wohl nicht funktioniert mit der reinen und unschuldigen Liebe.“

Obwohl mich die Frau abstieß, war ich jetzt doch neugierig und drehte mich wieder zu dem Kraftfeld um. „Was ist das für ein Fluch?“

Der Rabe, den Lili mir neulich geschickt hat, hat erzählt, dass die Impotenz von Wolf von einem Fluch bewirkt wurde. Jetzt wurde mir klar, dass die alte Hexe darüber Bescheid wusste. Vielleicht hat sie diesen Fluch ja sogar verhängt. Das würde jedenfalls die Häme in ihrer Stimme erklären.

„Ein Fluch, den niemand brechen kann. Auch du nicht, Blondlöckchen. Oder fließt dein reines Herz über vor unschuldiger Liebe zu ihm? Dass er dich hier gefangen hält, beweist dein Versagen. Und zur Strafe lässt er dich hier verschrumpeln und vertrocknen, bis dein Gehirn so groß ist wie eine Erbse. Oder aber er kommt am Vollmond und holt dich. Ja, das wird er tun. Er holt dich und zerfleischt dich, um wieder einmal ein Jahr seines erbärmlichen Lebens zu retten. Welches Datum haben wir? Sag mir, welches Jahr wir schreiben.“

Wenn man jemanden nur hören und nicht sehen kann, dann wird der Klang einer Stimme noch wichtiger, und in diesem Augenblick hörte ich alles in der Stimme der Alten. Sie wollte unbedingt reden und mir alles haarklein erzählen. Sie wollte ihren ganzen Hass auf Wolf loswerden und mir die Ohren damit zumüllen, aber sie hatte auch Angst. Nicht vor mir – mich hielt sie nur für ein dummes Mädchen –, aber vor Wolf. Sie dachte, er würde heimlich zuhören, und alles, was sie sagte, würde er nutzen, um ihr noch mehr zu schaden. Sie war nicht nur bösartig, sie war auch hochgradig paranoid.

Mir war es schnuppe, ob Wolf zuhörte oder nicht, ich war sowieso schon so gut wie tot, und nichts, was ich jetzt noch sagte oder nicht sagte, würde etwas daran ändern. Wolf war so rasend wütend auf mich gewesen, als er uns erwischt hatte, es wunderte mich im Grunde nur, dass ich überhaupt noch lebte. Er fühlte sich von mir betrogen und verraten, und das zu Recht. Ich habe ihn betrogen und verraten und ich würde es wieder tun. So traurig das ist.

„Warst du das?“, fragte ich. „Hast du ihn mit dem Fluch belegt?“

„Ja! Das habe ich!“, krähte sie voller Stolz. „Und er hat es verdient. Jedes einzelne Jahr seines beschissenen Lebens, das der Fluch ihn gekostet hat, hat er verdient, und ich hoffe, es türmen sich noch viele beschissene Jahre auf seinen stinkenden alten Kadaver. Hörst du, Fenrir? Hörst du zu? Du widerlicher alter Bastard! Nicht mehr lange und du wirst älter und hässlicher aussehen als eine Mumie aus dem Tal der Könige!“

„Warum hast du ihn verflucht?“, rief ich laut, um ihr hysterisches Gekrächze zu übertönen. Ich wollte jetzt alles wissen: Nicht nur, warum sie Wolf verflucht hatte, sondern auch, wie der Fluch lautete und vor allem, wie man ihn brechen konnte. Und natürlich wollte die Alte es unbedingt erzählen. Ihre Stimme vibrierte vor Mitteilungsbedürfnis.

„Er hat meine Tochter getötet. Sie war jung und unschuldig, so wie du, nur tausendmal schöner als du. Er hat ihr Liebe und Treue geschworen, aber er hat sein Wort gebrochen. Er hat sie in der Hochzeitsnacht getötet. Hat sie vergewaltigt, verstümmelt und ihr dann das Herz aus dem Leib herausgerissen.“

Ich hörte am Klang ihrer Stimme, dass sie die Wahrheit sagte, und das schockierte mich mehr, als es sollte, schließlich hatte ich es vorher schon gewusst, dass Wolf Hunderte von jungen Mädchen vergewaltigt und getötet hat. Die Tochter der alten Xanthippe war vielleicht eine von ihnen, und genau genommen sollte ich Verständnis für eine Mutter aufbringen, die sich für so eine schreckliche Tat gerächt hat.

„Es war mein gutes Recht, ihn zu verfluchen.“

Komischerweise hörte sich genau dieser Nachsatz total verlogen an. Sie hatte zwar die Wahrheit über den Tod ihrer Tochter erzählt, aber sie hatte nicht alles erzählt, was damit zusammenhing.

„Und wie lautet dann der unüberwindliche Fluch, mit dem du dich gerächt hast? Muss er für immer mit seinem Geisterschiff die Weltmeere durchkreuzen?“, fragte ich mit einem spöttischen Auflachen.

„Ich habe ihn mit Impotenz verflucht. Nur am Vollmond, da ist er zeugungsfähig und darf sein Zepter benutzen. Nur am Vollmond. Da muss er!“ Sie kicherte hässlich, und ich wusste, dass das noch nicht das Ende ihrer Geschichte war. „Aber der Vollmond bringt ihn auch um. An jedem Vollmond altert er um ein ganzes Jahr. Mond um Mond, bis von seiner ganzen stattlichen Herrlichkeit und unerschöpflichen Männlichkeit von einst nur noch alte Knochen und lederne Haut übrig sind und seine schwarze Seele im Körper eines Tattergreises gefangen ist, für alle Ewigkeit. Na, wie gefällt dir der Fluch? Sag, wie gefällt er dir?“

Beschissen.

Ich versuchte zu überschlagen, wie viele Vollmonde Wolf wohl noch vor sich hat. Jetzt sah er schon aus wie ein Sechzigjähriger, und wenn er mit jedem Vollmond ein Jahr älter wurde, dann war er in vier bis fünf Jahren schon ein altersschwacher Uropa, ein Hundertjähriger.

„Er kann das Altern natürlich aufhalten. Kein Fluch ohne ein kleines Schlupfloch, nicht wahr? He, he, he!“

„Und was ist das für ein Schlupfloch?“ Ich hörte schon an ihrer fiesen Lache, dass das besagte Schlupfloch nicht wirklich ein Schlupfloch war.

„Wenn er vor Ende der Vollmondnacht eine Jungfrau schändet und tötet und ihr herausgerissenes, rohes Herz isst – genauso wie er meine Tochter ermordet hat.“

„Dann wird er nicht älter?“, keuchte ich, als mir die Tragweite dieses Fluchs bewusst wurde, als mir klar wurde, was mit all den verschwundenen Mädchen geschehen war und warum Wolf ihnen das angetan hatte. Wir haben an einem Vollmond geheiratet. Hatte er etwa vor, mich in der Hochzeitsnacht zu töten so wie all die anderen vor mir, hatte er geplant, mein Herz zu essen? Holy fucking Mother of Shit!

„Nein, dann altert er nicht, he, he, he!“, keckerte die böse Alte wie eine verrückte Elster. „Und was denkst du wohl, wie viele unschuldige, junge Mädchen er schon auf dem Gewissen hat. Jeden Monat eine, nur um sein eigenes Verrotten um ein weiteres Jährchen hinauszuzögern?“

Die Tatsache, dass Wolf trotzdem ein alter Mann ist, sagt mir aber auch, dass er nicht an jedem Vollmond eine Jungfrau getötet hat.

„Du hast diese jungen Mädchen auch auf deinem Gewissen!“, fauchte ich und wandte mich ab. Ich hatte keine Lust mehr, mich mit der Alten zu unterhalten. Was sie mir gerade offenbart hatte, haute mir die Füße weg. Das war viel schlimmer und tragischer als die Geschichte des Fliegenden Holländers. Wegen dieses Fluches hatte Wolf unzählige Mädchen auf bestialische Weise ermordet. Gott, das musste doch tonnenschwer auf seinem Gewissen lasten, oder?

„Und du hast sie auch auf dem Gewissen, du dumme Pute!“, schrie die Alte aggressiv zu mir herüber. „Du könntest ihn ja von dem Fluch erlösen!“

„Und wie?!“ Wenn ich das wirklich könnte, würde ich ihn sofort von diesem Fluch erlösen. Kein Lebewesen hat es verdient, mit solch einer schrecklichen Bürde leben zu müssen, nicht mal Wolf Lohenstein.

„Nur wenn eine Jungfrau reine und wahre Liebe für ihn empfindet, ist sein Fluch gebrochen.“

„Was?“

Eigentlich klang das ganz einfach, aber als ich mich fragte, warum der Fluch nicht längst gebrochen wurde, wurde mir auch klar, wie unmöglich das war. Welches unberührte Mädchen in meinem Alter wird wohl in reiner und wahrer Liebe für einen Mann wie Wolf entbrennen? Es gab bestimmt etliche dämliche Tussis, die liebend gerne für ihn die Beine breit machen würden, weil er so reich und mächtig ist, aber reine und wahre Liebe …? O nein, das ist ein ganz anderes Kaliber. Ich bezweifle ernsthaft, dass es so etwas überhaupt gibt.

„Sag mir, Blondlöckchen, empfindest du nichts als reine Liebe für das hässliche Biest? He, he, he, he! Nein, das tust du nicht.“

Sie hatte recht, ich empfinde keine Liebe für Wolf, schon gar keine reine Liebe. Er ist alt und potthässlich, und er hat abartige, diabolische Dinge getan, und ich habe Angst vor ihm. Nein, er ist ganz gewiss kein Biest wie im Märchen, kein verzauberter Prinz mit einem guten Herzen und einem hässlichen Äußeren. Ich mache mir da null Illusionen. Er ist ein Bösewicht, eine Art größenwahnsinniger Teufel, und der Fluch, der auf ihm liegt, ist im Grunde die gerechte Strafe für seine Bosheit, aber er tut mir trotz allem leid. Er tut mir sogar so unendlich leid, dass mein Herz schmerzt, wenn ich an ihn und den Fluch denke.

„Es wird nie eine Jungfrau für ihn geben, die ihn mit ihrer reinen Liebe beglückt. Nie! Weil er sie ja alle zerfleischt! Hehehe, heee!“

Das war der Moment, als ich anfing zu singen, denn ihre Schadenfreude tat mir weh und ekelte mich an. Sie hat noch eine ganze Weile geredet, irgendetwas in meine Richtung gekeift, aber ich habe ihr nicht mehr zugehört, habe ihre Worte an mir ablaufen lassen. Ich bin in meinen Gesang versunken, und wenn sie anfängt zu quatschen, dann singe ich einfach noch lauter. Die Arie der Leonore habe ich inzwischen schon dreimal durch. Was soll’s? Es ist vielleicht die letzte Arie in meinem Leben und es ist nicht die schlechteste.

Ich habe mich ein bisschen wie in eine Trance hineingesungen und nicht gemerkt, wie Wolf zurückgekommen ist oder wie er das Licht angemacht hat. Er muss aber schon eine ganze Weile in meiner Zelle gestanden haben. Als ich den letzten Ton ausklingen lasse und in die Realität zurückkehre, ist das Kraftfeld deaktiviert und er steht vor mir. Sein Gesicht ist ein Sturm der Emotionen: Hass, Schmerz und nackte Verzweiflung. Noch nie habe ich so einen wilden Gesichtsausdruck bei ihm gesehen, aber vielleicht war sein Gesichtsausdruck auch schon immer so abgründig, und ich nehme es jetzt erst bewusster wahr, weil ich die traurige Geschichte dahinter kenne.

„Komm mit!“, sagt er, und ich bin mir sicher, dass er mich jetzt zu meiner Exekution führt wie eine Kriegsgefangene. Wird er mein Herz essen, nachdem er mich gekillt hat? Oder wird er es mir bei lebendigem Leib herausschneiden? Wann ist eigentlich der nächste Vollmond? O Mann, ich habe wirklich Angst. Meine Knie schlottern richtig, als ich versuche aufzustehen und dann fällt mir plötzlich Lili wieder ein.

Warum habe ich nur nicht auf sie gehört? Warum nur?

Sie hat uns vor diesem Plan gewarnt und es verboten, dass ich mich überhaupt in die Nähe von Lohenstein begebe. Ich höre Lilis Worte in meinen Ohren, als würde sie neben mir stehen: „Wichtig ist nur, dass sie dich nicht bekommen werden. Nicht, solange ich lebe und atme.“

Wahrscheinlich ist Lili schon tot, sonst würde sie doch kommen und mich retten. Sie würde doch nicht zulassen, dass mir etwas zustößt. Dieser Gunnarson hat sie bestimmt umgebracht. Er war so brutal, ich konnte es gar nicht mit ansehen, und Lili, die ich immer für unbesiegbar und unverwundbar gehalten habe, hat überall geblutet: aus der Nase, aus dem Mund, am Arm, am Rücken. Ich habe ihre Knochen brechen hören und ihre markerschütternden Schmerzensschreie gehört. Sie hat sich am Schluss kaum noch auf ihren Beinen halten können. Hätte ich doch nur auf sie gehört! Wäre ich doch nie in Wolfs Auto hineingefahren! Ich könnte jetzt zu Hause an meinem Flügel sitzen und Koloraturen üben ...

„Wie geht es Lili?“, frage ich Wolf mit weinerlicher Stimme.

„Schweig!“, knurrt er mich an und packt mich am Arm. Ich habe nicht mit einer freundlichen Antwort gerechnet, aber er braucht mich auch nicht so grob nach draußen zu zerren. Ich gehe schon freiwillig mit. Falls er mich geholt hat, um mich hinzurichten, dann nützt es sowieso nichts, wenn ich mich mit Händen und Füßen wehre und herumwinsele oder ihn um Gnade anflehe. Der Typ hat bereits massenhaft junge Mädchen abgeschlachtet, die sich garantiert die Seele aus dem Leib geweint und um ihr Leben gebettelt haben, und er hat sich kein bisschen davon beeindrucken lassen. Warum sollte das bei mir anders sein?

Also folge ich ihm stumm zum Aufzug. Alles andere ist unwürdig und nutzlos.

„Jetzt geht’s dir an den Kragen, Blondlöckchen! Fenrir macht dich kalt!“, kreischt die Alte mir schadenfroh hinterher und kichert wie eine Irre aus der geschlossenen Abteilung. Und obwohl ich mir sicher bin, dass sie recht hat, zeige ich ihr zum Abschied meinen ausgestreckten Mittelfinger.

Wir fahren mit dem Aufzug nach oben und Wolf spricht kein Wort mit mir. Er sieht mich nicht einmal an, und ich mache es auch so. Ich schweige und schaue zu Boden. Was sollte ich auch sagen? Dass es mir leidtut, ihn hintergangen zu haben? Es tut mir nicht leid. Es tut mir nur leid, dass er uns dabei erwischt hat, dass wir wie dumme Hühner in die Falle getappt sind.

Wolf bringt mich in mein Schlafzimmer und fesselt meine linke Hand mit einem Paar Handschellen an den Pfosten meines Bettes. Und nein, das hat überhaupt nichts Erotisches an sich – nicht mal ansatzweise. Ich habe solche Angst vor ihm, dass ich kaum meine Blase kontrollieren kann, und er ist unglaublich grob zu mir. Es kümmert ihn nicht, wie sehr er meinen Arm dabei verdreht hat und wie eng er die Handschellen zudrückt. So eng, dass sie mir in die Haut schneiden und die Blutzufuhr abschnüren.

„Wage es nicht, zu singen! Sonst kneble ich dich!“, schnauzt er mich an, und ohne mich auch nur ein einziges Mal anzusehen, trampelt er hinaus und schließt die Tür von außen zu. Draußen vor dem Fenster geht gerade erst die Sonne auf, dabei fühlt es sich wie eine Ewigkeit an, seit wir mitten in der Nacht mit dem Aufzug hinunter in den geheimen Keller fuhren.

Meine angekettete Hand ist bereits total kalt und gefühllos, als irgendwann ein Wächter in mein Schlafzimmer kommt. Es ist einer von Wolfs Supergeheim-Wachen und einer der beiden Männer, die mit ihm im Keller waren. Er bringt ein Butterbrot und Kaffee auf einem Tablett und stellt es auf meinen Nachtschrank. Wenn das nicht meine Henkersmahlzeit ist, dann hat Wolf offensichtlich nicht vor, mich zu töten.

„Wie geht es Lili? Lebt sie noch?“, frage ich den Wächter, dabei lasse ich meine Stimme betteln und beschwören. Eigentlich rechne ich gar nicht damit, dass er mir antwortet, dass er überhaupt mit mir reden darf, aber er spricht zu meiner größten Verblüffung.

„Es geht ihr gut. Sehr gut, wenn man bedenkt, dass Gunnarson sie so zusammengeschlagen hat. Sie ist jetzt wieder an der Oberfläche und all ihre Verletzungen sind geheilt. Aber sie muss alles tun, was er von ihr verlangt.“

Was immer das heißen mag, ich kriege vor lauter Erleichterung kaum noch Luft und keuche richtig. Sie lebt und sie ist unverletzt! Das hört sich viel besser an als alles, was ich mir in den letzten schrecklichen Stunden ausgemalt habe. Obwohl Lili über Nanobots und sonstigen Supergirl-Schnickschnack verfügt, hat sie bei dem Kampf gegen Gunnarson verdammt alt ausgesehen.

„Können Sie diese Handschellen etwas lockerer machen, ich spüre meine Finger nicht mehr!“ Nachdem der Wächter mir so freundlich geantwortet hat, wage ich einen weiteren Appell an seine Freundlichkeit und lege all meinen Schmerz in den Klang meiner Stimme, aber er schüttelt mit einem traurigen Blick auf die Handschellen den Kopf.

„Tut mir sehr leid, aber Wolf hat den Schlüssel für die Handschellen, und er hat sich in seinem Büro verbarrikadiert und gesagt, dass er jeden in Stücke reißt, der ihn stört.“

Dann geht er wieder und lässt mich mit meiner abgeschnürten Hand alleine. Als meine Finger immer mehr anschwellen und erst rot und dann blau werden, bekomme ich echt Panik, dass die Hand vielleicht absterben könnte. Es tut nicht einmal sehr weh, aber alle paar Minuten schaue ich auf meine aufgedunsenen, blauen Finger, und irgendwann fange ich vor lauter Angst an zu weinen und dann laut um Hilfe zu rufen, aber niemand reagiert. Wahrscheinlich sind alle Nervenzellen und alle Muskelfasern in meiner Hand inzwischen unwiderruflich abgestorben und ich werde nie wieder Klavier spielen können. Ich werde meine Hand verlieren. Muss man einen abgestorbenen Körperteil nicht amputieren? Im Gegensatz zu meinen Schwestern wachsen bei mir abgehackte Körperteile nicht einfach wieder nach.

Scheiße!

Jetzt reicht’s!

Ich bin sowieso nicht der duldsame Typ, und bevor ich zusehe, wie meine Hand bald von alleine abfällt, da singe ich doch lieber. Und ich singe laut und fürchterlich. Ich singe die Arie der Königin der Nacht aus der Zauberflöte. „Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen!“ Es ist eine verdammt schwierige Partie, und ich kann sie nicht wirklich gut singen, aber ich singe trotzdem so laut, dass die Fensterscheiben vibrieren. Und als ich bei „Rachegötter, hört der Mutter Schwur!“ angekommen bin, stürmt Wolf zur Tür herein. Er hat die Hände ausgestreckt und die Finger gespreizt, als wäre er bereit, mich mit bloßen Händen zu zerfetzen. Seine Augen sind nicht mehr bernsteinfarben, sondern beinahe gelb und seine Pupillen sind merkwürdig geweitet. Shit, das sind keine Menschenaugen, und wenn ich an so einen Quatsch wie Werwölfe glauben würde, dann jetzt. Jetzt gibt er sogar ein Knurren von sich, das tief aus seiner Kehle kommt, ein wütendes Wolfsknurren.

Okay! Er ist ein Wolf! Wie der Name schon sagt.

Es gibt Valkyria, die mit Nanobots in ihren Zellen geboren werden, es gibt Lichtalben, die unsichtbar sind, es gibt hässliche alte Hexen, die mächtige Männer verfluchen können, und es gibt Cyborg-Riesenmonster. Warum sollte es also nicht auch so etwas wie Werwölfe geben?

„Fenrir!“, wispere ich ganz leise, als die Erkenntnis in mich einsickert.

Und ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen. Mein Ehemann ist nicht einfach nur so eine Art Werwolf, nein, er ist Fenrir. So hat die alte Hexe ihn genannt, und Lilli hat behauptet, dass er Lokis Gene in sich hat. So viel weiß sogar ich über die alten Geschichten: Fenrir war Lokis Sohn. Derjenige, der bei der Ragnaryk den großen Asen-Oberboss Odin getötet hat. Der Fenriswolf.

Ich habe solche Angst und keine Ahnung, was ich tun soll, deshalb fange ich an, ganz leise zu singen: „Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein“. Ohne meinem Angetrauten zu nahe treten zu wollen, aber es ist der nackte Überlebensinstinkt, der mich dazu treibt, zu singen.

Sei ganz ruhig, Fenrir! Versuche ich ihm mit meinem Gesang zu sagen. Du willst mich nicht töten. Ich bin deine Frau. Du hast geschworen, mich zu lieben und zu ehren. Erinnerst du dich? Und tatsächlich bleibt Wolf stehen und lässt seine Hände sinken, legte sie an seine Seiten und dann nehmen seine Pupillen wieder normale Größe und seine Augen ihre ursprüngliche Farbe an. Der Wolf in ihm ist besänftigt. Und das ist eindeutig meinem Gesang zuzuschreiben. Wow! Ich habe vielleicht keine Nanobot-Kräfte, aber irgendwie schaffe ich es, Leute zu beeinflussen, wenn ich meine Gefühle in meine Stimme lege.

Er kommt langsam auf mich zu, aber die Mordlust ist aus seinen Augen verschwunden. „Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich mit deinem Gesang betören. Ich hätte dich längst getötet, wenn Gunnarson nicht die Dienste deiner Schwester im Ausgleich für dein jämmerliches Leben gekauft hätte“, mault er mich an.

„Ich habe nur gesungen, weil meine Hand abgestorben ist und ich … ich muss dringend aufs Klo und niemand hat mich gehört.“ Meine Stimme klingt erbarmungswürdig und ich muss mich nicht mal verstellen. Ich fühle mich so. Aber das scheint tatsächlich so etwas wie Mitgefühl in ihm zu wecken. Er kommt um das Bett herum und flucht leise, als er meine eklig blaue Hand sieht. Seine Finger wirken etwas fahrig, als er vor mir am Bett niederkniet und das Schloss der Handschelle aufschließt, dann zieht er mich auf die Beine und führt mich in mein Badezimmer, das ans Schlafzimmer angrenzt. Dort baut er sich in der Tür auf, verschränkt die Arme und nickt in Richtung Kloschüssel. Offensichtlich will er mir beim Pinkeln zusehen. Na klasse! Da gibt es nur ein kleines Problem, ich spüre gar nichts in meiner rechten Hand, noch nicht einmal die Schmerzen, die man sonst hat, wenn das Blut langsam wieder in das blutleere Gewebe zurückfließt. Und deshalb gebe ich ein ziemlich lustiges Bild ab, als ich versuche, meine enge Jeanshose einhändig aufzumachen und herunterzuziehen. Leider findet Wolf das gar nicht lustig. Sein Gesicht wird immer finsterer. Er hebt nicht mal den Mundwinkel, als ich beinahe über meine eigenen Füße in die Kloschüssel hineinstolpere.

„Wie hast du es herausgefunden?“, frage ich, nachdem ich endlich auf der Toilette sitze und gefühlte zehn Liter pinkle. Er weiß, was ich meine: unseren Plan, meinen Verrat, dass wir auf der Suche nach dem Brückenbauer sind.

„Von dem Moment an, als klar war, dass deine Leibwächterin dieses Lichtalben-Pack sehen kann, haben wir sie nicht mehr aus den Augen gelassen und sie nahtlos überwacht. Und aus gutem Grund, wie sich herausgestellt hat. Sie kann nicht nur Lichtalben sehen, sie redet auch mit Nidavell-Raben. Sie ist so stark wie ein Thurse und hat schnellere Reflexe, als irgendein Mensch sie haben kann. Wir können nur mutmaßen, was sie sonst noch alles kann, wenn sie nicht gerade von einem Hyperflux-Magnetfeld neutralisiert wird. Gunnarson hat von Anfang an vermutet, dass du mit ihr unter einer Decke steckst, aber ich habe die Hand für dich ins Feuer gelegt, habe ihm geschworen, dass du nichts mit dieser Sache zu schaffen hast, dass du nur ein unschuldiges, argloses Menschenmädchen bist, das mich niemals belügen und verraten würde.“

Er klingt bitter, vorwurfsvoll und tief enttäuscht. O ja, ich höre all das in seiner Stimme. Er hat tatsächlich gehofft, er könnte mich mit seinen Geschenken und Aufmerksamkeiten für sich gewinnen, meine Liebe erringen, die reine Liebe einer Jungfrau. O Shit! Seine Enttäuschung über mich schwingt in seiner Stimme wie ein unendlicher Abgrund. Für einen kurzen Moment wünsche ich mir echt, ich könnte es, könnte ihn so lieben, wie es nötig ist, um den Fluch zu brechen. Aber alles, was ich im Augenblick empfinde, ist Angst und Abscheu vor ihm. In seiner Rage ist er noch hässlicher, seine Augen sind blutunterlaufen, sein Gesicht ist aufgedunsen und seine lange Nase kommt mir übergroß vor – wie eine Wolfsschnauze.

„Die Lügen und der Verrat sind zweiseitig“, antworte ich ihm. „Du bist mit diesen Thursen-Monstern verbündet und willst die ganze Welt erobern. Wie krank ist das denn? Und du bist ein abscheulicher Massenmörder. Du hast junge Mädchen umgebracht, nur um zu verhindern, dass du alt wirst.“ Er soll sich doch erst mal an seine eigene Nase/Schnauze fassen. „Und mich wolltest du doch auch töten! Wann wolltest du denn mein Herz verspeisen? Am vergangenen oder am kommenden Vollmond?“

Ha! Bingo! Das hat ihn mehr getroffen, als ich erwartet habe. Er knurrt mich an und seine Augen leuchten für einen kurzen Moment auf wie gelbe Scheinwerfer.

„Warum hast du mich überhaupt geheiratet?“ Ich spreche jetzt leiser weiter und lasse meine Stimme besänftigend klingen. Ich will echt nicht, dass wieder der Wolf mit ihm durchgeht und er mir an die Kehle springt, während ich auf der Toilette sitze. „Du hast so einen großen Aufwand für diese Hochzeit betrieben und riesigen Pressewirbel veranstaltet. Wozu all die Publicity, wenn du mich hinterher kaltmachen willst? Hast du keine Angst, dass die Polizei Nachforschungen anstellt, wenn deine Ehefrau einfach von der Bildfläche verschwindet? Du hättest mich wie all die anderen namen- und elternlosen Mädchen einfach abmurksen und verschwinden lassen sollen.“

Ich bin fertig mit pinkeln und versuche meine Hose wieder hochzuziehen, aber das klappt nicht, und ich hüpfe etwas unbeholfen herum und fluche über die knallenge Jeans. Da kommt er auf mich zu und hilft mir. Einfach so. Zuerst zieht er meine Unterhose hoch und dann meine Jeans. Und als wäre ich ein kleines Kind, macht er sogar noch den Reißverschluss und den Knopf vorne zu. Das ist definitiv die intimste Geste, die er mir in unseren beinahe vier Wochen Ehe hat zukommen lassen, aber auch die peinlichste.

„Vielleicht wollte ich dich mit dieser Publicity ja genau vor diesem Schicksal schützen!“, murmelt er kaum hörbar.

„Was? Du wolltest mich vor dir selbst schützen?“ 

Er antwortet nicht, sondern packt mich am Arm und zerrt mich wieder zurück in das Schlafzimmer. Dann bugsiert er mich auf den Armsessel, der vor meinem Schminktisch steht, und kaum sitze ich, fesselt er meine beiden Hände zusammen und kettet die Handschellen an eine der Armlehnen des Sessels fest. Dieses Mal schiebt er seinen Finger zwischen meine Handgelenke und die Handschellen, um zu prüfen, ob sie auch nicht zu eng sitzen. Das ist eine beklemmend fürsorgliche Geste und sein Geständnis erschüttert mich. Er hat mich ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt, um es sich selbst unmöglich zu machen, mir etwas anzutun?

„Ich … Wolf … Du …“ Ich bin sprachlos und kann das alles nicht so schnell verarbeiten. Dieser Mann ist ein böser Mann, ein Mörder, ein Diktator, ein halbes Tier, und doch hat er diese tragische Seite und diese gelegentlichen Anwandlungen von Freundlichkeit und Fürsorglichkeit, und das alles verwirrt mich und tut mir weh – unendlich weh.

Er geht an meinen Kleiderschrank, den er schon vor unserer Hochzeit mit den teuersten und elegantesten Kleidern gefüllt hat, von denen eine junge Frau nur träumen kann. Er kramt wie wild in meinen Schubfächern.

„Wolf, dieser unsichtbare Lichtalbe, der tauchte in der Boutique auf, kurz bevor du gekommen bist. Er wollte dich umbringen, aber Lili hat ihn abgewiesen.“

„Wie barmherzig von ihr!“, sagt er. Er steht mit dem Rücken zu mir, und ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klingt nicht so, als würde er mir glauben.

„Er hat dich den Weltenverbrenner genannt und Gunnarson den Handlanger, und er hat von Lili diese Waffe zurückverlangt, aber sie hat gesagt, sie würde ihm die Waffe nicht mal geben, wenn sie sie noch hätte.“

Jetzt wendet er sich ruckartig zu mir um. Er hat einen von meinen zig Seidenschals in der Hand und schaut mich grimmig an.

„Warum erzählst du mir das? Glaubst du, so ein jämmerlicher Lichtalbe könnte mir auch nur ein Haar krümmen? Oder bildest du dir etwa ein, ich fürchte mich vor deiner Schwester, nur weil sie vielleicht Asenblut in sich hat? Sie wäre längst tot, wenn es nach mir ginge. Ihr wäret beide tot. So tot wie die zweihunderteinunddreißig anderen dummen, kleinen Mädchen, die ich gefickt und zerfleischt habe. Und nur damit du’s weißt, es sind auch sehr viele Vollmonde vergangen, an denen ich keine dummen, kleinen Mädchen gefickt und zerfleischt habe, weil ich dumme, kleine Mädchen wie dich einfach nicht ausstehen kann.“

Ehe ich kapiere, was er tut, hat er den Seidenschal aus dem Schrank gefischt, einen Knoten hineingemacht und mir den Knoten in den Mund gestopft. Dann wickelt er den Schal einmal um meinen Kopf und bindet ihn so fest, dass mir dabei fast die Ecken in den Lippen einreißen.

„Ich habe dir gesagt, ich würde dich knebeln, wenn du noch einmal singst.“

Bastard!


.<>.<>.<>.

Anda Seelenauge:

Hass kann ganz unterschiedliche Motive haben. 

Angetanes Unrecht, Neid, Ehrgeiz oder gar verschmähte Liebe.

Aber sehr oft hassen wir nur, weil wir nicht verstehen.

Ich hatte meine erste Monatsblutung mit elf Jahren und zwei Monaten und von diesem Moment an war mein Leben die Hölle. Von heute auf morgen war ich kein fröhliches, unbeschwertes Kind mehr, das seinen Schwestern Streiche spielte oder Puppen an- und auszog, ich war ein Monster am Rande des Wahnsinns.

Plötzlich waren Tausende von Stimmen in meinem Kopf und ein Wirbelsturm von Emotionen, die nicht die meinen waren. Leute fingen an, aus der Nase zu bluten, wenn ich sie nur verärgert anschaute. Ich konnte Dinge sehen, bevor sie passierten, und ich konnte das Porzellan zerschmettern, ohne es auch nur anzufassen. Dann habe ich meinen Biologielehrer schwer verletzt. Er hat mich an die Tafel geholt und mich über die Tulpe abgefragt. Ich hatte keine Ahnung über Tulpen und war wütend auf ihn, weil er immer weiter nachbohrte und mich vor den anderen in der Klasse bloßgestellt hat. Ich war seinetwegen so verärgert, dass ich mit meinen Gedanken nach ihm schlug, und da ist er einfach zusammengebrochen und musste vom Notarzt abgeholt werden. Er hatte einen Schlaganfall an der Tafel erlitten, hieß es, aber ich weiß, dass ich es war, die sein Gehirn verletzt hat.

Wenige Tage später habe ich eine Mitschülerin getötet.

Sie hat über meine Sportschuhe gelästert, weil sie rosa waren und blinkten. Da wurde ich wütend, und sie fiel tot um. Sie hatte ein Gehirn-Aneurysma, sagten ihre Eltern, aber ich weiß, dass ich sie mit meinen Gedanken getötet habe, weil ich sie töten wollte. Es hat mich entsetzt, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich wusste nicht einmal, wie ich es gemacht hatte, und hoffte nur, dass niemand jemals etwas davon erfahren würde, aber Lili hat es sofort gewusst. Als ich an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, hat sie mich nur einmal angeschaut und schon wusste sie Bescheid.

Und dann hat sie mich eingesperrt.

Ein ganzes Jahr lang hat Lili mich von allen anderen abgeschirmt und in einem Zimmer im Keller eingesperrt. Das Zimmer war mit Bleiwänden und Bleitüren versehen, um zu verhindern, dass ich mit meinen Psi-Kräften nach außen griff und irgendjemanden manipulierte oder gar tötete. Selbst das Fenster war mit einer Bleiplatte verschlossen. Niemand durfte in meine Nähe kommen, niemand durfte mit mir reden. Nur sie kam. Sie kam jeden Tag und war stundenlang bei mir, und sie hat mit mir geübt. Ich musste meditieren und ich musste Abschirmtechniken lernen und Fähigkeiten entwickeln, um meine Psi-Kräfte zu kontrollieren.

Und ich habe Lili gehasst dafür, dass sie mich einsperrte wie einen Verbrecher, obwohl ich nur ein kleines Mädchen war, das nichts Falsches getan hatte, außer in die Pubertät zu kommen. Ich habe sie dafür verabscheut, dass sie so streng zu mir war und mich Tag für Tag unerbittlich zu diesen Psi-Übungen gezwungen und mir jeden Kontakt zu meinen Schwestern verweigert hat. Selbst mit meiner Zwillingsschwester Liyon durfte ich nicht sprechen. Nicht einmal über Handy.

Meditieren, Üben, Konzentrieren, Selbstbeherrschung, Disziplin und noch mehr Disziplin, das waren die Schlagworte, die Lili mir jeden Tag um die Ohren haute. Dabei war sie damals selbst gerade erst sechzehn und maßte sich an, über mich zu bestimmen.

„Eines Tages töte ich dich“, habe ich jeden Tag gedacht, wenn sie zu mir kam und Disziplin von mir verlangte, wenn meine hasserfüllten und wütenden Psi-Kräfte gegen die Stahlwand ihrer Gedanken brandeten wie Sturmwellen gegen eine Hafenmauer. Ich habe nicht verstanden, warum sie mir das antat, und blutige Mordpläne gegen sie geschmiedet. Und je stärker ich wurde, umso schlimmer habe ich ihr zugesetzt. Oft lief das Blut aus ihrer Nase und aus ihren Ohren, wenn sie mich nach den Übungsstunden wieder verließ, und einmal habe ich es fast geschafft, sie zu töten.

Ich habe gegen ihren mentalen Schutzwall gedroschen wie mit einem Rammbock aus Hass und Wut und Mordlust, und mit jedem mentalen Stoß von mir wurde sie schwächer. Sie hat sogar aus den Augen geblutet und vor Schmerz geächzt und doch konnte ich sie nicht besiegen. Sie hat mich gegen sich anstürmen lassen, bis ich zu erschöpft war, um weiterzumachen. Sie konnte sich kaum noch aufrecht halten, als sie mich an diesem Tag verließ, ihr Gesicht war blutüberströmt und sie zitterte am ganzen Körper. Ich war mir sicher, sie würde nie wiederkommen und mich endlich in Ruhe lassen, aber am nächsten Tag war sie wieder da. Sie brachte meinen Lieblingskuchen mit: Donauwellen.

Sie brachte jeden Tag etwas mit, wenn sie zu ihren Folterstunden kam. Manchmal Eis, manchmal Schokolade und Kekse oder auch Spielzeug und Bastelkram oder Bücher und Filme, aber ich tat immer so, als würden mich ihre Bestechungsgeschenke kaltlassen. Als Dankeschön habe ich ihr regelmäßig eine Welle von Hass entgegengeschleudert, die sie oft genug schon beim Hereinkommen zum Taumeln brachte. Wenn sie weg war, aß ich die Süßigkeiten und spielte mit den Spielzeugen, aber ich habe Lili trotzdem gehasst.

An diesem Tag stellte sie die Donauwellen vor mir ab und hatte für sich selbst auch einen Teller mit Kuchen mitgebracht. Sie begann zu essen und sagte nichts. Als Telepathin wusste sie natürlich, dass ich allem widerstehen konnte, nur nicht diesem Kuchen, und dann, als ich die ersten paar Gabeln voll von schokoladigem, buttercremigem Kuchen auf meiner Zunge hatte zergehen lassen, redete sie.

„Ich war ganz auf mich alleine gestellt, als ich zur Frau wurde und meine Nanobots sich aktiviert haben. Ich kannte das Ausmaß meiner Kräfte nicht und habe mit meinen Psi-Kräften aus Unwissenheit viele unschuldige Lebewesen getötet, nicht nur Thursen, auch Menschen und Tiere. Es hat eine ganze Weile gedauert und eine schreckliche Blutspur hinterlassen, bis ich gelernt habe, meine Kräfte zu kontrollieren und eine Barriere um meine Gedanken zu errichten, die unüberwindlich ist. Diese Schuld klebt wie zähes, schwarzes Pech an meiner Seele. Ich möchte nicht, dass du mit dieser Dunkelheit in deiner Seele groß werden musst, Anda.“

Ich habe abfällig geschnaubt und ihr den Teller mitsamt dem Kuchen an den Kopf geworfen, aber die Metapher mit dem klebenden, schwarzen Pech hat mich nicht mehr losgelassen. Ich habe nachts davon geträumt, wie ich meinen Biologielehrer verletzt und meine Mitschülerin umgebracht habe und wie deren Blut heiß und schwarz und zäh wie Pech auf mich herabtropfte, bis ich darunter erstickt bin. Als Lili am anderen Tag wieder zu den Konzentrations- und Meditationsübungen kam, habe ich zum ersten Mal versucht, mein Bestes zu geben, und war bereit, das zu lernen, was sie mir beibringen wollte.

Das ist nun zwölf Jahre her, und inzwischen habe ich natürlich begriffen, warum Lili das getan hat, warum sie so streng zu mir war und mich mit eiserner Faust zur Disziplin gezwungen hat. Ich weiß, dass mich der unkontrollierte Ansturm von Stimmen und Emotionen und fremden Gehirnwellen verrückt gemacht hätte und dass ich nicht nur alle Menschen in meiner Umgebung umgebracht hätte, sondern auch früher oder später die Gehirne meiner eigenen Familie lobotomisiert hätte. Heute kann ich eine Mauer um meinen Geist bilden, die undurchdringlicher ist als sechs Meter dickes Titanium. Heute kann ich meine Kräfte so fein dosieren wie ein Apotheker sein Gift oder ich kann sie wie ein Flakgeschütz aus meinem Kopf herauslassen und wenn ich möchte ein anderes Gehirn mit einem einzigen Gedanken zum Explodieren bringen.

Inzwischen weiß ich, dass dieses eine Jahr für Lili unvergleichlich härter war als für mich. Sie hat nicht nur ihre Zeit geopfert, sondern auch jeden Tag ihr Leben und ihre geistige Gesundheit riskiert, wenn sie zu mir kam, um mit mir zu reden und zu üben. Sie hat meinen Hass als körperlichen Schmerz gespürt und der tägliche mentale Kampf mit mir hat sie ausgezehrt und geschwächt.

Ich habe Lili später einmal gefragt, wie sie damit fertig geworden ist, als ihre erste Menstruation eingesetzt hatte und sie urplötzlich von ihren neu erwachten Psi-Kräften überwältigt wurde. Sie hatte damals niemanden, nur Konrad. Keine Mutter und keine große, arrogante Schwester, keine Tante, keinen Psi-Meister, die sie bei ihren Übungen anleitete und sie zur Disziplin zwang, niemanden, der sie lehrte, den Wirbelsturm des Wahnsinns in ihrem Kopf in eiserne Bande zu legen.

„Ich habe unserer Mutter geschworen, euch mit meinem Leben zu beschützen! Ich hatte keine andere Wahl, als mich selbst in den Griff zu bekommen“, hatte sie geantwortet, als würde das alles erklären.

Niemand kennt Lilis Gedanken und Gefühle besser als ich. Ich habe im Laufe dieses einen Jahres alle ihre Ängste und Unsicherheiten ausgelotet und sie oft genug gegen sie verwendet, nur um ihr wehtun zu können. Sie denkt, sie sei schwach, weil sie Mitleid und Liebe für andere empfindet, und sie denkt, sie sei viel zu unzulänglich und nicht klug genug, um Königin der Valkyria zu sein. Sie fürchtet, dass ihre Entscheidungen uns in Gefahr bringen könnten. Sie hat Angst zu scheitern. Dabei kenne ich niemanden, der so stark ist wie sie.

Ich werde sie sicher niemals lieben können, nicht so, wie ich meine anderen Schwestern liebe, aber es gibt niemanden, vor dem ich mehr Respekt und mehr Furcht habe als vor Lili. Ja, ganz besonders Furcht.

Lili hat mir in diesem einen Jahr alles beigebracht, was sie selbst konnte, und als sie mir nichts mehr beibringen konnte, hat sie mich ermutigt, meine eigenen Grenzen auszuloten und über das hinauszugehen, was ich schon beherrschte und was ich mir zutraute. Ich habe von Jahr zu Jahr mehr dazugelernt und meine Fähigkeiten verbessert. Inzwischen ist mein Gehirn eine tödliche Waffe, ein Torpedo mit Atomsprengkopf oder ein scharfes Schwert, je nachdem, wie ich es einsetze. Ich kann es auch zu einem Topf voll heilsamem Seelenbalsam machen. Ganz nach Bedarf. Ich habe meine Fähigkeiten im Griff, und die Gehirne aller anderen sind wie Spielzeuge in meinen geistigen Händen, unterhaltsam und leicht zu zerbrechen. Trotzdem hasse ich Menschenansammlungen, wo viele Gedanken und Emotionen wie ein dröhnender Mahlstrom zusammenkommen. Als Kellnerin in einer überfüllten Bar zu arbeiten, ist so ziemlich der letzte Job, den sich ein Psioniker freiwillig aussuchen würde.

Zu viel Gedankenmüll auf zu engem Raum! Grauenvoll.

Ich schirme mich natürlich gegen die Gedanken und Emotionen der anderen ab, aber manchmal, wenn ich müde bin oder unkonzentriert, dann wird meine Barriere etwas brüchig, und dann rauschen die Gehirnwellen anderer wie ein eisiger Regenguss auf mich herab, bis ich den Schirm wieder aufspannen kann sozusagen. Dabei kenne ich die Gedanken der Leute, die sich in solchen Bars herumtreiben, in- und auswendig. Sie sind nicht besonders einfallsreich und nicht besonders neu, und ich habe sie bei anderen Gelegenheiten von anderen Leuten schon tausendmal gehört.

Die Männer denken: „Mein Schwanz. Ich bin der Größte. Mein Schwanz.“

Und die Frauen denken: „Die da ist auf keinen Fall schöner als ich. Ich hasse die, weil sie schöner ist als ich. Die da hat vielleicht ein hübsches Gesicht, aber sie hat einen fetten Arsch.“

Ich bezweifle, dass ich heute Abend irgendetwas Neues über die Menschheit dazulernen werde. Aber Lili hat mich hierhergeschickt. Ich soll mich umhören und in die Köpfe der Leute schauen, soll herausfinden, was an dieser Subkultur wirklich dran ist. Ich bin auf der Suche nach Exil-Asen, die sich hier angeblich treffen. Ich verdanke Lili mehr, als ich ihr jemals zurückgeben kann, und wenn sie möchte, dass ich als Kellnerin arbeite, dann tue ich das. Ich würde auch Latrinen leeren, wenn sie es verlangt, nicht, weil sie nach dem Gesetz der Valkyria meine Königin ist, sondern weil ich weiß, dass Lili im umgekehrten Fall ihr Leben für mich geben würde.

Deshalb bin ich hier und schaue jedem Kunden, dem ich ein Bier oder einen Cocktail serviere, für ein paar Augenblicke in den Kopf, um zu hören, was er denkt und ob es bei diesen Gedanken um irgendwelche Dinge geht, die uns Valkyria interessieren könnten. Bisher habe ich allerdings nichts Neues gehört, nur das Übliche.

„Mein Schwanz. Ich bin der Größte. Mein Schwanz.“ Und: „Die da ist auf keinen Fall schöner als ich. Ich hasse die, weil sie schöner ist als ich. Die da hat vielleicht ein hübsches Gesicht, aber sie hat einen fetten Arsch.“

Doch plötzlich halte ich inne, als ich gerade die Getränke an einem Vierertisch serviere und einen kurzen Gedankenflash von einem der Männer auffange. Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe oder ob es nur Zufall ist, aber es war das Wort „Baldur“, das in seinem Kopf aufblitzte. Ich schaue den Mann, der gerade an Baldur denkt, etwas genauer an, während ich eine Tasse Pfefferminztee vor ihm platziere. Er ist deutlich über dreißig und sieht aus wie ein Bürohengst: dunkler Anzug, blaue Krawatte, weißes Hemd, gepflegter Haarschnitt und manikürte Hände und er passt überhaupt nicht in das Gothic-Ambiente der Bar, die sich Grotte nennt. Aber die anderen drei Männer passen auch nicht hierher. Einer trägt ein schäbiges Sweatshirt mit einem Hoodie, das er tief in sein Gesicht gezogen hat, sodass man sein Gesicht nicht deutlich erkennen kann, die anderen beiden sehen aus wie LARP-Spieler, die sich als Wikinger verkleidet haben. Der eine hat schulterlanges ungepflegtes Haar und trägt ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck: Odins Krieger, und der andere hat einen wuschigen Vollbart, trägt breite Armbänder aus Metall und eine graue Mittelalter-Tunika, die mich eher an einen Mehlsack erinnert als an ein Kleidungsstück. Die Männer haben ihr Gespräch unterbrochen, als ich mit dem Getränketablett an ihren Tisch komme, aber ihre Gehirne arbeiten munter weiter. Ich konzentriere mich auf ihre Gedanken. Einer der Pseudo-Wikinger denkt das Übliche: „Geile Kellnerin. Mein Schwanz. Ich bin der Größte!“, aber die Gedanken von Bürohengst und Hoodie-Mann sind anders.

„Wenn der Informant recht hat und Baldur wirklich ein Gefangener dort ist, dann habe ich Lohenstein endlich an den Eiern. Das ändert alles“, denkt der Bürohengst und summt innerlich vor Aufregung.

„Ich hoffe, dass es das wert ist. Dieser Großmeister und seine zwei Witzfiguren machen nicht den Eindruck, als ob sie eine ernste Gefahr für Wolf wären“, denkt der Hoodie-Mann.

Ooookay, das klingt, als wäre das ein überaus interessantes Thema. Großmeister und Ase sind schon Reizworte genug, um mein Interesse zu triggern, aber Baldur ist ein Name, der bei mir alle Alarmglocken schrillen lässt. Ich verbinde ihn mit uralter Asen-Aristokratie, auch wenn es sich dabei natürlich nicht um den echten Balder handeln kann. Unmöglich! Erzherzog Balder wurde schon vor der Ragnaryk bei einem Attentat ermordet.

Ich stelle das letzte Bier auf den Tisch vor Hoodie-Mann und wende mich zum Gehen. Um den Männern zuzuhören, muss ich nicht in ihrer Nähe sein. Nachdem ich erst einmal ihre individuellen Gehirnwellen aufgenommen habe, ist es für mich kein Problem, wie ein unsichtbarer Mitbewohner in ihre Köpfe zu kriechen und durch ihre Augen und Ohren zu sehen und zu hören. Menschen haben absolut keinen Schutzmechanismus gegen meine Psi-Kräfte, selbst Asen oder Valkyria sind schutzlos, aber aus Respekt und weil Lili es von mir verlangt, frage ich meine Schwestern um Erlaubnis, bevor ich in ihre Gehirne eintauche. Und auch wenn ich es für überflüssig halte – die würden es ja nicht einmal mitkriegen –, habe ich zu viel Furcht vor Lilis Zorn, wenn sie es je herausfinden würde.

Aber jetzt habe ich keine andere Wahl, ich bin schließlich als Lilis Spionin tätig und habe die Erlaubnis, durch Gehirne zu surfen, so viel, wie nötig ist.

„Wer garantiert mir, dass Sie die Wahrheit sagen?“, fragt der Bürohengst, auch Großmeister genannt. Ich sehe durch die Augen des Großmeisters, wie Hoodie-Mann sein Handy aus der Tasche holt.

„Hier! Ein Beweis. Ich habe heimlich einen Film von ihm gemacht. Meist ist er in absoluter Dunkelheit eingesperrt, aber auch wenn du Licht anmachst wie hier, als ich ihn gefilmt habe, hat er nicht einmal mit der Wimper gezuckt.“ Er schiebt das Handy über den Tisch zu Bürohengst.

Ich bin über das, was ich mit den Augen des Großmeisters sehe, so schockiert, dass mir beinahe das Tablett mit den leeren Gläsern aus der Hand fällt. Die Filmaufnahme ist amateurhaft und wackelig, aber gestochen scharf. Da liegt ein Mann wie tot auf einer Pritsche in einem ansonsten völlig leeren und sterilen Raum. Er ist schwarz gekleidet, und seine Haut ist blass und wächsern, als wäre sie nicht durchblutet. Sein Haar ist lang und schneeweiß. Er liegt da wie tot. Er atmet nicht einmal. Ich sehe jedenfalls nicht, dass sein Brustkorb sich bewegt. Er hat die Hände über der Brust gekreuzt und er erinnert mich in dieser Haltung an einen aufgebahrten Pharao in seiner Grabkammer.

Er sieht exakt aus wie Erzherzog Balder.

Balder! Der atemberaubend schöne und heiße und coole Mega-Asen-Superstar aus längst vergangener Zeit und einer längst vernichteten Welt!

Ich kenne alle Geschichten über ihn, kann jede seiner Heldentaten vorwärts und rückwärts erzählen. Als junges Mädchen habe ich vor dem Bildschirm gesessen, mir die uralten digital aufbereiteten Videos mit ihm angesehen und ihn angeschmachtet. Ich habe von ihm geschwärmt, wie die Menschen-Mädchen von Rockstars schwärmen. Ich habe mir vorgestellt, Balder wäre noch am Leben und er würde mich heiraten. In meinen Träumen feierten wir eine rauschende Hochzeit, und alle Adelshäuser der Asen waren eingeladen und auch alle Verbündeten der Asen, denn es war ja eine Jahrtausendhochzeit, wenn Erzherzog Balder eine Prinzessin der Valkyria heiratete.

Kleines Problemchen: Balder war seit über dreitausend Jahren mausetot, und es gab auch keinen Asen-Thron mehr, den er erben konnte. Ach ja, und ich war nur eine Prinzessin auf der Flucht, die mit ihrer Psychomacke dazu neigte, die Gehirne ihrer Zeitgenossen zu frittieren.

„Der sieht tot aus“, murmelte der Großmeister.

„Er ist nicht tot. Er ist in Stasis. Er liegt nur so da und atmet nicht.“

„Und wie kommen Sie darauf, dass das Baldur sein soll?“, fragt der Großmeister. Ich spüre, wie Schock und Aufregung sich in seinem Innern die Waage halten. „Ich wünschte, es wäre so“, denkt er.

Ich auch. O Große Mutter, ich auch.

„Weil Gunnarson ihn so nennt. Ab und zu geht er zu ihm, um nach ihm zu sehen. Dann schickt er alle anderen weg und bleibt alleine mit ihm in der Zelle. Man hört nicht, was sie reden, nur dass sie sich unterhalten, und einmal hat Gunnarson ihn mit sich genommen und ihn Balder genannt. Er hat ihn aus dem Keller hinausgeführt und zu ihm gesagt: ‚Balder, du musst deine Hautpigmentierung anpassen. Die UV-Strahlung ist in den letzten Jahrtausenden sehr viel intensiver geworden.‘“

„Er hat Jahrtausende gesagt, nicht Jahre?“

„Jahrtausende! Und dann ist er mit ihm nach oben gefahren. Balder ist ihm freiwillig gefolgt, ohne ein Wort zu sprechen oder aufzublicken. Ich weiß nicht, wohin Gunnarson mit ihm gegangen ist. Bestimmt nicht zum Zahnarzt. Ein paar Stunden später hat er ihn wieder in die Zelle zurückgebracht.“

Hoodie-Mann steckt jetzt sein Handy wieder ein und wirkt gehetzt, sieht sich immer wieder um, als hätte er Angst, entdeckt zu werden. Der Film war nur kurz und hat im Grunde eine Minute lang nichts anderes gezeigt als einen aufgebahrten Mann. Aber gerade das war ja so authentisch. Vielleicht ist der Gefangene ein Nachfahre von Balder, was die atemberaubende Ähnlichkeit erklären würde, aber wenn nicht … Was wäre, wenn das wirklich Balder wäre? Der echte, der wunderschöne und heiße und coole Megastar?

Hoodie-Mann ist fest davon überzeugt, so viel kann ich in seinen etwas waberigen Gedanken lesen. Er hat nicht gelogen, auch wenn er irgendetwas anderes verbirgt.

„Gut!“, sagt der Großmeister. „Wir werden Ihre Dienste für das Volk der Asen nicht vergessen, wenn der Tag der Abrechnung kommt.“ Er streckt dem Hoodie-Mann seine Hand zum Abschied hin, und da sehe ich den Siegelring, den er an seinem Zeigefinger trägt. Es ist ein protziger Männerring, in dessen großer, schwarzer Gemme eine silberne Rune eingraviert ist. Odins Rune der Macht. Ich kenne den Ring, denn das Original liegt in unserem Hort. Wir Valkyria bewahren Odins Siegelring seit der Ragnaryk auf, mitsamt ein paar anderen kleinen Kostbarkeiten, die wir vor der Plünderung durch die Thursen retten konnten und mit in die Spiegelwelt gebracht haben. Was der Großmeister da an seinem Finger trägt, ist eine Replik, billige Nachmache, ebenso wie die Ausdrucksweise des Großmeisters. Volk der Asen – Tag der Abrechnung! So ein dummes Geschwätz.

„Guten Abend, Großmeister!“, sagt Hoodie-Mann und steht jetzt auf. Er schüttelt dessen Hand, während er den beiden Pseudowikingern nur zunickt, bevor er vom Tisch weggeht. Ich tauche ein letztes Mal in seinen Kopf ein, um seine Gedanken zu hören. Ich möchte wissen, wer er ist, warum er seinen Arbeitgeber an diesen Großmeisterheini verrät. Was bringt ihn dazu, dieses Geheimnis preiszugeben?

Er ist ein Mitarbeiter von Lohenstein, so viel ist klar, und er tut das nicht für Geld oder für die Asen. Nein, er tut es aus Liebe oder aus Hass, das kann ich auf die Schnelle nicht unterscheiden, denn das sind sehr ähnliche Gefühle, die von der gleichen Quelle im Gehirn gespeist werden und wie rote Farbe durch sein Gehirn glühen. Wenn ich es genau wissen will, muss ich mich ganz auf Hoodie-Mann konzentrieren und das Gespräch am Tisch ausblenden. Aber der Wikinger mit dem Odin-Shirt spricht jetzt zum Großmeister, und deshalb lasse ich Hoodie-Mann ziehen und konzentriere mich wieder auf die drei Verbliebenen.

„Also nehmen wir mal an, diese Schaufensterpuppe, die er uns da gezeigt hat, war wirklich Baldur, der Gott des Lichts, und er ist wirklich ein Gefangener von Lohenstein. Was ist dein Plan, Meister? Du kennst das Anwesen doch. Es ist besser bewacht als das Pentagon. Wir sind fast draufgegangen, als wir es letztes Mal versucht haben.“

„Weil ihr es stümperhaft und ohne ausreichende Kampfkraft gemacht habt. Aber nun bin ich euer Großmeister, und ich habe einen perfekten Plan und auch Waffen und Soldaten. Lohensteins Tage sind gezählt. So wahr ich hier sitze.“

Der blonde Rauschebart mit der Wikinger-Tunika lacht herablassend.

„Waffen und Soldaten? Ho, ho, ho, hast du etwa ein Söldnerheer angeworben?“

„Ich habe mächtige Verbündete!“

„Was sind das für Verbündete? Schamanen, Esoteriker und Parapsychologen?“, will der Mann mit Odins T-Shirt wissen.

Jetzt schaut sich der Großmeister misstrauisch im ganzen Lokal um, als hätte er Angst, belauscht zu werden. Wird er auch. Ich bin inzwischen an der Theke und habe dem Tisch mit den dreien den Rücken zugekehrt. Der Lärmpegel in der Bar ist schier unerträglich, aber ich kann die Unterhaltung problemlos durch die Ohren des Großmeisters verfolgen und nebenher meine Arbeit ganz automatisch erledigen.

„Sie sind mächtig und sie hassen Lohenstein noch mehr als wir. Ich bin in Verhandlungen mit ihnen und darf noch nichts sagen, aber wenn sie sich mit uns verbünden, sind Lohensteins Tage gezählt. Er wird gar nicht wissen, was über ihn kommt. Glaubt mir, Brüder.“

„Und Baldur wird frei!“, ruft die Mittelalter-Tunika.

„Ja, bei Odin!“, blökt sein Kumpel und hebt das Bierglas, als wäre es ein Wikinger-Trinkhorn. Was für Witzfiguren!

Der Großmeister ist allerdings keine Witzfigur. Den darf man nicht unterschätzen. Ich tauche in seinen Kopf, weil ich unbedingt wissen muss, wen er mit „Verbündete“ meint. Ich brauche nicht lange zu suchen, denn der zentrale Gedanke in seinem Gehirn knallt mir wie ein Silvesterböller entgegen:

„Lichtalben! Sie würden alles tun, um Lohenstein tot zu sehen. Ebenso wie ich.“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Ringtausch und Kissenschlacht

Draußen ist es noch stockfinster, als ich aufwache, und ich brauche eine ganze Weile, um mir klar zu werden, wo ich bin. In Irland, in einem rustikalen Hotel in den Wicklow Mountains am Rande der alten Klosteranlage von Glendalough. Der Regen prasselt laut gegen das Fenster, und meine Nanobots arbeiten gerade auf Hochtouren, um meinen Körper warm zu halten, denn im Raum ist es arschkalt und irgendwie ist meine Bettdecke abhandengekommen. Ich taste im Dunkeln über das Bett und suche nach einem Zipfel meiner Decke, aber alles, was ich ertasten kann, ist Karas Haarzopf.

„Gib Ruhe. Schlaf weiter!“, murmelt sie mit verschlafener Stimme, aber ich denke nicht daran, weiterzuschlafen. Sie hat meine Decke geklaut und langsam wird es wirklich dreist. Ich ramme meine Ellbogen in ihren Rücken und mache das Licht über dem Bett an, um nach meiner Decke zu suchen. Kara hat beide Bettdecken beschlagnahmt und wird natürlich keinen Zentimeter davon herausrücken. Am liebsten würde ich sie mit einem brutalen Fußtritt aus dem Bett hinaus befördern, so kräftig, dass sie gegen die Wand klatscht und dort kleben bleibt, aber es fällt mir wirklich schwer, ihr wehzutun. Auch wenn es eigentlich nicht Kara ist, die da neben mir liegt, sondern Gunnarson, der nur aussieht wie Kara. Wie ihr Klon.

Seine Kriegerpräsenz ist das Einzige, was ihn für mich spürbar von Kara unterscheidet. Selbst wenn er sich in eine Schildkröte verwandeln würde, würde ich diese machtvolle Ausstrahlung noch spüren. Aber leider hat er sich nicht in eine platzsparende und schweigsame Schildkröte verwandelt, sondern in meine Schwester Kara. Er hat ihre Gestalt so leicht angenommen wie andere Leute ein T-Shirt anziehen.

Einfach so.

In einem Augenblick war er noch Gunnarson der einäugige Handlanger und im nächsten Moment stand er als Kara neben mir. Und er nützt es schamlos aus, dass ich es nicht über mich bringe, dem Ebenbild meiner kleinen Schwester das Nasenbein zu zertrümmern.

„Gib mir meine Decke zurück!“, meckere ich und höre nur Karas Kichern als Antwort. Arrrgh. Wer kann denn ahnen, dass Gunnarson mit seinem: „Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass du bei dieser Mission nicht draufgehst“, gemeint hat, er würde mich in Karas Gestalt zu den Lichtalben begleiten und mir rund um die Uhr auf die Nerven gehen?

Gestaltwandler sind ein Mythos aus der grauen Vorzeit. Sie waren schon ausgestorben, bevor Odin über Asgard herrschte. Das haben jedenfalls meine beiden Tanten behauptet, die bis zum Tod meiner Mutter für unseren Unterricht verantwortlich waren. Karas zierlicher Körper neben mir und ihr Kichern beweisen das Gegenteil.

Nach meinem dämlichen Treueschwur hat Gunnarson mich tatsächlich freigelassen und mich an die Oberfläche zurückgebracht – es gab auch keinen Grund mehr, mich in diesem schrecklichen Keller unter der Erde und unter dem Einfluss des Hyperlux-Magnetfelds gefangen zu halten, denn mein Schwur macht es mir unmöglich, ihn zu betrügen oder ihm nicht zu dienen.

Kaum hatten wir mit dem Fahrstuhl das zweite Untergeschoss passiert, spürte ich, wie meine Nanobots sich langsam wieder aktivierten und reproduzierten. Meine Verletzungen fingen an zu heilen. Als wir oben angekommen waren und aus dem Aufzug in das Foyer traten, tat meine Schulter kaum noch weh und Gunnarson nickte mir grinsend zu.

„Ohne gebrochene Nase und aufgeplatzte Lippen bist du gar nicht mal so hässlich.“

Mein Schwur zwingt mich zwar, ihm zu dienen, aber er verbietet mir nicht, ihm wehzutun. Ich ballte die Faust und rammte sie ihm wütend in den Magen. Schon zum Trotz und weil er mir da unten mehr als nur das Nasenbein gebrochen hat, dieser Grobian. Der Schlag hat mir sehr, sehr gutgetan. Ihm nicht, aber mir. Er hat sich vor Schmerz gekrümmt und durch zusammengebissene Zähne ein paar wirklich beeindruckende Flüche von sich gegeben, und dann, zwei Augenblicke später, fing er an zu lachen, der Hund. Eigentlich hätte ihn der Schlag rückwärts durch die Haustür jagen sollen, zumal meine Nanobots inzwischen wieder zu fast 80 % funktionierten. Aber er stolperte nur ein paar Schritte rückwärts und lachte.

O Große Mutter, mit wem habe ich mich da nur eingelassen?

„Wer bist du?“, fragte ich und schüttelte meine Hand zur Auflockerung. Jedenfalls hält kein normaler Mensch so einen Schlag aus.

„Ich habe dich zuerst gefragt, Lili Rotfuchs. Wenn du mir all deine Geheimnisse offenbarst, dann verrate ich dir vielleicht auch ein paar von meinen.“ Dann nahm er mich am Arm und zerrte mich zur Haustür hinaus. Er war wirklich verdammt stark.

„Wo bringst du mich hin?“ Er steuerte mich am Arm über den Vorplatz der Villa und die schmale Straße hinunter, die zu unserer Kaserne führte.

„Wir werden die Lichtalben besuchen. Wir packen nur das Nötigste und nehmen den nächsten Flug nach Dublin. Morgen Nacht ist Vollmond!“

„Woher weißt du, dass sie dort sind?“

„Ach, Mädchen!“, seufzte er, als wäre ich ein dummes Kind, das ihm mit seinen Fragen nur die Zeit raubte. „Nehmen wir mal an, eine ganz bestimmte Entdeckung hätte dazu geführt, dass ich dir nicht mehr vertrauen kann. Was denkst du wohl, was ich dann mache?“

Er schob seine Hand in meine Hose und zerrte an meinem Hosenbund. Für meinen Geschmack hatte er seine Hand an diesem Tag schon einmal zu oft in meiner Hose gehabt, und ich stieß ihn mit aller Kraft von mir, aber er hüpfte nur zwei lässige Sprünge rückwärts und hielt mir dann seine offene Hand hin, zur Inspektion. Da lag der Knopf meiner Hose in seiner Handfläche, oder genauer gesagt eine Wanze, die aussah wie der Knopf meiner Hose.

„Was zum Henker …“ Hatte dieser Mistkerl etwa meine Hosen verwanzt? Mich die ganze Zeit abgehört? Natürlich hat er das, warum wunderte ich mich überhaupt?

„Meine Hosenknöpfe? Ehrlich?“, schnaubte ich und stampfte sogar mit dem Fuß. Ich war wütend auf mich selbst. Da hatte ich vor lauter Angst, abgehört und enttarnt zu werden, alle nur erdenkliche Vorsicht walten lassen und mir jedes unbedachte Wort mit Kara verkniffen, und dann bemerkte ich es nicht einmal, dass meine eigenen Hosen verwanzt waren. Zu meiner Rechtfertigung muss ich sagen, dass die kleine Wanze in Gunnarsons Hand tatsächlich wie ein normaler Nietenknopf aussah. Hatte er etwa Meier damit beauftragt, meinen Kleiderschrank zu durchstöbern und neue Knöpfe an meine Hosen anzutackern? Verflucht noch mal! Diese Idee könnte von Almyt stammen, so heimtückisch war sie. Ich versuchte mich zu erinnern, worüber ich mit wem in den vergangenen Tagen geredet hatte und wie viel ich dabei von mir und von uns Valkyria preisgegeben habe.

„Mein Gespräch mit Musar But in dieser Boutique? Du hast es abgehört?“

Verdammt, verflucht, verteufelt.

Wenn er das mitgehört hat, dann ist klar, warum man uns im Keller eine Falle gestellt hatte und warum er wusste, dass wir uns an Vollmond nach Irland begeben müssen. Er nickte mit einem bösen Grinsen. Ah, wie gerne ich ihm zu einem neuen Gebiss verhelfen würde!

„Na, dann weißt du ja über alles Bescheid, Hamsa Fat.“

Über fast alles. Meine Gedanken rotierten, denn ich versuchte mich zu erinnern, was ich bei dem Gespräch mit Musar But gesagt habe, was der gesagt hat und was Kara gesprochen hatte. Zum Glück habe ich dem Lichtalben nichts über meine Herkunft oder über meine Schwestern verraten.

„Ja, ich weiß Bescheid, o mächtige Asenfürstin.“ Er keckerte ein hämisches Lachen heraus.

Ich ballte erneut die Faust, jetzt war sein Gebiss fällig, ehrlich – aber genau in diesem Moment hatte er Karas Gestalt angenommen, seine Haut veränderte kurz die Farbe von bleich auf rötlich und dann wurde sie wieder bleich, sein Körper schrumpfte, seine Haare wuchsen und auf einmal stand Kara neben mir. Kara trug jetzt seine schwarze Lederhose und sein schwarzes T-Shirt. Die Hose hing schlabbrig an ihren Hüften, während das T-Shirt über ihren Brüsten spannte. Überflüssig zu erwähnen, dass ich vor Schreck über meine eigenen Füße stolperte und fast vornübergefallen wäre.

„Was ist? Gefall ich dir nicht?“

„Das … das ist dreist!“, japste ich.

„Den bösen Hamsa Fat würden diese selbst ernannten Kleintierzüchter bestimmt nicht in ihre geheimnisvolle andere Dimension hinüberlassen, aber dieses Unschuldsgesicht kennen sie ja schon. Musar denkt, sie wäre deine Dienerin, und sie werden einer ach so mächtigen Asenfürstin ja wohl nicht die Begleitung ihrer Dienerin verweigern.“

„Ich bin keine mächtige Asenfürstin“, sagte ich bissig.

„Und ich bin nicht der Hamsa Fat.“

Was oder wer auch immer er ist, er hat meine Bettdecke geklaut, und ich bin gerade ziemlich schlecht gelaunt, weil ich mit ihm das Hotelzimmer teilen muss und er zu allem Überfluss auch noch schnarcht. Ich bin mir sicher, dass er das mit Absicht tut. Ich springe fluchend aus dem Bett und knipse alle Lichtschalter an, die es in diesem Hotelzimmer gibt, und Kara, nein, Gunnarson, zieht sich murrend die Decke über den Kopf.

„Mach das Licht aus! Lass mich schlafen!“

O nein, ich denke nicht dran. Ich reiße die Schranktüren absichtlich laut auf und scheppere mit den leeren Kleiderbügeln herum, dann schalte ich den Hotelfernseher an und krame nebenher meine Kleider aus der Reisetasche. Ich habe mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie auszupacken, als wir heute Nachmittag hier ankamen. Ich habe mir am Flughafen eine neue Hose gekauft, auch wenn so eine enge Hüftjeans überhaupt nicht mein Stil ist und außerdem viel zu unbequem. Aber sie ist zumindest wanzenfrei. Ich lasse mich extra schwer auf das Bett fallen, sodass Karas Körper einen halben Meter in die Höhe hüpft. Dann schlüpfe ich mit viel Körpereinsatz in die enge Hose und beschwere mich dabei lauthals über die frauenfeindliche Mode in diesem Universum und über paranoide Thursen-Arschkriecher, die einem unschuldigen Mädchen die Hosen verwanzen.

Um 3:44 Uhr geht der Vollmond auf und da sollen wir zum Treffen mit den Lichtalben beim Rundturm sein. Jetzt ist es zwar erst 2 Uhr und der hohe Rundturm ist nur einen Katzensprung von unserem Hotel entfernt, aber wenn ich nicht schlafen kann, dann kann Gunnarson gefälligst auch wach werden. Ich reiße die Bettdecke von ihm herunter und haue ihm mein Kissen auf den Kopf.

„Los, aufstehen. Wir gehen!“

Er hat vielleicht Karas Körper, aber seine Kriegerreflexe hat er behalten. Gerade eben lag er noch grummelig unter meiner Bettdecke und eine halbe Sekunde später fliegt mir sein Kissen mit voller Wucht an den Kopf. Aber meine Reflexe sind schließlich auch gut, und jetzt, wo ich beide Kissen habe, kann er sich auf etwas gefasst machen. Er ist nur ein blondes, zierliches Mädchen im Nachthemd! Mein Angriff mit den Kissen kommt schnell und erbarmungslos.

„Los! Aufstehen! Hamsa Schnarch!“, schimpfe ich und verpasse ihm bei jedem Wort einen Schlag mit den Kopfkissen, einmal rechts, einmal links.

„Hamsa Schnarch?“ Er hält die Arme schützend über seinen Kopf und fängt an zu lachen. Eigentlich ist es kein Lachen, sondern ein Kichern. Ein typisches Mädchenkichern, wie ich es in einem Haushalt voller pubertierender Weiber schon tausendmal gehört habe, besonders wenn Savi und Kara zusammen waren. Die beiden konnten über jeden Unsinn lachen, und manchmal hörten sie einfach nicht mehr auf, sondern steigerten sich in eine richtige Kicherorgie hinein, so lange, bis es Brunna zu bunt wurde und sie die Mädchen mit dem Kochlöffel bewaffnet aus ihrer Küche vertrieb. Mein Herz tut weh, wenn ich an Kara und Savi denke, die ich nicht beschützen konnte und die ich vielleicht nie wiedersehen werde, wenn ich bei diesem Trip hier versage.

„Du lachst wie eine alte Jungfer!“, fauche ich ihn an und haue eines der Kissen noch einmal so heftig auf seinen Blondkopf, dass es aufplatzt und die Schaumstofffüllung zum Vorschein kommt. Aber verflucht noch mal, das ist doch auch einfach pervers. Wie kann dieser Gunnarson aussehen und lachen wie meine Schwester? Hinter diesem Unschuldsengel-Gesicht steckt ein verräterischer Hundesohn. Er reißt eines der Kissen aus meiner Hand, wirft es mit einem wüsten Fluch hinter sich, sodass es mit voller Wucht gegen den Fernseher klatscht und die Schaumstoffwürfel wie Schnee durch das Zimmer fliegen, und plötzlich liege ich unter ihm. Ich habe keine Ahnung, wie er das so schnell gemacht hat, aber ich liege auf meinem Rücken auf dem Boden, und er hockt auf mir, dabei hält er meine Arme über meinem Kopf fest und drückt seine Nase an mein Ohr. Wo bringt er nur so viel Kraft her, um mich auf dem Boden festzuhalten? Kara ist zierlich, und ihr Körper hat gar nicht genug Muskeln, um mich zu bezwingen.

„Und du riechst wie eine erstklassige Nutte, Rotfuchs! Zu schade, dass mir zurzeit kein Schwanz zur Verfügung steht.“

„Ja wirklich, verdammt schade!“, keuche ich und bäume mich auf bei dem zwecklosen Versuch, ihn von mir herunterzuwerfen.

„Leider muss ich die Mädchen-Tarnung noch eine ganze Weile aufrechterhalten. Zumindest bis ich weiß, wie wir in diese mysteriöse Dimension der Unsichtbaren gelangen und wo sich die drei Idioten vom Rat verstecken.“

„Hört! Hört! Du wirst ja richtig redselig, wenn du eine Frau unter dir hast. Willst du mir jetzt endlich mal erklären, wie du dir diese dumme Mission überhaupt vorgestellt hast?“

Nicht, dass der ruchlose Hamsa Fat mich bisher irgendwie in seine Pläne oder Absichten eingeweiht hätte. Nicht ein einziges Wort. Er hat sowieso kaum mit mir gesprochen, seit ich aus dem Keller freigekommen bin. Weder auf dem Flug nach Dublin noch während der langen Autofahrt in die Wicklow Mountains. Er hat mich in mein Apartment in der Kaserne geschleppt, und da musste ich meine paar Habseligkeiten zusammenpacken, während er danebenstand und dabei zusah.

„Ich möchte Kara sehen, bevor wir gehen!“, habe ich verlangt, als Gunnarson mich in das Auto schieben wollte, das schon vor der Tür der Kaserne auf uns wartete.

„Nein!“ Gunnarson setzte sich zu mir auf den Rücksitz und rief mit Karas weicher, warmer Stimme „Schönefeld!“ zu Meier, der vorne am Steuer saß. Gunnarson hatte inzwischen seine Männerkleider ausgezogen und eines von Karas Sommerkleidern angezogen. „Haben Sie die Boardingpässe und mein Gepäck, Herr Meier?“

„Ich möchte wissen, ob es ihr gut geht!“, rief ich aufgebracht. „Kann ich wenigstens mit ihr telefonieren?“

„Nein!“, antwortete Gunnarson und Meier sagte von vorne: „Ja, Frau Lohenstein!“

Aber Meier meinte natürlich die Boardingpässe und das Gepäck. Offenbar wusste er nicht, dass das Mädchen neben mir Gunnarson war. Er war nicht eingeweiht in die unsäglichen Dinge, die in Lohensteins Keller vor sich gingen, da war ich sicher, wenn ich seine besorgten Blicke richtig deutete, die er immer wieder in den Rückspiegel warf. Er fand unsere Unterhaltung augenscheinlich äußerst merkwürdig.

„Wie kann ich dann sicher sein, dass es ihr gut geht und du dich auch wirklich an dein Wort hältst?“

Ich erntete von Gunnarson nur ein abfälliges Lachen. „Gar nicht! Du musst dich auf mein Wort verlassen. Ich habe gesagt, ihr wird kein Haar gekrümmt, und mein Wort gilt.“

„Weiß das auch der große Lohenstein?“

„Er hält sich an mein Wort, und jetzt halt die Klappe, bis ich dir gestatte, wieder zu reden.“

„Arsch!“

„Muschi!“

Und das war so ungefähr das letzte Wort, das aus Karas aka Gunnarsons Mund kam, bis wir im Hotel in Glendalough eingecheckt haben. Wir haben nur unser Gepäck im Zimmer deponiert und sind dann im strömenden Regen zu der alten Klosteranlage gegangen, die nur zweihundert Meter von unserem Hotel entfernt liegt. Dort steht, neben einem alten Friedhof mit einem Wald von steinernen Kreuzen, der sagenhafte Rundturm und ragt wie eine dicke, schwarze Nadel in die Höhe. Seine Spitze konnte man im verregneten Himmel nicht erkennen.

„Was siehst du?“, fragte er. Er blieb mit verschränkten Armen und breitbeinig in einer ziemlich männlichen Pose vor dem Turm stehen und schaute daran hinauf. Er trug zwar einen BH und ein hellblaues Sommerkleid und sah aus wie meine süße Kara, aber den inneren Mann konnte er offensichtlich nicht so leicht ablegen.

„Einen hässlichen Gestaltwandler, der einen hässlichen Turm anstarrt.“

„Sonst noch jemanden?“ Er klang leicht pikiert und ich triumphierte. Das „hässlich“ hatte ihn getroffen. Gut so. Sehr gut. Das werde ich mir für spätere Sticheleien merken.

„Du meinst Lichtalben?“ Obwohl die Klosteranlage angeblich eine der größten Touristenattraktionen in Irland ist, hatte sich bei diesem Regenwetter niemand außer uns beiden vor die Tür gewagt. Ich sah nur Regenfäden und dunkelgraue Steinruinen. Trotzdem ging ich ein wenig herum, an den Gräbern vorbei, durch die Ruine eines uralten Gebäudes, das im Mittelalter wohl mal eine Kirche oder ein Wohngebäude war.

„Niemand hier!“, sagte ich. „Hast du erwartet, dass der Platz von Lichtalben wimmelt?“

„Ich erwarte, dass sie dich genau beobachten, bevor sie dich in ihr Versteck mitnehmen.“

„Sie denken, dass ich ihnen den Brückenbauer überbringe. Sie werden mich bestimmt nicht zu ihrem Regierungsrat vorlassen, wenn ich mit leeren Händen komme“, flüsterte ich ihm zu und wusste eigentlich gar nicht, warum ich flüsterte. Es war wirklich niemand in der Nähe, aber irgendwie fühlte ich mich dennoch beobachtet.

„Ich habe etwas, das du ihnen geben kannst.“ Gunnarson flüsterte ebenfalls. Dann zog er einen protzigen Siegelring von seinem Finger, nahm meine Hand und schob ihn auf meinen Zeigefinger. Ich hätte schwören können, dass der Ring viel zu klein war, aber er passte wie angegossen, wie das bei magischen Ringen so üblich ist. Ich schaute verdutzt auf den goldenen Ring, in dessen dunkelroten Stein die Rhaido-Rune eingraviert war. Das Symbol für Reisen.

Das war total bizarr. Wir standen auf einem malerischen Friedhof, und der Regen brauste auf uns herunter, als käme er aus einem Duschkopf, und er, der aussah wie Kara, flüsterte mit heißem Atem nahe an meinem Ohr und steckte einen Ring an meinen Finger. Zum Glück bin ich nicht romantisch veranlagt.

„Ist das unser Verlobungsring?“, fragte ich spöttisch.

„Das ist das, was sie für den Brückenbauer halten werden.“

Ich drehte den Ring auf meinem Zeigefinger hin und her und schüttelte den Kopf. „Aber sie werden doch ziemlich schnell merken, dass das nur ein gewöhnlicher Ring ist.“ In dem Moment fragte ich mich, warum ich eigentlich immer noch flüsterte. Ich wandte den Kopf und blickte mich vorsichtig um. Niemand da.

„Das ist kein gewöhnlicher Ring. Sie werden nichts an ihm auszusetzen finden, wenn sie ihn untersuchen. Es ist ein Wurmlochgenerator.“

„Was? Wie viele von den verfluchten Dingern hat Lohenstein denn noch?“, keuchte ich und erntete ein zufriedenes Grinsen von Karas Lippen. „Funktioniert der etwa?“

„Nicht so, wie die sich das wünschen, man kann damit nicht das Universum wechseln, nur winzige Sprünge machen.“ Ich erinnerte mich, dass die Thursen, die Savi entführt haben, auch mehrere Sprünge gemacht haben, bis sie in Berlin von unserem Monitor verschwunden sind. „Aber wenn sie das herausfinden, wird es zu spät sein. Lass uns ins Hotel gehen!“ Und schon rannte er in Karas grazilem Mädchenkörper mit ausladenden Männerschritten davon.

„Was? Was meinst du damit? Wann gedenkst du, mich in deine Pläne einzuweihen?“, flüsterte ich ihm laut hinterher. „Warum sind wir überhaupt mit einem Flugzeug hierhergeflogen, wenn du so einen Wurmlochgenerator bei dir hast?“, flüsterte ich noch lauter. „Kannst du mir vielleicht mal eine Antwort geben?“, rief ich, aber natürlich bekam ich keine Antwort.

Erst als wir beim Diner im Hotelrestaurant saßen, ließ sich Gunnarson dazu herab, auf eine meiner tausend verärgerten Fragen zu antworten.

„Warum konnten wir nicht getrennte Schlafzimmer nehmen?“, fragte ich und stocherte in dem riesigen Lachsfilet herum. Obwohl ich eigentlich immer Hunger habe und Abertausende von Kalorien am Tag benötige, um meine Nanobots bei Laune zu halten, hat mir diese Mission gründlich den Appetit verschlagen. „Wenn ich wirklich eine große Asenfürstin wäre, dann würde meine Dienerin ja wohl kaum mit mir zusammen in einem Bett schlafen.“

Es war einfach unerträglich, dass ich mit Gunnarson das Bett und vor allem das Badezimmer teilen sollte, zumal das Hotel nicht einmal ausgebucht war.

„Ich kann dich besser beschützen, wenn ich in deiner Nähe bin.“

„Du? Mich beschützen?“ Ich lachte aus vollem Hals, und da entdeckte ich Musar But an der Theke sitzen. Er beobachtete unsere zänkische Unterhaltung ganz ungeniert. Mein Lachen erstarb und alle Muskeln in meinem Körper strafften sich automatisch. Ich nickte ihm zu, aber der reagierte nur mit versteinerter Miene auf meinen Gruß.

Gunnarson hingegen reagierte sofort. „Was ist?“

„Da drüben an der Bar!“ Aber als ich in die Richtung schaute, war Musar But schon wieder verschwunden.

„Sie beobachten uns. Gut so“, konstatierte Gunnarson. „Wir sind pünktlich um 3:44 heute Nacht am Turm.“ Mit diesen Worten stand er auf und warf seine Serviette auf seinen leer geputzten Teller. Er aß jedenfalls die dreifache Menge von Karas üblichen Portionen.

„Komm, meine Herrin! Ich bade dich und bringe dich zu Bett“, sagte er absichtlich laut in das Restaurant hinein, dieser Hornochse. Allerdings sprach er deutsch, und vermutlich hat ihn keiner der anderen Gäste verstanden, es sei denn, einer von denen wäre ein Lichtalbe oder ein deutscher Tourist gewesen.

Ich habe selbstverständlich darauf verzichtet, mich von diesem Knallkopf baden zu lassen, und habe ihm auch die Badezimmertür vor der Nase zugeschlagen, als ich unter die Dusche ging. Trotzdem ist er mir gefolgt und hat sich ganz ungeniert abgeschminkt und sich eines von Karas supererotischen, durchsichtigen Spitzennachthemden angezogen. Das Ding muss ein Geschenk von Lohenstein sein, denn Kara hat früher nie solche aufreizenden Dessous getragen, und ich spürte, wie sich heftige mütterliche Empörung in mir regte. Obwohl ich nackt unter der Dusche stand und den Kopf voll mit Shampoo hatte, drehte ich das Wasser aus und schob die gläserne Tür der Dusche mit einem lauten Rums zurück.

„Wage es bloß nicht, dich an Karas Körper aufzugeilen!“, fauchte ich Gunnarson an und stemmte die Fäuste in die Hüften.

Er wandte sich vom Waschbecken weg und zu mir herum, nebenher flocht er Karas langes, blondes Haar sehr gekonnt zu einem Zopf. Gunnarson schaute mich eine ganze Weile stumm an, sein Blick wanderte über meinen Körper und Karas blaue Augen weiteten sich gierig. 

„Ehrlich gesagt finde ich diese unreife Blondine langweilig. Ich geile mich viel mehr an deinem Körper auf, Rotfuchs, und ich kann riechen, dass du auch geil auf mich bist!“

Ah! Ich schnaubte wütend und zog die Glastür der Dusche wieder zu. Dieser Idiot.

„Igitt! Ich bin nicht geil auf dich! Du hast Karas Körper! Das ist pervers. Ich habe Karas Windeln gewechselt und sie mit Möhrenbrei gefüttert. Ich habe ihr das Laufen und das Radfahren beigebracht und ihre aufgeschlagenen Knie mit Pflastern zugeklebt. Kara ist wie eine Tochter für mich!“, schrie ich die Duschwand an. Selbst wenn ich sexuell erregt war, so lag das nur daran, dass ich seit Monaten keinen Sex hatte. Was kann ich denn dafür?

„Du hast deine Schwester großgezogen? Das ist ja rührend und sehr untypisch für eine kaltherzige Valkyria!“, spottete Gunnarson und verließ endlich das Badezimmer.

Als ich eine halbe Stunde später wieder zurück ins Zimmer kam, schlief er schon, lag quer im Bett und war in beide Bettdecken eingemummelt. Ich habe Karas Körper zur Seite gerollt und meine Decke unter ihr herausgezogen, nur um ein paar Stunden später wieder ohne meine Decke aufzuwachen. So kommt es, dass ich jetzt unter ihm liege und mich frage, wann er mich endlich in seine Pläne bezüglich meiner Aufgabe einweihen wird, dieser verdammte, Bettdecken klauende, gestaltwandelnde Mistkerl.

„Ich habe keinen Plan, Lilischön“, sagt er und schwingt sich jetzt von mir herunter. „Du bist diejenige, die diese Leute sehen kann und mit der sie sich verbünden wollen. Ich bin nur deine Dienerin und dein Beschützer.“ Er steht auf und geht an den Schrank, wo er Karas Kleider und Hosen säuberlich aufgehängt hat. Er wählt ein schönes Sommerkleid aus, das für eine Geheimdienst-Mission denkbar ungeeignet ist, und zieht es an. „Dir wird schon irgendetwas einfallen, um in die Nähe der Drei zu gelangen, und dann musst du nur noch tun, wozu du hergekommen bist. Sie töten.“

Da steht ein süßes, achtzehnjähriges Mädchen im weißen Sommerkleid breitbeinig über mir und schaut mit alten Augen auf mich herab.

„Bist du bereit, o mächtige Asenfürstin? Dann lass uns zum Treffpunkt gehen und sehen, wie die Klonmacher es mit der Pünktlichkeit halten.“

Ich rapple mich jetzt auch auf und suche nach einem T-Shirt. Ich habe nur zwei eingepackt. Eins zum Schlafen und eines für tagsüber, aber das ist nach dem Regenguss nass. Also behalte ich mein Schlaf-T-Shirt eben an und gehe ins Bad, um Zähne zu putzen.

„Eines solltest du vielleicht noch wissen!“ Er kommt mir hinterher und bleibt aufdringlich dicht hinter mir stehen. Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals, als er spricht. „Wenn der Wurmlochgenerator aktiviert wird …“ Er zeigt auf den Siegelring an meinem Zeigefinger. „… dann sollten wir beide möglichst sehr weit weg sein.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Gunnarson:

Ich habe in den letzten tausend Jahren nicht so viel Spaß gehabt wie an einem Tag mit der kleinen Valkyria

Diese Lichtalben-Gen-Panscher sind kleinkarierte Pünktlichkeitsfetischisten. Sie werden genau um 3:44 Uhr hier auftauchen, keine Minute früher und keine Minute später. Lili und ich lungern schon eine halbe Stunde auf dem alten Friedhof herum, und wäre sie nicht so ein extrem kurzweiliges Geschöpf, hätte ich mich gar nicht von ihr aus dem Bett holen und so früh zum Treffpunkt schleppen lassen. Aber jede wache Minute mit ihr entschädigt mich für viele langweilige Jahrzehnte. Warum soll ich also nicht die Gelegenheit nutzen und in einer feuchten, kühlen Sommernacht zwischen Grabsteinen und Ruinen herumhängen, um den Rotschopf ein bisschen zu ärgern. 

Aber im Augenblick habe ich keine Lust, sie zu ärgern.

Wir sitzen am Fuß des Rundturms und warten. Der Eingang des Turms liegt gut zwei Meter oberhalb von unseren Köpfen und kann nur mit einer Leiter erreicht werden. Obwohl Vollmond ist, kommt er kaum zum Vorschein, nur wenn die Regenwolken ab und zu mal aufreißen. Ich spüre ihre Hand, wie sie nach meinem Flachmann tastet. Da ist guter irischer Whiskey drin und wir lassen die Flasche seit einer halben Stunde wortlos zwischen uns hin und her wandern. Für eine Frau ist sie erstaunlich schweigsam und diese Minuten des Wartens haben etwas Wohltuendes und Kameradschaftliches an sich. Wir sitzen da wie zwei Soldaten am Vorabend der Schlacht, zwei Soldaten mit Muschis allerdings.

„Ich hasse dieses Gesöff!“, sagt sie mit kratziger Stimme, nachdem sie einen kräftigen Schluck genommen hat, dann reicht sie mir den Flachmann zurück. Ihre Finger berühren meine rechte Hand, nur ganz leicht, aber in diesem kurzen Moment werden die Runen, die sie mir bei ihrem Höllenschwur eingebrannt hat, richtig warm in Karas Handfläche. Es fühlt sich gut an. Richtig gut. Glut und Erregung schießen wie flüssiges Feuer zwischen meine Beine, und wenn ich einen Schwanz hätte, wäre der jetzt steinhart und aufrecht wie ein Fahnenmast, so viel ist sicher.

Mist!

Ich habe absolut keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, so einen Arsch voll an Erdmagie zu mobilisieren und sie mir geradewegs durch das Gerippe zu jagen. Das war der Moment, als ich kapiert habe, dass der kleine Rotfuchs auf gar keinen Fall eine dahergelaufene Ji-Hexe oder eine von den lächerlichen Exil-Asen ist, sondern dass sie nichts Geringeres ist als eine reinrassige, arrogante, kaltschnäuzige Scheiß-Valkyria.

Und das ist Trollkacke – im Quadrat!

Wer rechnet denn damit, nach all den Jahren noch auf eine echte Valkyria zu treffen? Ich dachte, die Thursen hätten sie längst alle gejagt und abgemurkst. Irgendwie war mir entgangen, dass da noch eine frei herumläuft! Das ist scheiße! Extrascheiße! Oberscheiße!

Ich dachte, Lilis Runen seien Tattoos wie bei all den anderen Möchtegern-Asen. Ich dachte wirklich, sie sei eine von diesen Exil-Asen, die Altnordisch lernen, sich Namensrunen in die Haut ritzen und sich in ihren Verschwörungstheorien suhlen. Aber Lilis Runen sind eindeutig nicht tätowiert, sondern angeboren und scheißdrecksverfickt machtvoll. Und wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich mir lieber die Hand abgebissen, als sie auf ihren Bauch zu legen, sei er auch noch so geil.

Mein Irrtum, mein Pech!

Ich weiß gar nicht, warum ich so blind war. Ich hätte es spüren müssen, was sie ist, hätte es wissen müssen. Wenn nicht ich, wer denn sonst? Wo war eigentlich mein Verstand in diesem Moment? Mindestens genauso tief in ihrer Hose wie meine Hand, würde ich mal sagen.

Verdammt!

Sie hat zwar ihre Gedanken abgeschirmt wie einen verstrahlten Reaktorkern, aber spätestens nach ihrer Begegnung mit dem Lichtalben in der Bar hätte ich vorsichtig sein müssen, wissen müssen, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt. Eigentlich haben nur Hochelfen die Gabe, Lichtalben zu sehen. Und das ist schon das nächste Rätsel, das der kleine Rotfuchs mir aufgibt: Hochhelfen und Valkyria stehen sich ungefähr so nahe wie eine Gazelle einem Löwen nahesteht, und Lili ist eindeutig mehr Löwin als Gazelle. Apropos Löwin, ich bin mir sicher, dass der Kaiser der Thursen mir den rasierten Kopf seines Generals auf einem silbernen Tablett schenken würde, mitsamt seinem halben Staatsschatz, wenn ich ihm eine waschechte Valkyria ausliefern würde. Aber der Gedanke, Lili diesem Wichser zu überlassen, bereitet mir Unbehagen … nein, er bereitet mir Brechreiz.

Plötzlich springt sie auf die Beine, ruft an mir vorbei in die Dunkelheit: „Musar But?“

Ich stehe ebenfalls auf und schaue mich um, während ich mein Sommerkleid glatt streiche. Ich kann den Lichtalben nicht sehen und nicht hören, was er sagt.

„Ja, ich habe den Brückenbauer bei mir. Aber ich überreiche ihn nur dem Rat der Drei“, sagt sie nickend zu dem Unsichtbaren.

Ich weiß nicht, was er antwortet, denn man kann diese Ärsche nicht hören, wenn sie unsichtbar sind.

„Du kennst Kara, meine Dienerin, bereits. Entweder sie kommt mit oder ich gehe wieder“, sagt Lili in die leere Nacht hinein, dann ist sie eine Weile still und hört der Antwort des Lichtalben zu. Ab und zu schnaubt sie verächtlich. Ah, ich mag das, wenn sie schnaubt …

„Wir sollen da hinaufklettern bis zu dem Eingang da oben!“, sagt sie jetzt an mich gewandt und schnaubt noch einmal.

„Das ist ja wohl ein Witz. Ich wette, er hat ein tolles Gerät unter seinem Silberkleid versteckt und ist nur zu faul, um uns per Tastendruck in seine sogenannte andere Dimension hinüberbefördert“, spotte ich.

„Kara!“ Lili will, dass ich meine Rolle als Dienerin spiele, und schießt mir böse Blicke zu. Na, bitte schön, wenn Mademoiselle Valkyria unbedingt Freeclimbing veranstalten will, dann soll sie wenigstens vorausklettern, damit ich einen guten Blick auf ihren herrlichen Hintern habe. „Er sagt, da oben befindet sich ein altes Sidhe-Tor, das sie für den Übergang nutzen.“

„Sidhe?“ Ich vergesse meine Rolle als unterwürfige Dienerin sofort wieder und packe Lili an beiden Armen. „Haben die sich etwa mit den Sidhe eingelassen?“ 

Die Lichtalben bezeichnen sich gerne als die Vettern der Sidhe, aber das ist eine Anmaßung. Zwischen den Lichtalben und den Sidhe gibt es nicht mehr verwandtschaftliche Gemeinsamkeiten als zwischen einem Pantoffeltierchen und einem Thursen. Die Sidhe sind wie die Darkalfyr, körperlose Wesenheiten, die außerhalb aller bekannter Raum-Zeit-Kontinua existieren, und ihre Tore sind mit größter Vorsicht zu genießen.

Der Lichtalbe muss auf meine Frage geantwortet haben, denn nun übermittelt mir Lili seine Antwort mit ernstem Gesicht. „Er sagt, die Sidhe hätten diese Welt vor langer Zeit verlassen und die Lichtalben hätten nur deren verlassene Wohnstätten übernommen. Es ist ein perfektes Versteck vor den Thursen, weil es nur über die geheimen Sidhe-Tore zugänglich ist.“

Diese Lichtalben haben keine Ahnung! Geheime Sidhe-Tore, die zu verlassenen Wohnstätten führen sollen? Was für ein hirnloser Schwachsinn! Die Sidhe leben nicht in Wohnstätten, nicht in einem materiellen Universum.

„Dann klettere voran, meine Herrin“, sage ich und versuche wie eine freundliche Dienerin zu klingen und nicht wie ein uralter Mann, dem gleich der Kragen platzt. Dann schiebe ich Lili an ihrem knackigen Hinterteil an. Sie schlägt nach meiner Hand und schnaubt, und ich muss unweigerlich lachen, genauer gesagt kichern – wie eine alte Jungfer.

Wir kommen allerdings nie oben an. Lili sucht mit ihren Fingern und Schuhspitzen Halt in den winzigen Ritzen, die zwischen den dunklen Steinen zu finden sind, und zieht sich langsam und keuchend nach oben wie beim Freeclimbing, doch als ich ihr folgen will und nach oben schaue, ist sie plötzlich verschwunden. Ich habe nicht einmal Zeit, mir Sorgen um sie zu machen, da wechsle auch ich urplötzlich in diese sogenannte andere Dimension.

Gerade noch war es stockfinster und still, und plötzlich ist es taghell und ich höre Glockenläuten und laute Stimmen, die sich in Gälisch unterhalten, und Hühner, die aufgeregt herumgackern. Als ich mich umschaue, stehe ich auf einer windschiefen Leiter, die an den runden Fluchtturm gelehnt ist. Lili steht ein paar Tritte über mir und schaut sich ebenfalls verdutzt um.

„Kommt herunter!“, piepst eine Fistelstimme von unterhalb meiner Waden, und als ich nach unten blicke, steht da ein kleiner Mann mit hellblondem Haar und heller Haut und er trägt ein silbriges Kleid. Scheiße, ich kenne den Typen: Klonmodell interne und externe Interaktion.

Er ist der erste Lichtalbe, der sich mir seit zweitausend Jahren zeigt, aber das Modell hat sich kaum verändert, sieht immer noch genauso weibisch und schwanzlos aus wie sein Archetyp. Aber was mich wirklich tierisch aufregt, ist nicht diese Witzfigur von einem Lichtalben, sondern es ist die Umgebung. Ich steige die Stufen der Leiter rückwärts hinab und schaue mich dabei verwundert um.

Der Ort ist der gleiche und doch verändert.

Es ist taghell und mindestens um zehn Grad kälter geworden. Unter mir laufen Leute in schlichter, mittelalterlicher Kleidung geschäftig hin und her. Weiter unterhalb sind vor einer kleinen Kapelle Marktstände aufgebaut, die aus Holz und bunten Stoffen gemacht sind. Mönche in grob gewobenen, braunen Kutten kommen im Gänsemarsch aus der Kirche, die dem Turm gegenüberliegt und die vorhin noch eine bemooste Ruine war. Eine Schar von braunen Hühnern flattert aufgeregt gackernd vor einem Hund her, der sie zum Zeitvertreib über den Friedhof jagt. Der Friedhof ist nicht einmal mehr halb so groß, wie er gerade eben noch war, dafür sehen die drei großen Hochkreuze nagelneu und prachtvoll aus.

Ich bin so perplex, ich merke gar nicht, dass ich auf der Leiter stehen geblieben bin, bis Lili mir auf den Kopf tritt. Sie ist ebenso schockiert und rutscht vor Schreck von der Leitersprosse ab. Dabei rutscht sie in mich hinein, und wir purzeln in trauter Eintracht fast zwei Meter in die Tiefe und landen auf dem felsigen Boden. Genauer gesagt, ich lande auf dem felsigen Boden, Lili landet auf mir und ich muss Karas zerbrechlichen Körper mit einem Haufen zusätzlicher subatomarer Energie verstärken, um Lilis Sturz abzufangen, aber ansonsten fühlt sich das Ganze nicht schlecht an. Kein Problem, ehrlich! Lili fühlt sich an all den richtigen Stellen ziemlich gut an, wie ich nicht das erste Mal feststelle. Das Problem ist vielmehr diese Kackfresse im Silberkleid, die neben uns steht und Lili seine geklonte Hand hinstreckt, um ihr auf die Beine zu helfen.

„Willkommen im Januar 809 in Glendalough, o mächtige Asenfürstin.“

Was zur Hölle? Soll DAS etwa die geheimnisvolle andere Dimension sein? Der gleiche Ort – eine andere Zeit? Pfuschen diese Idioten jetzt etwa auch noch in der Vergangenheit herum? Das darf nicht wahr sein! Wenn sie das mit der gleichen Skrupellosigkeit betreiben wie ihre Klontechnologie, dann sehe ich schwarz für unsere Zukunft.

Das hatten wir doch alles schon mal. Ich habe gerade ein beschissenes Déjà-vu.

So wahr ich meinen Penis wiederhaben möchte.


Siebter Akt

.<>.<>.<>.

Almyt Nebelspeer:

Die Valkyria werden von den Menschen in der Spiegelwelt Walküren genannt. Die Vanen halten sie für ein Göttergeschlecht. Die Niederlage der Alliierten im letzten Krieg nennen sie Ragnarök und denken, es sei der Weltuntergang schlechthin gewesen.

Die Erzählungen der Menschen über uns sind überwiegend falsch und leiden unter einem starken replikativen Schwund, wie das bei mündlichen Überlieferungen häufig vorkommt.

Sehr wahrscheinlich haben die Menschen in der Spiegelwelt die Geschichten von geflüchteten Asen gehört und sie so zu einer Art Mythen und Götterkult entwickelt. Das Studium dieser Überlieferungen kann sich im Hinblick auf unsere lückenhaften Archive eventuell als nützlich erweisen.

Mal was anderes:

Goldpreis, heute zum Börsenschluss:

100 Kilo Gold zu 3.156.078 €

„Wie Sie sehen, Frau Nebel, handelt es sich hier um einen klassischen, denkmalgeschützten Altbau in unverbaubarer Lage, ein echtes Liebhaberobjekt in unberührter Natur!“

Ich stehe auf dem geteerten Hof eines alten Schlosses und schaue mit gerümpfter Nase auf das sogenannte Liebhaberobjekt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich die Führung durch diese Ruine überstanden habe, ohne von der herabfallenden Stuckdecke oder von morschen Balken erschlagen worden zu sein. Ich bereue längst, dass ich den weiten Weg in die Uckermark auf mich genommen habe, nur weil Lili und der alte Schamane sich einbilden, dieser Ort wäre etwas Besonderes und perfekt geeignet für unser neues Hauptquartier. Sie hat sich entschieden zu viel bei diesem Lohenstein abgeschaut.

Schloss Lindow ist riesig. Es hat drei Geschosse und zwei Seitenflügel, und ich schätze, dass hier mindestens 200 Leute behaglich leben könnten, ohne dass sie sich gegenseitig auf die Füße treten. Erbaut wurde es irgendwann vor dreihundert Jahren, und es sieht so aus, als ob seit damals nichts mehr an diesem Gebäude renoviert worden wäre. Der Westflügel ist mit Efeu überwuchert, und der Ostflügel ist umringt von einem Wald alter Bäume. Der Schlosshof ist mit Asphalt geteert und die fünf Kilometer lange Zufahrt hat Schlaglöcher so tief wie der Baikalsee. Es wird uns einen Haufen Geld kosten, um das Gebäude überhaupt bewohnbar zu machen, und es wird Jahre dauern, bis alles genauso eingerichtet ist, dass es unseren Erfordernissen genügt, einschließlich der autarken Strom- und Wasserversorgung und der Schutzräume und geheimen, unterirdischen Anlagen.

Sagte ich schon, dass das ein Haufen Geld kosten wird?

Eine Wagenladung voll Geld, die Maklercourtage für diesen geschniegelten Lackaffen nicht mitgerechnet. Er wagt es, diesen Schutthaufen als Liebhaberobjekt anzupreisen.

„Was hältst du von dem Anwesen, Khalid?“

Ich wende mich zu Khalid um, der hinter mir steht und trotz der Sommerhitze einen dunklen Anzug trägt. Er hat seine Augen hinter einer verspiegelten Ray-Ban-Sonnenbrille versteckt. Seinen Vollbart hat er endlich abrasiert und den Lockenwildwuchs auf seinem Kopf mit Tonnen von Pomade nach hinten gekämmt. Es hat eine Woche gedauert, bis er sich mit seinen neuen Lebens- beziehungsweise Todesbedingungen abgefunden hat, aber jetzt sieht er aus wie ein hochkarätiger Bodyguard – auch wenn ich wahrlich keinen Bodyguard brauche. Ich muss aber zugeben, dass mir das Image behagt, in einer dunklen Limousine herumgefahren und von Khalid begleitet zu werden.

Aber tatsächlich habe ich Khalid zu dieser Besichtigung mitgenommen, um seine fachliche Meinung zu hören. Er war vor seinem Tod ein Rebellen-Kämpfer in Libyen und hat dort das Rebellen-Hauptquartier in Bengasi aus dem Boden gestampft. Dann wurde er bei einem Angriff der Regierungstruppen getötet, als er versucht hat, zwei Al-Jazeera-Journalisten zu beschützen. Er ist also ein echter Held, und Liv hat noch mehr Helden dieser Sorte geschickt.

Khalid war einer der Ersten, die letzte Woche plötzlich vor unserer Tür standen. Er hat bei uns geklingelt und war in Begleitung von Santiago und Owen, zwei anderen gefallenen Soldaten. Das war echt ein krasser Moment. Die drei standen vor der Gartentür unserer Villa, und sie sahen ziemlich verloren und abgerissen aus. Ich fragte mich, wie sie es geschafft haben, in Deutschland einzureisen, ohne gleich verhaftet zu werden.

„Wir begehren Einlass in deine Halle, Königin!“, hatte Santiago, der Älteste der drei, in Altnordisch in die Sprechanlage gesagt, und ich wusste nicht, ob ich einfach loslachen sollte, weil die Situation so bizarr war, oder ob ich mich im Pathos dieses Augenblicks suhlen sollte.

Neue Einherier! Die ersten neuen Einherier, die unter Lilis Regentschaft rekrutiert wurden. Na, wenn das kein historischer Moment war!

Seit einer Woche tauchen jeden Tag neue Helden vor unserer Tür auf und erklären der Königin der Valkyria mit dem besagten Satz und in altnordischer Sprache ihre Treue. Unsere Villa im Grunewald platzt inzwischen aus allen Nähten, und die Nachbarn beäugen uns schon mit komischen Blicken, denn wir beherbergen jetzt ein buntes Gemisch an libyschen Rebellen-Kämpfern, libyschen Regierungssoldaten und Angehörigen der NATO-Truppen (alle ohne gültige Einreisepapiere, versteht sich), ein paar Polizisten und Drogenfahnder und nicht zu vergessen: vier ehemalige Mitglieder einer SEK-Einheit. Es sind inzwischen 43 Einherier, und wenn Liv mit dem Tempo weiter rekrutiert, dann haben wir bald wirklich eine kleine Privatarmee.

Ergo: Wir brauchen dringend mehr Platz.

„Der alte Ballsaal ist gut geeignet als neue Halle, Herrin“, antwortet Khalid. Er spricht altnordisch mit mir. Das klingt zwar niedlich, aber der Mann muss dringend auch ein paar Worte Deutsch lernen, sonst irritiert er sie Scheiße aus den Leuten heraus. Der Makler hatte sowieso schon die Hosen gestrichen voll, als ich in Begleitung von Khalid und dem alten Schamanen in einer schwarzen Limousine zur Schlossbesichtigung erschienen bin. Und diese Anrede „Herrin“, das geht auch gar nicht. Wenn wir unter uns sind, zum Beispiel beim Sex, dann kann er mich gerne Herrin nennen, aber vor den Ohren von Außenstehenden ist das einfach zu schräg. Die Leute in der Spiegelwelt sind in diesem Punkt leider etwas verklemmt.

„Die Nebengebäude sind groß und gut in Schuss. Die können wir mit wenig Aufwand kurzfristig nutzbar machen“, überlegt Khalid weiter und streicht sich dabei nachdenklich über sein Kinn. Er hat ein schönes Kinn. Er ist überhaupt ein hübscher Kerl. Er war 26 Jahre alt, als er gefallen ist, und vor dem Bürgerkrieg hat er an der Uni in Bengasi Ökonomie studiert, der Krieg hat ihn freilich verändert. Er ist verschlossen und humorlos, aber er hat verdammt viel Ahnung davon, wie man aus dem Nichts ein militärisches Hauptquartier aus dem Boden stampft, und deshalb ist er mein Cheflogistiker.   

„In den Nebengebäuden können wir alles unterbringen: Geräte, Fahrzeuge, Waffen und vor allem Unterkünfte für Soldaten. Das Anwesen liegt weit genug abseits von anderen Orten und menschlichen Ansiedlungen, sodass wir Platz für ein großes Übungsgelände haben und gleichzeitig ungestört von neugierigen Blicken sind. Du willst dich sicher nicht mit diversen Geheimdiensten herumärgern müssen, Herrin.“

Jetzt bin ich froh, dass der Makler und der Schamane kein Altnordisch verstehen.

„Also rätst du mir zum Kauf?“

„Ja, Herrin! Wir werden nichts Geeigneteres finden … in diesem Land.“

Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was da auf mich zukommt. Ich werde zusätzliche Helfer brauchen, Sklaven dürfen wir in dieser Welt ja leider nicht halten, also muss ich menschliches Personal anheuern und es auch noch bezahlen. Leute, die absolut zuverlässig und diskret sind. Entweder ich bezahle sie für ihre Diskretion teuer oder ich muss sie nach dem Umbau alle töten: eine altbewährte Methode, die schon die Pharaonen erfolgreich angewendet haben. Leider sind die Menschen in der Spiegelwelt extrem engstirnig, was das angeht. Das Anheuern von Personal muss deshalb Anda erledigen. Die kann den Leuten in die Köpfe schauen und beurteilen, ob man ihnen vertrauen kann. Lili hat es immer abgelehnt, sich auf Menschen zu verlassen und sie in unser Geheimnis einzuweihen. Aber inzwischen ist aus unserem intimen Mädchenhaushalt ein Heerlager geworden, und damit ist es endgültig vorbei mit Do-it-yourself. Aus unerfindlichen Gründen hat Lili endlich einen Sinneswandel erlebt und beschlossen, zum Krieg gegen die Thursen zu rüsten. Nur zu dumm, dass sie dann einfach von der Bildfläche verschwunden ist und mir die ganze Arbeit überlassen hat.

Wirklich toll, oder? Aber so typisch für Lili.

Ich habe mich immer wieder gefragt, warum die Schicksalsgöttinnen so blind waren und jemanden wie Lili zur Königin gemacht haben. Sie ist engstirnig und ihre Weichherzigkeit wird garantiert noch mal ihr Untergang sein. Ich würde alles anders und besser machen, und jetzt habe ich endlich das Sagen und kann beweisen, was in mir steckt … aber jetzt gerade weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht.

An dem Abend, nachdem der Lichtalbe das Attentat auf diesen Gunnarson verüben wollte, hat Lili uns zu einem Gespräch zusammengerufen und uns mit Aufträgen eingedeckt … zugebombt. Sie nannte es zwar eine Besprechung, aber sie hat sich nicht mit uns beraten oder nach unserer Meinung gefragt, sondern sie hat einfach nur Befehle erteilt und erwartet, dass wir alle gehorchen. Liyon arbeitet verdeckt bei Lodas Company, Liv ist im Ausland, um Einherier zu sammeln, Elys hat sich in ihrem Labor im Keller verbarrikadiert und forscht an Lohensteins DNA und Anda hat diesen Traumjob als Kellnerin in der Bar am Ku’damm. Nur ich habe mal wieder den dämlichsten Job bekommen. Ich muss mich um den Kauf von Schloss Lindow kümmern, weil das nach Lilis Meinung angeblich die perfekte Immobilie für den Aufbau eines neuen taktischen Kriegs- und Lagezentrums der Valkyria ist.

Allerdings kann es sein, dass Lili tot ist, bis das Schloss uns gehört, denn vor vier Tagen hat dieser Rabe mich besucht.

„Königin Liligrim ist weg. Du bist jetzt die Herrin!“, krächzte er, aber bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, war er schon wieder verschwunden. Wir hatten seit dem Abend des Attentats keinen Kontakt mehr zu ihr, und deshalb glaubte ich dem Raben. Vermutlich ist Karas Mission gescheitert, und mich würde wirklich mal interessieren, was da schiefgelaufen ist. Unsere Idee, Kara bei Lohenstein einzuschleusen, war perfekt ausgeklügelt. Jetzt ist Plan B der Plan A. Nur dumm, dass wir keinen Plan B hatten.

Natürlich habe ich versucht herauszufinden, was mit Lili passiert ist, wo sie steckt. „Sie ist weg“, kann schließlich alles Mögliche bedeuten, zum Beispiel: Sie ist gefangen genommen worden oder in einem anderen Universum, oder wenn man’s genau nimmt, könnte das auch heißen, sie ist im Urlaub auf Mallorca. Würde ihr, nebenbei bemerkt, gar nicht schaden, mal zu entspannen und etwas lockerer zu werden.

Anda hat ohne Erfolg versucht, telepathischen Kontakt zu ihr aufzunehmen. Lili hat ihr Gehirn sowieso immer abgeschirmt, aber seit sie für Lohenstein arbeitet, hat sie es mit einem Schutzwall aus Carbyne umgeben. Das ist Andas Metapher für die Art, wie Lili ihre Psi-Kräfte abschirmt. Carbyne ist härter als Stahl. Nichts geht durch Lilis mentale Barriere hindurch – nicht herein und nicht hinaus. Vor drei Nächten habe ich es dann endlich geschafft: Nach vielen vergeblichen Versuchen habe ich mich in Lohensteins Videoüberwachungssystem eingehackt. Wenn ich jemals auf ein paar verdammt gute Firewalls getroffen bin, dann sind es die seines Sicherheitssystems. Aber schließlich habe ich es geschafft, einen Trojaner auf dem zentralen Überwachungsserver zu platzieren, und danach war es nur noch eine Frage der Zeit.

Kara konnte ich schnell ausfindig machen. Sie war unversehrt, aber an einem Sessel in ihrem Schlafzimmer gefesselt, und das traf mich härter, als wenn ich sie tot vorgefunden hätte. Kara ist gefangen und Lili hat sie nicht befreit? Das ist schlicht unmöglich. Lili würde das niemals zulassen, es sei denn, Lili ist tot.

Es gibt keine andere Erklärung für Karas Gefangenschaft.

Ich habe die ganze Nacht von einer Videokamera auf Lohengrund zur nächsten geswitcht und nach einem Hinweis auf Lili gesucht, aber ich habe nicht einmal ein Haar von ihr gefunden. Die letzte Aufnahme, die es von Lili gab, war 43 Stunden alt, und sie zeigte Lili, wie sie um 2:07 Uhr in der Nacht ihr Apartment verließ und zur Villa hinüberging. Und dann nichts mehr. Die Aufnahmen von ihrem Apartment zeigten jetzt einen leeren Raum, in dem nichts Persönliches zu finden war. Der Raum sah aus, als hätte nie jemand dort gewohnt. Selbst die Matratze war eingeschweißt in eine Plastikfolie. Lili war weg. Und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.

„Sie müssen das Schloss kaufen. Ihre Schwester wollte es um jeden Preis haben.“ Der Schamane mischt sich ein und reißt mich aus meinem trostlosen Gedankenstrudel. Ich hole tief Luft: Ja, das Schloss, die kleine Armee, der Stützpunkt.

„Und warum glauben Sie zu wissen, was meine Schwester möchte?“ Ich lasse mir doch von so einem Hilfsmagier nicht sagen, was ich tun muss oder was Lili wollte.

„Kommen Sie mit, ich werde es Ihnen zeigen!“

Der Schamane ist nur ein Mensch, und ich habe keine Ahnung, was Lili an ihm findet, warum er immer bei all unseren Immobilienbesichtigungen dabei sein muss. Angeblich ist er mit dem Boden und der Natur eng verbunden und verfügt über irgend so eine Art von Pseudo-Natur- oder Erdmagie. Auf mich wirkt er wie ein Scharlatan in einer billigen Verkleidung. Er hat langes graues Haar, das er offen trägt und in das er ein paar dünne Zöpfe geflochten hat. Graue Bartstoppeln wuchern auf seiner faltigen Haut. An seinen Schläfen hat er nichtssagende Tätowierungen, die er vermutlich nur zur Freude seiner Kunden aufgemalt hat. Dazu trägt er braune Wildlederhosen und eine Felljacke, auf die ein paar Hühnerknochen aufgenäht sind. Wenn er sich noch Federn in die Haare steckt, dann sieht er aus wie ein Schwarzfußindianer.

Er hat sich garantiert nur so aufgemotzt, weil er uns für abergläubische Idioten hält, denen er mit seinem Wikka-Schamanen-Hokuspokus das Geld aus der Tasche ziehen kann. Wahrscheinlich wäscht er sich nach diesem Termin, wenn er wieder zu Hause ist, erst mal das Make-up aus dem Gesicht, zieht seine Jogginghose wieder an und freut sich über das fette Honorar, das Lili ihm versprochen hat. Es ist mir unverständlich, warum sie ihn als Berater engagiert hat. Der Typ hat absolut nichts drauf, was ich mit meinen Nanobots nicht hundertmal besser bewerkstelligen könnte.

Er winkt mir ungeduldig, ihm zu folgen, und ich mache Khalid ein Zeichen, dass er mit dem Makler zurückbleiben soll. Der Schamane geht über den geteerten Hof zu einer Stelle im Schatten des Westflügels, die sich durch nichts vom Rest des geteerten Hofes unterscheidet. Aber da bleibt er stehen und schaut sich um, ob wir auch alleine sind, dann deutet er mit seinem Zeigefinger nach unten.

„Genau an dieser Stelle wuchs bis vor 600 Jahren eine Donareiche, und sie war schon über 1000 Jahre alt, als sie von Zisterziensermönchen gefällt wurde. Wenn Sie sich hier hinstellen, dann können Sie spüren, wie stark die Erdmagie an dieser Stelle ist. Kommen Sie näher, fühlen Sie es.“

Ich stelle mich natürlich nicht an diese Stelle. Zum Verarschen brauche ich keinen Esoterik-Opa Marke Sitting Bull.

„Donareiche? Wirklich?“ Was haben sich die Menschen damals eigentlich gedacht, als sie das Bäumchen gepflanzt haben? Dass Thor ein Hund ist, der einen Baum zum Pinkeln braucht? Ich wette, der gute alte Thor (oder auch Donar genannt) hätte sich seinen dicken Wanst gehalten vor lauter Lachen, wenn er gewusst hätte, dass die Menschen in der Spiegelwelt einen Baum für ihn pflanzen würden. Thor war der Verteidigungsminister von Asgard, also mehr oder weniger ein hochdotierter, aber unfähiger Beamter, der sich mit der Gesetzgebung für Luftabwehr und Grenzsicherung befasst hat, und ihm waren Bäume und ihre Erdmagie schnurzpiepegal. Aber so was von!

„Die Erdmagie hier ist sehr stark und ihr könnt sie als Energiequelle nutzen.“

„Ach ja, wirklich?“ Wie viel Bullshit von einem Hilfszauberpriester muss ich mir höflichkeitshalber anhören, bevor ich ihn ungespitzt in den Boden rammen darf?

„Als Ihre Schwester das Haus im Grunewald gekauft hat, hat sie angedeutet, dass sie einen Schutzschild um das Gelände herum errichten möchte.“

„Einen Schutzschild?“ Ich verschlucke mich beinahe an meinem eigenen Speichel. Es ist undenkbar, dass Lili diesem menschlichen Scharlatan etwas über unsere Schildtechnologie erzählt hat oder über unsere Methode, Erdmagie als Energiequelle für unsere Schildgeneratoren zu verwenden. Lili vertraut den Menschen aus der Spiegelwelt ja nicht mal ihre Telefonnummer an.

„Tarnschild, Schutzschild, was weiß ich. Ich habe nicht nachgefragt. Ich arbeite schon seit Jahren für Leute wie euch und habe die Erfahrung gemacht, je weniger ich frage, desto besser.“

„Leute wie uns? Was meinen Sie damit?“ Er kann nicht wissen, dass wir Valkyria sind und von einer anderen – von der echten – Erde stammen. Lili hätte ihm das nicht einmal unter Folter anvertraut.

„Na, die Exil-Asen.“

Da sind sie wieder, diese Geheimbundleute, die sich Exil-Asen nennen. Schon seit Anda das Treffen in der Bar belauscht hat, versuche ich Kontakt zu diesem Großmeister aufzunehmen. Wenn er sich wirklich mit den Lichtalben verbünden möchte, dann soll es mir recht sein, aber dann möchte ich dabei mitmischen.

Ich habe sofort nach diesem Großmeister recherchiert und alles herausgefunden, was das Internet hergab, und das war überraschend wenig. Er heißt Martin Eberwein und arbeitet beim Bundeskriminalamt, und nach einem kleinen Hackerangriff auf das BKA weiß ich auch, dass er bei der Abteilung Schwere organisierte Kriminalität beschäftigt ist und ein ausgeprägtes berufliches Interesse an Lohensteins ominösen Waffengeschäften hat. Sein ganzes Großmeister-Getue ist vermutlich nur eine Tarnung, um an Lohenstein heranzukommen. Aber der böse, böse Lohenstein ist viel zu mächtig und zu reich, um sich von ein paar Kriminalpolizisten in die Falle locken zu lassen.

Das alles erklärt aber noch lange nicht, wie der besagte Großmeister es geschafft hat, an die Lichtalben heranzukommen oder was die sich überhaupt von einer Zusammenarbeit mit einem solchen Würstchen versprechen. Warum verbünden sie sich mit schwachen Menschen und nicht mit uns?

„Haben Sie Kontakt zu dieser Geheimloge?“, frage ich den Schamanen. „Wie viele sind es und wie lauten ihre Namen?“

„Ich kenne keine Namen. Deshalb heißt es ja Geheimloge.“

„Wenn Sie mit mir ins Geschäft kommen wollen, antworten Sie nicht so bauernschlau!“ Ich würde ihm am liebsten die Zähne einschlagen. Ich hasse es, wenn die Menschen der Spiegelwelt sich respektlos verhalten.

„Ich kenne nur den Großmeister und ein paar von seinen Getreuen. Sie reden ihn mit Meister an und gegenseitig nennen sie sich Bruder. Sie denken, dass sie von den Asen abstammen. Deshalb nennen sie sich Exil-Asen.“

„Gehören Sie ebenfalls zu dieser Loge?“

„Ich? Hahaha, nein, ich bin ein normaler Mensch mit ein bisschen magischer Begabung. Ich mache aber manchmal Geschäfte mit den Exil-Asen und kann Sie nur vor denen warnen.“

„Warnen? Mich?“ Ich lache abfällig.

„Der Großmeister hat nichts Gutes mit euch im Sinn. Er hat es auf Ihre Schwester abgesehen.“

„Auf meine Schwester? Auf Anda?“ Hat der Großmeister etwa mitbekommen, dass sie ihn ausspioniert?

„Nein, auf Lili. Es ist ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. In Gold, nicht in Euro.“

„Ein Kopfgeld?“ Jetzt muss ich noch mehr lachen. „Das ist doch wohl ein Witz?“ 

„Es sind 100 Kilo Gold auf den Kopf Ihrer Schwester Lili geboten.“

Quatsch! Unmöglich! „100 Kilo?“ Ich habe keine Ahnung, wie der Goldpreis zurzeit steht, aber ich schätze, dass das verdammt viele Euros sind. Aber wer zum Teufel ist so bescheuert und setzt ein Kopfgeld auf eine Valkyria aus? Das ist doch selbstmörderisch.

„Es ist wahr, und das Gerücht über das enorme Kopfgeld verbreitet sich bereits wie ein Lauffeuer in allen einschlägigen Kreisen. Sie müssen Ihre Schwester warnen. Wenn sie heute selbst gekommen wäre, hätte ich es getan.“

„Wer hat das Kopfgeld ausgesetzt?“ Die Thursen etwa? Nein, das ist nicht deren Stil. Man kann über diese hässlichen Typen sagen, was man will, aber ihre Kämpfe haben sie bisher immer noch offen ausgetragen.

„Ich weiß es nicht, aber es sind einflussreiche Leute!“, wispert er mir zu, als könnten die besagten einflussreichen Leute ihn jetzt hören. „Der Großmeister hat offenbar ein paar sehr mächtige Freunde gefunden, mit denen er sich verbünden möchte, und diese Verbündeten wollen Ihre Schwester tot sehen. Der Großmeister hat mir sogar einen Anteil an dem Kopfgeld geboten, wenn ich Ihre Schwester unter einem falschen Vorwand zu ihm locke.“

Nein jetzt, oder? Meint er etwa die Lichtalben mit mächtigen Freunden? Warum sollten die ein Kopfgeld auf Lili aussetzen? Und wer hat überhaupt so einen Scheißhaufen voll Gold? Jemand, der so ein hohes Kopfgeld bietet, muss verdammt mächtig und verdammt sauer auf Lili sein. Übersauer. Meine Gedanken schlagen gerade Purzelbäume bei dem Versuch, diese vertrackte Intrige zu durchschauen. Und ich bin immerhin die Meisterin der Intrigen.

„Und dieser Großmeister denkt, er könnte die Gunst dieser mächtigen Leute erringen und sie zu einem Bündnis überreden, indem er ihnen Lili ausliefert?“

„So habe ich es verstanden.“

Ich schüttle über so viel Dummheit den Kopf. „Hat dieser Großmeister überhaupt eine Ahnung, wer Lili ist? Mit wem er sich da anlegen will?“ Das ist ja, wie wenn eine Ameise einen Drachen einfangen wollen würde. „Er wäre tot, bevor er überhaupt Guten Tag zu ihr sagen kann.“

„Ich werde Ihre Schwester nicht an ihn verraten. Sie hat mich stets höflich und großzügig behandelt, deshalb habe ich dem Großmeister auch gesagt, er soll sich jemand anderen suchen, der sie in seine Falle lockt.“

Jetzt läuft mein Verschwörungsmodus an und mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Wenn das nicht ein Wink des Schicksals ist. „Sie müssen ein Treffen zwischen dem Großmeister und mir vereinbaren. Sagen Sie ihm, dass ich ihm Lili ausliefern kann. Ihm und seinen Verbündeten.“

„Was? Nein!“, empört sich der Schamane und schüttelt wild den Kopf. „Bei so was helfe ich doch nicht auch noch mit. Die eigene Schwester zu verraten! Lassen Sie sich bloß nicht darauf ein. Man kann mit den neuen Freunden des Großmeisters nicht spaßen.“

„Lassen Sie das mal meine Sorge sein!“, sage ich von oben herab. „Sagen Sie dem Großmeister einfach, wenn er Lili haben und es überleben will, braucht er mich, und ich habe ein paar Bedingungen an unsere Zusammenarbeit.“

„Nein!“ Der Schamane schüttelt erneut den Kopf und wendet sich einfach ab. Er wagt es tatsächlich, mir den Rücken zuzukehren? Dieser Wurm! Ich packe ihn am Arm und reiße ihn vor Wut fast von den Beinen. Lili will nicht, dass wir schwache Menschen unter Druck setzen oder mit Gewalt erpressen, aber jetzt hat er es mit mir zu tun und wird ganz schnell begreifen, was es heißt, zu einer Valkyria Nein zu sagen.

„Du wirst genau das tun, was ich dir befehle, oder das war der letzte Deal deines Lebens!“ Ich habe soeben beschlossen, dass die Zeiten, wo ich auf sterbliche Menschen Rücksicht nehme, vorbei sind. Dieser Schamane wird mir gehorchen, basta. Ich packe sein langes Haar, schlinge es um meine Hand und zerre ihn hinter mir her wie einen Hund an der Leine. Als ich bei Khalid und dem Makler angekommen bin, stoße ich den Schwarzfuß-Schamanen mit solcher Kraft von mir, dass er zu Boden fällt.

„Ich kaufe das Schloss. Vereinbaren Sie einen Notartermin“, sage ich zu dem Makler und ignoriere seinen schockierten Gesichtsausdruck. Er hat keine Ahnung, was er von dieser Szene halten soll, und es ist mir auch gleichgültig, was er oder irgendein anderer Sterblicher denkt.
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Liligrim Streitaxt:

Wer anderen eine Grube gräbt …

landet in der Hölle.

Musar But führt uns zur „Kolonie“. So nennt er die Lichtalbensiedlung, die einen halben Kilometer außerhalb des mittelalterlichen Klosterdorfes liegt. Am Ufer eines langen, dunklen Sees haben die Lichtalben eine moderne Stadt errichtet mit strahlend weißen, hoch aufeinander getürmten Containern aus Glas und Kunststoff. Es sieht aus wie Mini-Manhattan und zieht sich am See entlang bis nach hinten hinein in das schmale Hochtal. Ich schätze, dass mehrere tausend Leute hier leben können. Die Mönche und die Mittelalter-Menschen, die uns auf dem Weg dorthin begegnen, grüßen uns ehrerbietig und verneigen sich tief vor Musar But. Zwei Frauen fallen sogar vor ihm auf die Knie und greifen nach seinem Kleid, um den Saum zu küssen.

So was kann ich ja leiden wie die Beulenpest.

Ich wechsle einen stummen Blick mit Gunnarson und sehe an seinem schmal zusammengekniffenen Auge, dass der von dieser Szene genauso angewidert ist wie ich. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, welche Auswirkung es auf unsere Gegenwart hat (oder hatte?), wenn die Lichtalben mit den Bewohnern dieser Klosterstadt interagieren und sich von denen wie Heilige oder Engel verehren lassen.

„Wie lange lebt ihr schon hier in diesem Versteck?“, frage ich Musar. 

„In unserer Kolonie vergeht die Zeit anders. Wenn du in deine eigene Dimension zurückkehrst, wirst du feststellen, dass dort gar keine Zeit vergangen ist“, antwortet er.

Ich denke an die beiden Raben Kevin und Marvin und an Raum-Zeit-Falten und erspare mir eine weitere Nachfrage. Ich würde es sowieso nicht verstehen.

Musar But führt uns quer durch die synthetisch aussehende Containerstadt zu einem kleinen Flugplatz, der am äußeren, östlichen Stadtrand liegt. Eigentlich sieht alles gleich aus, jede Straße, jeder Platz, alles ist aus weißem Kunststoff oder Glas gemacht. Es gibt keine Schaufenster oder Firmenschilder, noch nicht einmal richtige Fenster oder Türen. Auch die Leute, die uns begegnen, sehen alle irgendwie gleich aus. Sie unterscheiden sich nur in ihrer Kleidung. Aber vielleicht ist das auch nur die typische Ähnlichkeit innerhalb einer Spezies. Für einen Fuchs sehen auch alle Hühner im Stall gleich aus. Manche Lichtalben werden von einem oder zwei Sklaven begleitet. Man erkennt die Sklaven an ihren Halsbändern und daran, dass sie Kittel und Hosen tragen, anstatt wadenlange Kleider, wenn sie auch ansonsten aussehen, als würden sie aus dem gleichen Klontank stammen wie ihre Herren.

„Wegen der Gleichberechtigung!“, erklärt Musar But, als ich ihn auf das gleiche Aussehen anspreche, aber ich schüttle innerlich den Kopf. Soll sich ein Sklave etwa gleichberechtigt fühlen, nur weil er aussieht wie sein Herr? Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was ich davon halte, aber dann sehe ich einen Lichtalben, dem zwei Sklaven folgen, die keine Klone sind. Ihr Aussehen springt mir direkt ins Auge, denn sie haben all die kleinen Makel, die ein normal erzeugter Mensch eben hat, wie Leberflecken, schiefe Zähne, krumme Nasen, schütteres Haar und schlechte Haut.

„Habt ihr etwa auch die Eingeborenen versklavt?“

„Aber nein“, wiegelt Musar ab und lächelt. „Wir versklaven die Eingeborenen nicht, wir belohnen sie, indem wir ihnen gestatten, uns zu dienen. Viele der Einheimischen bewerben sich bei uns um eine Sklavenposition. Wir können gar nicht alle Bewerber nehmen, so gerne wir es wollen. Schließlich ist nicht jeder mittelalterliche Tagedieb zum Sklaven geeignet.“

„Warum sollten sich Menschen freiwillig versklaven?“ Ich tue so, als wäre ich interessiert und nicht entsetzt und wütend.

„Ich sage nur: Sicherheit vor Wikingerüberfällen, kein Hunger im Winter, warme Wohnung, technische Hilfsmittel im Alltag und ausgezeichnete medizinische Versorgung.“

„Hmpf!“

„Meine Herrin ist von eurer Mildtätigkeit überwältigt“, trällert Gunnarson mit Karas Mädchenstimme und hakt sich bei mir ein, als wären wir beiden die besten Freundinnen. Ich versuche vergeblich, meinen Arm von seinem festen Griff zu befreien, aber da wispert er plötzlich kaum hörbar in mein Ohr: „Senke deinen mentalen Schild, lass mich in deinen Kopf!“ Ich weiß nicht, woher er von meinem mentalen Schild weiß, aber ich tue es tatsächlich.

Wir sind inzwischen beim Flugplatz angekommen, und dort erwartet uns ein weiterer Lichtalbe, den Musar But uns als Hynar Hab vorstellt.

„Hynar Hab ist der erste Sekretär des Sicherheitsdirektors der ersten Ebene und er wird dich zu deinem Quartier fliegen, Herrin!“, erklärt Musar But und verneigt sich vor mir. „Ich muss mich nun von dir verabschieden, denn ich habe keine Freigabe für die erste Ebene.“

„Erste Ebene? Quartier?“ Ich möchte mich hier nicht einquartieren. Ich möchte diese Mission hinter mich bringen und so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. „Ich will den Rat der Drei sprechen. Sofort!“

Musar zeigt mit einer ausladenden Armbewegung nach oben an den Himmel und ich folge seinem Blick. Erst jetzt sehe ich es. Da schweben hoch über der Stadt mehrere gigantische Flugzeuge aus hellgrauem Stahl. Sie bewegen sich nicht, sondern hängen wie überdimensionierte Zeppeline in den Wolken.

„Der Rat der Drei residiert auf der ersten Ebene und erwartet dich bereits. Aber zuvor solltest du dein Quartier beziehen und dich angemessen ankleiden. Das Protokoll ist sehr förmlich auf der ersten Ebene.“

Na toll, mir bleibt aber auch nichts erspart, soll ich etwa auch so ein Glitzer-Nachthemd anziehen?

„Oh, wie schön! Meine Herrin liebt elegante Kleidung!“ Gunnarson kichert und tätschelt auch noch meinen Arm. „Und ein heißes, entspannendes Bad kommt ihr jetzt bestimmt gelegen, nicht wahr, meine Herrin?“

„Ja!“ Ich versuche, ihn mit dem Ellbogen von mir wegzuschubsen.

Wir fliegen mit einem Hover-Topter zu den Zeppelin-Fabriken hinauf. Hynar Hab steuert das Fluggerät, das sich sowohl horizontal als auch vertikal fortbewegen kann und das ein wenig an einen High-Tech-Hubschrauber erinnert, nur dass es deutlich weniger Lärm verursacht. Gunnarson und ich sitzen eng zusammengequetscht auf einer harten Rückbank.

„Meine Herrin interessiert sich für eure Klontechnologie. Wie viele von diesen Fabriken gibt es? Wie ist die Jahresproduktion? Was wird überwiegend geklont? Soldaten oder Sklaven?“, fragt meine aufdringliche Dienerin, Fräulein Gunnarson, während des Anfluges. Aber natürlich rechnet weder er noch ich mit einer ehrlichen Auskunft. Wir tauschen wissende Blicke aus, noch bevor Hynar antwortet.

„Wir sind hauptsächlich im Feld des reproduktiven Klonens tätig.“

„So etwas wie Lichtalbensex?“

„Wenn man es so nennen will. Es ist unsere bevorzugte Methode der Arterhaltung. Sehr viel hygienischer und weniger körperbetont“, murmelt Hynar unbehaglich. Wieder ertappe ich mich dabei, wie ich einen Blick mit Gunnarson austausche oder mehr ein gemeinsames Augenverdrehen.

„Und eure Klonfabriken befinden sich unter der Erde!“, mutmaße ich, weil es mir als das Naheliegende erscheint. Die Stadt ist jedenfalls zu klein, um ausgedehnte Klonanlagen zu beherbergen. „Ich würde sehr gerne eine dieser Fabriken besichtigen.“

„Unsere Klongärten treiben auf Ebene null, etwa auf neuntausend Metern Höhe. Eine Besichtigung ist leider nicht möglich“, antwortet Hynar und klingt noch unbehaglicher.

„Sind diese Klongärten ebenfalls in Luftschiffen untergebracht?“, will Gunnarson wissen.

„Ich darf darüber keine Auskunft geben!“

Ich versuche ein anderes Thema. „Sind die Kosten für solche Produktionsanlagen in der Luft nicht unverhältnismäßig hoch? Alleine die Energie, die dafür nötig ist, um die Fabriken da oben zu halten, und der Transportaufwand für Material und Mitarbeiter.“

„Ja, aber so ist es sicherer! Unsere Luftschiffe können binnen weniger Minuten den Standort wechseln, falls ein Angriff der Thursen droht.“

„Und niemand kann von dort oben fliehen“, fügt Gunnarson hinzu.

Noch ein wissender Blick zwischen uns. Gunnarson denkt wahrscheinlich gerade darüber nach, wie die Thursen dieses Wissen bei ihrem bevorstehenden Angriff nutzen können, und ich denke gerade darüber nach, warum ich mich von dem Raben so habe manipulieren lassen. Die Nornen würden mich mit Krätze bestrafen, wenn sie wüssten, dass ich für die Thursen spioniere. Ach was, Krätze ist nicht hart genug!

Gunnarson scheint mein Unbehagen zu spüren und streichelt meinen Oberschenkel, und ich schlage nach seiner Hand, aber er zieht sie blitzschnell zurück und ich treffe meinen eigenen Schenkel mit einem lauten Klatsch. Er kichert nur.

„Der Idiot verrät uns noch mit seiner dämlichen Grabscherei!“, denke ich und bekomme fast einen Herzschlag, als ich plötzlich seine männliche Stimme in meinem Kopf höre.

„Der Lichtalbe soll denken, dass wir es miteinander treiben. Das macht dich sehr viel glaubwürdiger in deiner Rolle als große Asenfürstin!“, antwortet er mir in Gedanken.

Was in Hels Namen hat das zu bedeuten? Hat der Mann etwa auch Psi-Kräfte?

„Ich bin kein Psioniker, aber ich bin ein verdammt guter Telepath.“

Supertoll. Ich habe selten einen Mann so dermaßen unterschätzt.

„Falls es dich tröstet, du hast mich auch überrascht. Die Psi-Meister sind fast ausgestorben“, spricht er tief und warm in meinem Kopf.

„Ich bin kein Psi-Meister. Ich stümpere nur herum und versuche dabei möglichst wenig Schaden anzurichten.“ Ich weiß nicht, warum ich ihm das überhaupt anvertraue, ich kenne außer Anda und mir niemanden, der Psi-Kräfte besitzt, und die Tatsache, dass er so spielend leicht telepathischen Kontakt zu mir herstellen kann, verzückt und entsetzt mich gleichzeitig.

„Du brauchst deine Gabe nicht herunterzuspielen, Lilischön. Ich kann deine Psi-Energie bis in mein Knochenmark spüren, sie ist wie ein feuerspeiender Vulkan inmitten grüner Hügel.“

„Na toll, falls das ein Trost sein soll, hast du gerade das Gegenteil erreicht.“

„Fürchtest du dich vor dieser Macht?“

Ich zucke nur die Schultern und schweige in meinen Gedanken, er muss nicht wissen, wie grausam und schwer es für mich am Anfang war, meine Psi-Kräfte zu kontrollieren, wie viel Schaden ich angerichtet habe und wie ich mich dafür schäme. Da legt er schon wieder seine Hand auf meinen Oberschenkel. Zärtlich, lockend, sanft … ach verdammt, das macht mich heiß.

„Lass das, du Arsch!“, brülle ich ihn in Gedanken an, aber er grinst nur.

„Früher gehörte es zum guten Ton, dass die Asen sich einen Menschen für spezielle Liebesdienste gehalten haben. Das war für jede hochgeborene Asenfrau eine Frage des Prestiges, so wie sie wertvollen Schmuck trug oder kostbare Kleider.“

„Unfug!“ begehre ich auf. „Warum hätten die Asenfrauen so etwas Abscheuliches tun sollen?“ Und woher will Gunnarson überhaupt wissen, welche Sitten früher am Hof geherrscht haben? In unseren Archiven steht jedenfalls nichts von derartigen Sitten.

„Weil sie kaltschnäuzige und arrogante Fotzen waren, und du solltest dich besser auch so verhalten, wenn du als mächtige Asen-Fürstin überzeugend bleiben willst.“

„Sagt der Mann, der einem Mädchenschänder und Massenmörder dient!“

„Sagt die Frau, die fremdes Eigentum stehlen und es gegen Reichtum und Kindersklaven an die Lichtalben verkaufen wollte.“

„Denkst du etwa, dass das meine Absicht war? Ich würde den Brückenbauer niemals den Lichtalben überlassen. Nicht einmal für alle Reichtümer dieses Universums.“

„Das klang aber anders, als du dich mit Musar But in der Boutique unterhalten hast. Willst du mir weismachen, du hättest den Brückenbauer für wohltätige Zwecke stehlen wollen?“

Unser mentales Wortgefecht läuft schneller ab, als irgendjemand laut sprechen kann. Die Sätze und Worte fliegen wie ein Racquettball zwischen uns hin und her, während wir uns stumm in die Augen schauen. Hynar hält es vielleicht für einen Flirt.

„Ich brauche den Brückenbauer, um nach Hause zu gelangen und meine Schwester aus der Gefangenschaft der Thursen zu befreien.“

„Heiliges Euter der Urkuh! Noch eine Schwester, für die du dein Leben riskieren willst? Weißt du denn nicht, dass die bösen Thursen kleine Asenmädchen schon zum Frühstück verspeisen? Oder ist deine andere Schwester ebenfalls menschlich, so wie Kara?“

„Nein, sie ist wie ich.“ Eine Valkyria! Was ist eigentlich mit mir los? Warum erzähle ich ihm das alles? Er ist der Letzte, der mir helfen wird, und der Letzte, dem ich vertrauen sollte.

„Wie lange ist sie schon bei den Thursen gefangen?“

„Fünf Monate, zwei Wochen, vier Tage.“

„Dann ist sie längst tot“, schnappt er und klingt verärgert. „Vergiss es. Vergiss deine Schwester. Sei lieber froh, dass ich dir die Gelegenheit gebe, wenigstens die andere zu retten.“

„Nein!“ Ich unterbreche den Blickkontakt, schiebe seine Hand von meinem Schenkel und schaue aus dem Fenster. Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass er recht hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass Savi noch lebt, wird von Tag zu Tag weniger, aber ich darf diesen Gedanken nicht zulassen, ich muss daran glauben, dass ich sie retten kann.

Ich muss sie retten.

Unsere Mutter hat neun Monate in der Gefangenschaft der Thursen überlebt.

Erst als ich Gunnarsons Finger spüre, wie er über meine Wange streicht, merke ich, dass Tränen aus meinen Augen laufen. Verflixt. Jetzt sieht er auch noch, dass ich weine.

„Hör auf zu flennen, du verrätst dich nur!“, knurrt er in meinem Kopf. „Weißt du denn nicht, dass mächtige Asenfürstinnen gefühlskalte und egozentrische Fickritzen sind?“

Ich schniefe und bin froh, dass wir jetzt der grauen Wand der sogenannten ersten Ebene entgegenschweben. Eine Luke öffnet sich, und wir landen im Innern des Zeppelins, so sanft wie eine Feder. Hynar springt aus dem Topter, nachdem die Schleuse sich hinter uns wieder geschlossen hat, dann hält er die Tür für uns auf.

Ich setze meinen Fuß auf den stählernen Boden dieses Zeppelins und mein erster Gedanke lautet: „Falle!“

Da stehen drei Lichtalben-Wachen mit gezückten Projektil-Waffen (wenigstens sind es keine Darkalfyr-Waffen), und gleichzeitig passiert etwas Schreckliches mit meinen Nanobots: Sie geben ihren Geist auf. Ein Hyperflux-Magnetfeld! Klasse! Es wird kaum eine Minute dauern, dann bin ich so schwach und verwundbar wie jeder andere Sterbliche.

Nicht dass ich diese Falle dieses Mal irgendwie hätte vermeiden können. Zum einen kann ich die öligen Gedanken der Lichtalben nicht lesen und zum anderen bindet mich mein Schwur an Gunnarson, aber irgendwie hätte ich mich nicht ganz so verarscht gefühlt, wenn ich wenigstens den Hauch einer Vorahnung gehabt hätte.

Ich erkenne in Hynars lauerndem Blick, dass er auf irgendeine Reaktion von mir wartet, Empörung und Gegenwehr, aber den Gefallen tue ich ihm nicht. Beides wäre dumm und sinnlos. Ich weiß nicht, ob Gunnarson auch von dem Einfluss des Hyperflux-Magnetfelds betroffen ist, aber er hat immerhin noch Karas Gestalt, und sein Augenzwinkern sagt mir, dass ihn die Falle kein bisschen überrascht. Mein Blick fällt auf den Ring an meinem Finger. „Wenn der Wurmlochgenerator aktiviert wird, dann sollten wir beide möglichst sehr weit weg sein“, hat Gunnarson zu mir gesagt. Ja, er hat von Anfang an mit so etwas gerechnet hat.

„Händige mir den Wurmlochgenerator aus, dann wird dir nichts geschehen“, fordert Hynar mich auf und streckt die offene Hand aus. Die drei Wachen richten ihre Waffen auf mich.

„Was passiert, wenn sie den Ring aktivieren?“, frage ich Gunnarson in Gedanken. Ich stelle mir eine schreckliche Explosion vor, die das ganze Luftschiff auseinanderreißt, oder eine noch viel schlimmere Katastrophe, die halb Irland im Meer versenken könnte. Immerhin erzeugt der Wurmlochgenerator ein schwarzes Loch. Gunnarson antwortet nicht. Ohne funktionierende Nanobots sendet mein Gehirn auch keine Psi-Wellen mehr aus.

Ich ziehe den Ring langsam von meinem Finger und lege ihn in Hynars weiße Hand. Das Wissen, dass er und seine Leute damit nicht viel Freude haben werden, verschafft mir leider gar keine Befriedigung. Hynar dreht den Ring neugierig zwischen seinen Fingern, hält ihn vor seine Augen und inspiziert ihn, als hätte er Ahnung.

„Jahrtausendealte Asentechnologie, von Loki persönlich entwickelt und verbessert und auf die Größe eines Fingernagels geschrumpft. Absolut genial und jetzt gehört es uns.“ Er grinst über sein ganzes makelloses, kalkweißes Gesicht. „Ich nehme an, man muss den Ring nur mit Antimaterie in Verbindung bringen, damit das Wurmloch sich öffnet.“

Selbst wenn ich wüsste, wie dieser winzige Gegenstand in der Lage sein soll, ein schwarzes Loch zu generieren, ich würde es diesem Lichtalben-Schnösel ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.

„Und ich nehme an, der Rat der Drei hatte nie vor, mich zu empfangen“, frage ich im Gegenzug und ernte ein arrogantes Auflachen von Hynar.

„Der Rat der Drei empfängt keine Fremden.“

„Dabei dachte ich, wir wären uralte Verbündete!“ Das war spöttisch gemeint, schließlich habe ich den Lichtalben von Anfang an nicht getraut, aber Hynar nimmt meine Empörung ernst und stürzt sich wie ein schadenfroher Geier darauf.

„Die Asen sind ein Volk von Unterworfenen. Hast du etwa vergessen, wer den Krieg verloren hat? Ihr seid Sklaven der Thursen oder lebt im Exil und versteckt euch unter Schilden wie lichtscheue Ratten. Denkst du, wir hätten einen Nutzen davon, mit deinesgleichen Bündnisse einzugehen?“

Er lacht hämisch und meinesgleichen fühlt sich trotz allem ein ganz klein wenig gekränkt. Nicht, dass mir die Wertschätzung der Lichtalben wichtig wäre, und niemand weiß es besser als ich, dass wir tatsächlich Unterworfene, Flüchtlinge und feige Ratten sind, aber es klingt ganz schön niederträchtig aus dem Mund eines ehemaligen Alliierten.

„Aber zu deinem Trost …“ Jetzt lächelt der ehemalige Verbündete süffisant. „Prinz Angosar Damlar Abtalas Syndara wird dich persönlich empfangen, um dich einem ausgiebigen Verhör zu unterziehen. Und gegen seine Macht ist dein Gehirnfeuer wie ein aufflackerndes Kerzenflämmchen.“

Unter anderen Umständen hätte ich über den dämlichen Namen des Prinzen gelacht, aber im Augenblick ist mein Gehirn mit wichtigeren Problemen beschäftigt. Ich schaue mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Außer den drei Bewaffneten und Hynar ist niemand in der Nähe. Wir befinden uns in einem dunklen Hangar, in dem noch zwei weitere Hover-Topter parken. Die Außenluke ist beinahe geschlossen. Ich trainiere Kampftechniken, seit ich auf eigenen Beinen stehen kann, und die vier schmächtigen Lichtalben sind keine ernsthaften Gegner für mich, mit denen werde ich auch ohne meine Valkyria-Kräfte und ohne meine Streitaxt fertig, erst recht, wenn ich etwas Hilfe von Gunnarson bekomme, zusammen können wir die Wachen und Hynar innerhalb einer Minute überwältigen, uns den Topter schnappen und durch die Luke fliegen, noch bevor sie ganz geschlossen ist. Ich traue mir zu, einen Hover-Topter zu fliegen. Ich habe Hynar dabei beobachtet, und das sah nicht schwerer aus, als Motorrad zu fahren. Ich suche Gunnarsons Blick und schaue dann von den drei Wachen zum Topter und schließlich zur Außenluke.

„Wenn wir fliehen wollen, ist jetzt die beste Gelegenheit!“ Ich kann zwar keine telepathische Verbindung mehr zu ihm herstellen, aber vielleicht kann er ja an meinem Blick erkennen, was ich ihm sagen will. Unsere Blicke verfangen sich und Gunnarson folgt meinen Augen. Offensichtlich begreift er, was ich meine, aber er schüttelt kaum merklich den Kopf. Kein Fluchtversuch.

Dabei habe ich für einen kurzen Augenblick gehofft, die Mission sei erledigt. Der Ring ist jetzt in den Händen der Lichtalben und sie sind sozusagen in ihre eigene Falle getappt.

„Ergreift die Frauen und führt sie ab“, befiehlt Hynar nun. „Die Menschenfrau soll auf Geschlechtskrankheiten untersucht werden. Wir verwenden sie als Liebessklavin, und die Asenfrau kommt zu den anderen in das Purgatorium, wo der Prinz sich ihrer annimmt!“

Zwei der Wachen packen uns, während der dritte mit seiner Waffe auf uns zielt. Ein wenig mulmig wird mir nun doch, nicht dass ich mich vor diesem Prinzen oder einem seltsamen Purgatorium fürchten würde, aber was ist mit Gunnarson? Was, wenn er auch seine übernatürlichen Kräfte eingebüßt hat? Vielleicht kann er sich genau deshalb nicht mehr zurückverwandeln. Was ist, wenn er in Karas Gestalt gefangen ist, schwach und wehrlos und menschlich? Das ist womöglich der Grund, warum er keine Flucht wagen wollte? O verflucht!

„Lasst meine Dienerin in Ruhe! Fasst sie nicht an!“, rufe ich, als die Wache Gunnarson in eine andere Richtung wegführt. Ich ramme dem Wächter meinen Ellbogen in den Magen und er geht keuchend in die Knie. Falls Gunnarson fliehen möchte, dann muss er jetzt reagieren. Und zwar schnell. Aber er reagiert nicht so, wie ich hoffe.

„Wehr dich nicht!“, ruft er mir verärgert zu. „Er hat einen …“ Mehr höre ich nicht mehr, da trifft mich ein harter Schlag von hinten auf den Kopf und mir wird schwarz vor Augen.

Als ich wieder zu mir komme, sind Gunnarson und die Lichtalben verschwunden, und ich bin mit Händen und Füßen an eine glühend heiße Stahlwand gekettet. Mein Kopf tut so weh, als hätte jemand mein Gehirn über dem Grillfeuer gebraten. Die Luft ist unerträglich heiß, und ich habe das Gefühl, meine Haut steht in Flammen. Meine Augäpfel fühlen sich an, als würden sie in Suppe gar gekocht, und ich kann die Augenlider nur mit Mühe öffnen.

Ich kann nicht fassen, was ich da mit verschleiertem Blick sehe.

Überall um mich herum brennen Pfützen aus Pech oder Benzin, Gefangene abgemagert bis auf die Knochen und in Lumpen hängen angekettet an Pfählen oder hocken eingepfercht in engen eisernen Käfigen, die von einer Decke herabbaumeln. Die Decke liegt so weit über mir, dass ich sie gar nicht erkennen kann. Ich höre Weinen und Schmerzensschreie von überallher. Da ist ein Kind auf Armeslänge entfernt neben mir angekettet. Es ist bewusstlos, und es baumelt schlaff in den Ketten, aus einer klaffenden Wunde an seinem Kopf tropft Blut heraus. Zu meiner Rechten ist ein Mann in einem zerfetzten Mönchsgewand. Er ist nur an einem seiner Knöchel angekettet, und seine Kette ist so straff gespannt, dass das Fleisch an seinem Bein bis auf den Knochen aufgescheuert ist. Er kriecht auf allen vieren und versucht einen hölzernen Eimer zu erreichen, der gerade einen Zentimeter außerhalb seiner Reichweite liegt. Er wimmert leise vor sich hin: „Ich hab Durst. Ich hab so schrecklichen Durst.“

Das hier ist kein Gefängnis, noch nicht einmal ein Kerker, das hier ist der Ort, den die Christen sich als Hölle vorstellen.

Allerdings eine Hölle hoch in den Wolken.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Fluch und Flucht

„Heute ist Vollmond“, sagt Wolf und klingt dabei so lässig, als würde er mir erzählen, dass es draußen regnet, dabei heißt das doch eigentlich: Heute Nacht mach ich dich kalt!

Es ist Abend, und Wolf ist gekommen, um mir das Essen zu bringen und mich zu füttern. Bisher hat das einer von Wolfs Spezialwachen gemacht, aber das hat Wolf nicht gepasst, weil ich den Mann zum Reden gebracht habe. Kaum hat der Wächter den Knebel aus meinem Mund genommen, habe ich ihn nach Strich und Faden bezirzt. Das war nicht schwer. Ein bisschen Wehleidigkeit in die Stimme legen und die Höhenlagen entsprechend wechseln, und schon hat er geplappert wie ein Papagei. Er hat mir verraten, dass er Ulrich heißt und schon seit Ewigkeiten mit Wolf befreundet ist. Er hat auch erzählt, dass Lili und Gunnarson nach Irland gereist sind, um dort die Lichtalben zu treffen, weil bald Vollmond ist. Aber das waren offenbar mehr Informationen, als er mir geben durfte, denn noch während er versuchte, mir mit seinen Geschichten zu imponieren, kam auch schon Wolf in mein Schlafzimmer gestürmt und hat ihn angeknurrt und hinausgejagt.

Danach hat Wolf den Gefangenenbetreuer-Job selbst übernommen. Er hat mir das Frühstück gebracht und mich gefüttert, ohne mich von dem Stuhl loszubinden. Er hat nicht mit mir gesprochen, und jedes Mal, wenn ich etwas Nettes sagte, wie zum Beispiel „Danke!“ oder „Kann ich bitte noch Kaffee haben?“, antwortete er mit einem unfreundlichen Knurren. Er hat mich nach dem Frühstück von dem Stuhl losgebunden, auf dem ich die ganze Nacht gesessen habe (Ein Wunder, dass ich überhaupt schlafen konnte). Dann hat er mich zur Toilette begleitet, und als ich mit Pinkeln fertig war, habe ich ihn gefragt, ob ich mich waschen und mir die Zähne putzen darf, und da hat er genickt. Immerhin! Als er mir später das Mittagessen brachte, lief es wieder so ab. Er sprach kein Wort, sondern starrte mich nur mit seinen gelben Wolfsaugen an.

Aber jetzt, beim Abendessen, ist er irgendwie anders: zerstreuter und hektischer, aber auch ein klein wenig zugänglicher. Wenigstens hat er soeben mit mir gesprochen: „Es ist Vollmond.“ Ganz toll!

Zuerst weiß ich nicht, was ich sagen soll. Wie reagiert man auf ein Todesurteil, das einem mitgeteilt wird, während man ein Wurstbrot vor der Nase hat?

„Kannst du mich vielleicht zuerst töten und dann erst mein Herz herauszureißen, oder widerspricht das dem Fluch?“, frage ich leise, anstatt von dem Brot abzubeißen.

Ihm fällt vor Schreck beinahe die Stulle aus der Hand.

„Kara!“ Seine Stimme klingt gequält. „Wenn die Zeit des Mondaufgangs näher rückt, dann verliere ich zunehmend die Kontrolle über mich. Ich kann meine Handlungen nicht mehr bewusst beeinflussen. Der Fluch verwandelt mich in ein gefühlloses Tier, verstehst du?“

Ich nicke. Seltsam, im Augenblick habe ich mehr Mitleid mit ihm als Angst vor ihm.

„Wenn es nach mir ginge, würde ich dich zum Teufel jagen“, ruft er. „Ich würde dich in ein Auto setzen und dem Fahrer sagen, er soll dich bis ans andere Ende der Welt schaffen. Weit weg von mir. Aber Gunnarson braucht dich als Geisel, um die Dienste deiner Schwester zu erzwingen. Im Gegenzug darf ich dir kein Haar krümmen. So lautet der Handel zwischen Gunnarson und deiner Schwester, und ich werde mich daran halten.“

Ich schnaube, denn für mich klingt das widersinnig. Er darf mir kein Haar krümmen, aber er darf mich auch nicht in Sicherheit bringen? Wer von uns beiden steckt jetzt eigentlich in einer größeren Zwickmühle? „Wie hast du es an unserer Hochzeit geschafft, dich zu kontrollieren? Das war doch auch eine Vollmondnacht.“

„Ich war im Keller. Das Hyperflux-Magnetfeld dort hält meine Wolfsnatur einigermaßen im Zaum. Insbesondere mein, äh, Fortpflanzungstrieb wird dabei unterdrückt. Der ist bei Mondaufgang unkontrollierbar, falls du verstehst, was ich meine.“

„Also versteckst du dich in diesem Keller, damit du kein Mädchen vergewaltigen und umbringen musst? Und dafür hast du dann am anderen Tag ein paar Falten mehr im Gesicht?“ Ich versuche flapsig zu klingen, aber in Wahrheit verursacht mir die Tragik dieser Situation Magenschmerzen und meine Stimme klingt ein wenig klosig.

„Ja! Falten und ein paar andere Alterserscheinungen.“ Er lacht auf. „Hast du gar keine Angst vor mir? Alle anderen Mädchen haben nicht einmal gewusst, was auf sie zukommt, und sie haben trotzdem gebettelt und geweint und um ihr Leben gefleht.“ Ein Hauch von Zynismus liegt in seiner Stimme, und ich höre, was er nicht sagt: dass er nicht nur seine Opfer für ihre Schwäche verachtet, sondern auch sich selbst. Was für ein beschissenes Schicksal!

„Doch und wie ich Angst vor dir habe, aber ich habe mich, im Gegensatz zu den anderen Mädchen, freiwillig und wissentlich in diese Gefahr begeben. Lili hat es mir verboten, in deine Nähe zu kommen, aber ich habe ihr nicht gehorcht.“

„Du wusstest, wer ich bin und was ich mit unschuldigen Mädchen mache? Du wusstest es schon, bevor du mich geheiratet hast?“ Das blanke Entsetzen schwingt in seiner knurrigen Wolfsstimme.

„Und ich bin mit Absicht in dein Auto gefahren.“ Es ist Zeit, die Karten offen zu legen. Er war schließlich auch ehrlich zu mir.

Er lacht hart auf und schüttelt den Kopf. „Du bist verrückt und dumm.“

„Ja, das hat Lili auch gesagt, aber es war der einzige Weg, um an dich und an den Brückenbauer heranzukommen.“

„Kara, verflucht! Du hast wissentlich ein Monster geheiratet und dich selbst dem sicheren Tod überantwortet, nur wegen dieses verfickten Scheiß-Wurmlochgenerators? Bist du noch zu retten? Habt ihr das etwa im Auftrag dieser Exil-Asen getan?“

„Nein, mit den Exil-Asen haben wir nichts zu tun. Ich habe das für meine Schwester Savi getan. Deine Freunde, die Thursen, haben sie entführt, und wir müssen sie befreien. Wir brauchen dringend den Brückenbauer, um in unsere Heimatwelt zu gelangen. Dringend.“ Ich sage ihm vorerst lieber nicht, dass es eigentlich ich war, nach der die Thursen gesucht haben.

„Wen meinst du mit wir?“

„Meine Schwestern und ich.“ Er schweigt, deshalb erkläre ich es eben etwas ausführlicher. „Wir sind Valkyria. Also nicht ich, nur meine Schwestern. Ich bin ein Mensch, eine Missgeburt sozusagen, aber die Thursen jagen uns. Schon seit ich mich erinnern kann, verstecken wir uns vor denen. Sie sind unsere natürlichen Feinde, sagt Lili, und da du deren bester Freund und Verbündeter bist, schätze ich mal, dass du ebenfalls unser natürlicher Feind bist.“ Ich lache. „Mein Feind und Ehemann sozusagen.“

„Valkyria? Verdammte Scheiße!“ Er springt auf die Beine und stürmt hinaus. Rums! Die Tür knallt so laut, dass das Glas auf dem Tisch hüpft. Das Wurstbrot hat er auf den Boden fallen lassen, und er hat vergessen, mir den Knebel wieder in den Mund zu stecken. Ich könnte eine Arie singen, wenn ich will, aber mir ist gerade nicht nach singen. Ich starre mit aufgerissenen Augen auf die geschlossene Tür und mir ist hundeelend und mulmig. Wie’s scheint, war die Idee mit den offenen Karten doch nicht so übergenial.

Etwa eine Stunde später kommt Ulrich. Er öffnet meine Handschellen und die Fesseln an meinen Füßen.

„Doktor Lohenstein hat gesagt, Sie können duschen und heute Nacht im Bett schlafen.“

Irgendwie ist das schräg. Duschen und in meinem Bett schlafen? Wozu? Damit ich frisch rieche, wenn er kommt, um mich zu zerfleischen? Als Wolf vorhin hinausgestürmt ist, habe ich kapiert, wie naiv es von mir war, ihm die Wahrheit über uns zu sagen. Als normaler Mensch, der in der Spiegelwelt im 21. Jahrhundert groß geworden ist, sind mir die verrückten Feindbilder meiner Schwestern völlig fremd, aber wie es scheint, ticken nicht nur meine Schwestern so verdreht, sondern all diese Typen aus unserer Heimat, die Exil-Asen und Thursen und Lichtalben und weiß der Geier, was da sonst noch herumläuft. Ich hatte gehofft, wenn ich mich mit Wolf vernünftig unterhalte, wenn wir offen zueinander sind und wenn er versteht, warum ich mich überhaupt bei ihm eingeschlichen habe, dann können wir uns vielleicht versöhnen, nicht nur Wolf und ich, sondern auch die Thursen und die Valkyria. Es ist höchste Zeit, diesen Streit endlich mal zu begraben, anstatt wie Steinzeitmenschen aufeinander einzudreschen, nur weil unsere Vorfahren auch schon aufeinander eingedroschen haben. Keiner von uns weiß, wo diese Erbfeindschaft überhaupt herkommt. Dieser dämliche Krieg liegt Tausende von Jahren zurück, aber wir kämpfen stumpfsinnig weiter.

Wie bescheuert ist das denn? Und mal nebenbei erwähnt, mein Vater ist vermutlich ein Thurse und ich bin mit Lokis Sohn verheiratet, also bitte, darf ich mir da nicht wünschen, dass es Frieden zwischen unseren Völkern gibt? Aber Wolfs Reaktion deutet darauf hin, dass es keine Versöhnung zwischen Thursen und Valkyria geben wird und auch keine zwischen ihm und mir. Jetzt, wo er alles weiß, wird er sich heute Nacht ganz bestimmt nicht in seinem Keller verstecken. Warum sollte er ein Jahr seines Lebens für eine Feindin opfern?

Aber dann geschieht etwas Merkwürdiges. Ulrich verriegelt die Schlafzimmertür von innen und stellt sogar einen Stuhl unter die Türklinke, dann zückt er seine Waffe und entsichert sie. Ich denke noch: Wolf hat ihn beauftragt, mich zu erschießen. Das ist immer noch humaner, als lebendig zerfleischt zu werden. Doch der Wächter erschießt mich nicht. Er baut sich breitbeinig direkt hinter der Tür auf und sagt mit ernstem Gesicht zu mir:

„Doktor Lohenstein hat gesagt, ich soll Sie beschützen. Wenn er versucht, zur Tür hereinzukommen, dann soll ich ihn erschießen.“

Was? WAS? Wolf will, dass sein eigener Wachmann auf ihn schießt? Bin ich mitten in einer tragischen Oper gelandet, die soeben ihren Höhepunkt erreicht hat und mit Trompeten- und Posaunenklängen ihrem unaufhaltsamen Ende entgegensteuert?

Ich liege lange wach im Bett und lausche angespannt auf die Geräusche im Haus: auf Schritte draußen auf dem Flur, auf Stimmen, auf Wolfsgeheul oder Knurren, aber alles, was ich höre, ist nur der Atem des Wächters, der wie ein Zinnsoldat direkt neben meiner Schlafzimmertür steht und Wache hält. Er hat das Licht angelassen und hat mir den Rücken zugewandt, aber weder das Licht noch seine Anwesenheit können mir die Angst nehmen. Wann geht der Mond auf? Wann ist der Moment, ab dem Wolf sich nicht mehr unter Kontrolle hat? Irgendwann muss ich trotz meiner Angst eingeschlafen sein, denn ich werde erst wach, als ich lautes Geschrei und wütendes Knurren höre.

Holy Shit! Jetzt ist es so weit.

Ich bin sofort hellwach und schrecke im Bett hoch. Mein Herz rast vor Angst so schnell, dass ich den Herzschlag bis in die Fingerspitzen spüren kann!

Mondaufgang!

Und da sehe ich Wolf in der Tür stehen. Sie hängt schief in ihren Angeln, und das Holz ist zersplittert, als wäre sie mit brachialer Gewalt eingetreten worden. Er füllt den Türrahmen mit seinem ganzen massigen Körper aus und seine Augen leuchten gelb. Der Wächter liegt verdreht am Boden und rührt sich nicht mehr. Lebt er überhaupt noch? O Gott!

„Wolf, du …“ Das ist alles, was ich herausbringe, dann stürzt er sich schon auf mich. Ich versuche, aus dem Bett herauszuspringen und zu fliehen, aber er ist schnell wie der Teufel, und ich habe noch nicht mal die Decke zurückgeschlagen, da hat er mich schon an den Schultern gepackt und drückt mich gewaltsam zurück in das Kissen.

Das ist wie in einem surrealen Traum, bei dem ich wie ein Beobachter neben mir stehe und nicht fassen kann, dass das gerade passiert – dass mir das passiert. Wolf zerreißt mein T-Shirt mit einem einzigen Ratsch und dann zerfetzt er meine Unterhose. Ich versuche mich zu wehren. Ich habe Angst, Todesangst und nehme mein Schicksal nicht einfach wehrlos hin. Ich schlage um mich, beiße, trete, schreie, schimpfe und rufe am Ende sogar um Hilfe, aber es nützt nichts. Ich spüre, wie er meine Beine gewaltsam auseinander zwängt, und schon spüre ich seinen Penis. Jetzt ist er nicht impotent, o nein. Er ist hart und groß und rücksichtslos.

Meine Scheide ist trocken, und ich habe noch nie in meinem Leben so wenig Lust auf Sex gehabt wie in diesem Moment. Es tut furchtbar weh, als er mit einem einzigen harten Stoß in mich eindringt und mich beinahe zerreißt. Ich schreie schrill vor Schmerz, und ich beiße ihn in seine Lippen, weil er jetzt auch noch versucht, mich zu küssen.

Igitt! Nein! Aufhören! Große Mutter, hilf mir, ich will das nicht! Aber es wird nur schlimmer. Je mehr ich mich wehre, desto gröber wird er. Jetzt fängt er an, in mich hineinzustoßen wie ein Presslufthammer. Rein, raus, immer schneller und es tut einfach nur weh. Und erst die Geräusche, die er dabei macht … Sie sind so animalisch. Auch sein Körper über mir ist eklig, sein Gesicht nahe an meinem, sein Atem. Das fühlt sich alles so grässlich an.

Hilfe! Ich will, dass er aufhört, aber er kann nicht, das weiß ich ja, und trotzdem hasse ich ihn in diesem Augenblick – abgrundtief.

„Mach schnell, bring es hinter dich, bitte, Wolf. Ich kann das nicht länger aushalten“, weine ich, aber ich bezweifle, dass er mich überhaupt hört. Er ist jetzt wie ein Tier in der Haut eines Mannes.

Ich muss mir vorstellen, dass es ein anderer Mann ist, so wie ich das schon in meiner Hochzeitsnacht getan habe. Vielleicht hilft das gegen den Ekel und den Schmerz und den Hass. Ich versuche mich in diesen Gedanken zu flüchten und stelle mir vor, Wolf ist jung und attraktiv, blond, mit dem besagten Grübchen am Kinn, und er ist kein beschissener Mörder, der Jungfrauen brutal vergewaltigt, aber es funktioniert nicht wirklich. Der Schmerz lässt zwar nach und ich gewöhne mich an die Reibung in mir, aber der Ekel und die Wut und der Hass brennen heiß und böse in mir, und dann ist es vorbei. Er ächzt und knurrt und gibt ein wölfisches Heulen von sich und schließlich bricht er auf mir zusammen.

Er ist fertig, und ich spüre nur noch sein Gewicht auf mir, den brennenden Schmerz in meiner Scheide und seinen schnellen, abgehackten Atem nahe an meinem Ohr.

Weint er etwa? Nein, das bilde ich mir nur ein, oder? O Gott, er weint wirklich. Scheiße.

Ich versuche, ihn von mir herunterzudrücken. Ich kann es nicht länger ertragen, dass meine Haut seine berührt. Ich möchte weg hier. Weit weg von ihm. Das war der Teil mit der Vergewaltigung und jetzt kommt der Teil mit dem herausgerissenen Herzen.

„Wolf, ich will nicht sterben. Bitte, verschone mich.“ Ich kann nichts dagegen tun, dass ich nun auch anfange zu weinen und zu betteln und um mein Leben zu flehen.

„Ich will dich nicht töten, Kara“, sagt er mit bebender Stimme an meinem Hals.

Plötzlich höre ich das laute Knallen eines Schusses und Wolfs Körper zuckt über mir zusammen, dann noch ein Schuss und noch einer. Ich fange an zu schreien. Ich schreie wie eine Geisteskranke und kann es nicht abstellen. Es geht nicht. Ich spüre, wie jemand an meinem Arm zieht. Es ist Ulrich, der gerade noch bewusstlos und verdreht am Boden lag.

„Kommen Sie! Schnell!“, stöhnt er und rollt Wolfs reglosen Körper von mir herunter. „Weg hier! Unten auf dem Hof steht ein Auto. Ich habe dem Pförtner gesagt, er soll Sie passieren lassen! Beeilen Sie sich, bevor er wieder zu sich kommt.“


Achter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Der hässliche Bienenbefruchter

Meine Haut fühlt sich an, als würde sie über einem Grillfeuer geröstet. Mein Haar riecht versengt, und die Kleider an meinem Leib knistern, während die Kunststofffasern langsam zu schmelzen scheinen. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, seit ich an diese glühend heiße Stahlwand gekettet zu mir gekommen bin. Eigentlich müsste ich längst tot sein – meine Nanobots deaktiviert und meine Eiweiße denaturiert.

Aber ich lebe noch und brauche noch mal eine gefühlte Ewigkeit voller Schmerzen und unsäglichem Durst und wachsender Hoffnungslosigkeit, bis mir klar wird, dass irgendetwas mit dem keltischen Mönch nicht stimmt. Nicht, weil er wie ein durchgedrehter Tantalos versucht, diesen blöden Wassereimer zu erreichen und dabei immer wieder den gleichen Satz vor sich hinmurmelt, nein, weil er dabei deutsch spricht, modernes Deutsch. Ich bin zwar keine Expertin in der Geschichte der Spiegelwelt, aber so viel weiß sogar ich, die irischen Mönche im 10. Jahrhundert haben keltisch gesprochen oder lateinisch.

Und dann ist da das Kind, ein kleiner, vielleicht zehnjähriger Junge, der zu meiner Linken an den Ketten baumelt. Er ist an seinen Handgelenken erhängt, gerade so hoch über dem Boden, dass seine Füße den Boden nicht berühren können. Er driftet immer wieder aus seiner Bewusstlosigkeit heraus, und anstatt das Naheliegendste zu tun, nämlich zu weinen oder zu stöhnen, spricht er mit mir (gutes, modernes Deutsch versteht sich).

„Wer bist du? Wo kommst du her? Warum haben Sie dich eingekerkert!“

Ich zerre an meinen eigenen Ketten in dem Wunsch, dem armen Jungen zu helfen.

„Ich heiße Lili“, sage ich und versuche ihm aufmunternd zuzulächeln, was nicht gerade einfach ist, wenn sich deine Gesichtshaut anfühlt wie die Kruste eines Grillhähnchens.

„Was hast du verbrochen?“, will er wissen.

„Nichts.“

„Das kann nicht sein, du musst etwas Schreckliches getan haben, sonst würden sie dich nicht bestrafen.“

„Sie haben Angst vor mir, weil ich die Einzige bin, die sie sehen kann.“ Das ist jedenfalls meine Vermutung. 

„Ich kann sie auch sehen!“, behauptet der Junge mit einer Stimme, die viel zu lebendig klingt, gemessen an seinem geschundenen Aussehen.

„Aber ich kann sie auch dann sehen, wenn sie getarnt sind und gar nicht gesehen werden wollen. Also haben sie mich in eine Falle gelockt und ihre Eide ein zweites Mal gebrochen!“

„Sie müssen sich vor den Thursen schützen. Die Asen haben es auch so gemacht.“

„Was haben die Asen gemacht?“ Der Eifer des Jungen kommt mir seltsam vor und auch sein Wissen.

„Die Asen haben ihre Verbündeten immer beseitigt, wenn sie zu einem Risiko wurden. Und du bist ja noch nicht einmal eine richtige Verbündete, nur eine Kriegsverliererin ohne politische Bedeutung.“

Das sind die Worte, die auch Hynar zu mir gesagt hat, und das ist der Moment, als mir klar wird, dass das, was ich gerade erlebe, nicht real sein kann. Irgendjemand pfuscht in meinem Kopf und mit meiner Wahrnehmung herum. Obwohl mir bewusst ist, dass meine Psi-Kräfte von dem Magnetfeld unterdrückt werden, handle ich instinktiv mit einem Valkyria-Reflex. So wie ich meine Streitaxt rufe, nutze ich auch meine Psi-Kräfte. Ich zapfe die subatomare Energie aus der Umgebung an und leite sie in den Frontallappen meines Gehirns. Ich balle sozusagen meine mentale Faust und schlage zu. Ich höre lautes Knistern und Zischen und aufgebrachte Stimmen aus weiter Ferne. Dann errichte ich meinen mentalen Schild, als würde man einen Luftballon mit Hochdruck befüllen.

Und plötzlich ist die Hölle um mich herum verschwunden.

Ich liege auf einer Art Frauenarztstuhl und ich habe Elektroden an meinen Schläfen kleben. Ich bin nackt und auf eine ziemlich obszöne Weise angeschnallt. Meine Arme liegen gespreizt auf seitlichen Verstrebungen. Meine Handgelenke sind mit Schellen fixiert, beinahe, als wäre ich an ein Kreuz gefesselt. In meiner rechten Armbeuge steckt eine Infusionsnadel, über die irgendeine Flüssigkeit in meine Blutbahn gepumpt wird, und zu allem Überfluss sind meine Beine weit gespreizt und an den Fußgelenken und Oberschenkeln mit stählernen Bändern fixiert. Mein Oberkörper ist ebenfalls gefesselt mit mehreren Stricken, die oberhalb und unterhalb meiner Brüste verlaufen, und diese Stricke sind so straff gebunden, dass sie meine Brüste abschnüren, als würden sie aus einer viel zu engen Korsage herausquellen. 

Was für ein abartiger Scheiß ist das denn?

Ich schlage mit meinen Gedanken um mich, rasend vor Wut und Scham, und jemand kreischt schrill.

„Sie kommt zu sich. Wie kann das sein? Sofort die Dosis erhöhen, du Narr! Schick sie zurück ins Purgatorium!“

Mir wird schwummrig und schlecht, und ich spüre, wie irgendetwas Heißes und Schmerzhaftes meinen Arm hinaufkriecht und über meine Wirbelsäule in mein Gehirn fließt, aber dort trifft es auf meine Barriere. Sie ist nicht sehr stark, aber immerhin, meine Nanobots schaffen es, das Gift zu neutralisieren. Was auch immer diese Leute mit mir getan haben, es funktioniert nicht mehr und der Mann mit der schrillen Stimme regt sich laut auf.

„Sie ist nicht angekommen! Wo ist sie? Sie ist entkommen. Wie konnte sie entkommen?“

Ich fühle mich keineswegs, als wäre ich entkommen – angeschnallt und pervers entblößt –, aber immerhin habe ich meine Psi-Kräfte wieder, und das kann nur bedeuten, dass auch meine Nanobots angefangen haben, sich zu regenerieren und zu reproduzieren. Vermutlich gibt es kein Hypermagnetfeld in diesem Labor, oder ist Folterkammer der bessere Ausdruck? Derjenige, der in meinem Gehirn herumpfuscht, muss selbst ein Psioniker sein, sonst hätte er niemals so eine machtvolle Illusion in meinem Kopf erzeugen können. Ich nehme an, das ist der berühmt-berüchtigte Prinz Angosar Dämlich Perverser Gehirnmanipulator, vielleicht bedeuten das seine vielen Namen. Um mich unter Kontrolle zu halten oder zu schwächen, hat er mir eine Droge verabreicht.

Jetzt tritt der Prinz in mein Blickfeld, oder der, von dem ich vermute, dass es der vielnamige Lichtalben-Prinz ist. Er ist kein Klon. Man braucht wahrhaftig keine Brille, um das zu erkennen.

Er ist klein und hässlich wie ein Mitternachtsgnom. Seine Haut ist beinahe gelb, kein bisschen weiß und ebenmäßig, und er hat kein einziges Haar auf dem Kopf, dafür ungefähr eine Million Runzeln. Sein Gesicht ist übersät mit dicken Warzen, aus denen kurze schwarze Haare herauswachsen. O Große Mutter, wenn früher alle Lichtalben so ausgesehen haben, dann wundert es mich nicht, dass diese Spezies auf Klontechnologie umgestiegen ist. Aber ich merke sehr schnell, dass der Mann trotz seiner grotesken Hässlichkeit ein mächtiger Psioniker ist. Denn nun beugt er sich über mich und legt seine feuchten, kalten Finger an meine Stirn, dabei berührt er mit seinem Glitzersilberkleid meine überempfindlichen Brustwarzen, und Schmerz und Erregung schießen wie Feuer durch meinen ganzen Körper. Ich hasse es, dass er eine solche Reaktion in mir auslöst und ich die vegetativen Reflexe in meinem Körper nicht unterdrücken kann. Ich stöhne auf, gleichermaßen vor Lust und Wut, und er lacht und nickt zufrieden.

„Das gefällt dir, ich weiß! Unserer Vermehrung steht nichts im Wege.“

„Fick dich!“ Meine Stimme ist so schwach, dass ich sie selbst kaum hören kann.

„Du wirst mich noch darum anbetteln, sei unbesorgt. Eine Mischung von unserem Erbgut eignet sich hervorragend für eine neue Serie von mächtigen Klonen. Und die Vorstellung, dich zu befruchten, behagt mir ausgesprochen.“ Und wie um mir zu beweisen, wie ausgeliefert ich bin, drückt er seinen Oberkörper noch ein wenig kräftiger gegen meine schmerzhaften, harten Brüste und die Muskeln in meiner Scheide ziehen sich dabei gierig zusammen. Aaah … wenn ich je meine Hände wieder frei bekomme, erwürge ich ihn, und danach brauche ich dringend Sex – und wenn es auch nur mit meinen eigenen Fingern ist.

Aber viel schlimmer als diese Erniedrigung meines Körpers ist die Gewalt, die er meinem Geist zufügt. Er hämmert mit seinen Psi-Kräften wie mit einem Rammbock aus glühendem Eisen gegen meine mentale Barriere an, und ich spüre, wie sie mit jedem Stoß schwächer und brüchiger wird. Dabei behauptet Anda, meine mentale Barriere sei unüberwindlich. Deshalb hat sie mein Psi-Schild scherzhaft-respektvoll Carbyne-Barriere getauft. Aber wie es scheint, ist die Barriere noch lange nicht unüberwindlich genug für diesen Kotzbrocken. Ich rüttle mit aller Kraft an meinen Fesseln, aber die paar Nanobots, die sich bereits regeneriert haben, sind damit beschäftigt, das Gift zu neutralisieren und die mentale Barriere stabil zu halten. Doch gleichzeitig vernichtet jeder neue mentale Hieb von Angosar ein paar Millionen der verbliebenen Nanobots. Ich spüre, wie ich schwächer werde, nicht nur mein Schutzschild, auch meine Muskulatur erlahmt, als hätte jemand mir die zentralen Nervenstränge im Rückenmark durchtrennt. Wenn ich meine Barriere senke, um zurückzuschlagen, riskiere ich alles, aber ich muss es wagen: Angosar sieht mitgenommen aus. Sein gelber Kopf ist hochrot und Schweiß läuft über sein Gesicht.

„Dosis erhöhen!“

Das Feuer in meinen Adern wird noch heißer und dann lasse ich meine Barriere doch fallen. In einem Akt der Verzweiflung lege ich meine geballte Psi-Energie in meine Stimme.

„Fass! Mich! Nicht! An!“, befehle ich.

Der Prinz taumelt zurück. Für einen Moment verlieren seine Finger den Kontakt zu meiner Stirn und ich versuche meine mentale Super-Carbyne-Barriere wieder aufzurichten, aber mein Geist gleitet weg, schwappt ein paarmal hinüber in die eingebildete Hölle und wieder zurück auf den Folterstuhl und wieder hinüber zur irrealen Welt des Höllenfeuers und der unendlichen Qualen.

„Lili!“ Gunnarson meldet sich in meinem Kopf. „Gib nicht auf! Ich bin gleich bei dir!“

Ich habe mich noch nie so gefreut, die Stimme eines Feindes zu hören, obwohl ich nicht weiß, wie ich durchhalten soll. Ich habe alle Kraftreserven aufgebraucht. Ich kann ihn nicht sehen, weil ich meinen Kopf nicht bewegen kann. Ich kann nicht einmal mehr die Augen bewegen, aber ich höre seine Aktionen, Schläge und dumpfes Patschen, als seine Fäuste auf Nasen treffen und seine Tritte gegen Brustkörbe knallen. Ich höre Schmerzensschreie und Hilferufe, höre das Scheppern von umgestoßenen Schränken oder Tischen, das Klirren von Glas, wenn es splittert, und ich höre den Prinzen kreischen vor Angst und Schmerz. Ich weiß nicht, was Gunnarson mit ihm macht, aber ich hoffe, er hackt ihm seinen Penis ab. Und auf einmal ist es still im Raum. Nichts mehr, kein Scheppern und kein Ächzen.

„Gunnarson? Lebst du noch?“ Ich kann nur telepathisch sprechen, denn meine Zunge ist genauso gelähmt wie der Rest meines Körpers.

„Ja!“

„Was ist? Bist du verletzt?“

„Nein!“

„Warum bindest du mich nicht los?“

„Ich möchte deinen Anblick genießen.“

„Mach mich frei! Mistkerl!“

„Du hast keine Ahnung, wie geil du gerade aussiehst. Ich kann kaum die Augen von dir abwenden, Lilischön.“

„GUNNARSON!“

Er gibt ein theaterreifes lautes Seufzen von sich und macht nichts.

„Das kann doch nicht wahr sein! Das Gift aus der Infusion zersetzt gerade mein Gehirn zu Grießbrei und du starrst auf meine Vagina?“

„Auf das Gesamtkunstwerk!“ Er lacht und spricht jetzt laut, mit der Stimme eines Mannes, nicht mit Karas Stimme. Ich spüre, wie er ganz vorsichtig die Kanüle aus meiner Armbeuge zieht, dann löst er nach und nach die Schellen und Fesseln und Bandagen an meinem Körper, und jede noch so schwache Berührung von ihm jagt rasenden Schmerz und glühende Lust gleichzeitig durch meine Nervenbahnen.

„Kannst du aufstehen?“ Er tritt jetzt in mein Blickfeld. Sieh an, er hat seine ursprüngliche Gestalt wieder angenommen, mitsamt seinem Narbenauge, und zu allem Überfluss trägt er ein silbernes Lichtalbennachthemd. Große Mutter, ich hätte nie gedacht, dass ich mich über seinen Anblick so freuen könnte.

„Ich kann nicht aufstehen! Mein ganzer Körper brennt und schmerzt wie die Hölle, aber ich habe keine Kontrolle über ihn, kann nicht mal meine Stimmbänder nutzen.“

„Dann werde ich dich wohl tragen müssen. Dabei hätte ich Seine Prinzliche Hoheit ganz gut als Geisel für unsere ungehinderte Flucht benötigen können.“

„Ist er nicht tot?“

„Nur ein wenig gehirnlahm.“

„Kannst du seinen Penis abschneiden?“

„Du willst, dass ich die Drohne der Lichtalben entmanne?“ Er lacht herzhaft. Verflixt, wie kann er jetzt auch noch lachen? „So gerne ich deinen Wunsch erfüllen möchte, Lilischön, aber der Angsthase hat sich soeben in einen Schutzkokon geflüchtet. Ich komme nicht an seinen Pimmel ran.“

„Drohne? Wie dieses Vieh, das in einem Bienenstaat die Bienenkönigin befruchtet?“

„Ja, genau. So frischen sie ihren Genpool gelegentlich auf. Ich habe angenommen, dass sein Paarungstrieb größer sein würde als sein Wunsch, dich zu töten.“

„Was? Du wusstest, was hier passiert, und hast mich trotzdem diesem … diesem hässlichen, perversen Warzenschwein überlassen?“

„Ich habe gehofft, dass du es schaffst, seine Aufmerksamkeit lange genug zu fesseln und ihn abzulenken.“

Gunnarson seufzt wehmütig und hebt mich behutsam aus diesem schrecklichen Folterstuhl heraus. Dann setzt er mich auf den Boden direkt neben den leblosen Körper von Prinz Warzengesicht. Erstaunlicherweise sacke ich nicht in mich zusammen. Das heißt, meine Muskeln funktionieren durchaus, nur mit meinem Gehirn stimmt etwas nicht. Es übermittelt keine Befehle. Mein neuer Platz verschafft mir einen deutlich besseren Überblick über die Situation. Der Raum, in dem ich mich befinde, sieht nicht aus wie ein Labor, sondern wie ein prächtiges Wohnzimmer mit vielen schleierartigen Vorhängen und dicken Kissenbergen und bunten Teppichen. Nur in der Mitte des Raumes steht dieser Folterstuhl, wie ein abstraktes Kunstwerk. Neben dem Stuhl liegen zwei reglose Lichtalben und auf dem Boden direkt neben mir liegt der Prinz. Er ist mit einer durchsichtigen Gallertmasse überzogen. Igitt, das ist ja wirklich eine Art Kokon. Man kann durch die gläserne Masse seine entsetzten Gesichtszüge erkennen. Die Augen und der Mund weit aufgerissen, als hätte er sich just im Moment der größten Angst als letzte Rettung in eine Wanne mit Gelatine gestürzt. Was immer Gunnarson mit ihm gemacht hat, es hat ihm Todesangst eingejagt.

„Wovon sollte ich Prinz Schleimbeutel ablenken?“

„Du hast mir die Gelegenheit verschafft, mich hier ungehindert umzuschauen und ein paar der obersten Sicherheitsleute zu befragen, ohne dass er es merkt.“

„Toll, und dir ist nichts Besseres eingefallen, als den Paarungstrieb vom Bienenprinzen zu wecken?“ Ich bin aufgebracht und hoffe, er spürt meine Wut, wenn er meine Gedanken hört.

„Der Prinz ist der mächtigste Psi-Meister, den ich kenne“, erklärt er ohne die geringste Reue in der Stimme.

„Als ob ich das nicht gemerkt hätte.“

„Er bewacht sein Territorium wie ein Raubtier, hat überall Augen und Ohren und seine mentalen Tentakel wuchern bis in die dunkelsten Ecken seines Reichs. Mir war klar, dass nur ein anderer mächtiger Psi-Meister die Fähigkeit hat, seine Aufmerksamkeit abzulenken. Erst recht, wenn dieser andere mächtige Psi-Meister ein Mädchen ist, das mit seiner Schönheit einen Mann hart fokussieren kann.“ Er hat nebenher einen der Lichtalben ausgezogen und bringt nun das Silbernachthemd zu mir herüber.

„Ich bin überhaupt nicht mächtig, ich bin völlig überfordert, wenn … Was? Was meinst du mit hart fokussieren? Machst du etwa schlüpfrige Witze auf meine Kosten?“

Er lacht nur und zieht mir vorsichtig das Nachthemd über den Kopf. Jedes Mal, wenn seine kühlen Fingerspitzen mich berühren, zucken lüsterne Blitze durch meinen ganzen Körper. Toll! Das hat mir gerade noch gefehlt. Nanobots auf null und Sexualhormone auf hundert.

„Die gute Nachricht ist, mein Plan hat perfekt funktioniert.“ Er nickt mit einem Grinsen in Richtung Prinz Gelatine.

„Und die schlechte Nachricht?“

„Der Rat der Drei ist nicht hier, und wir müssen schleunigst verschwinden, bevor sie den Ring aktivieren.“

„Wo ist der Rat? Müssen wir etwa zur Null-Ebene hinauffliegen?“

„Nein, der Rat ist nicht hier! Nicht in diesem Land, nicht in dieser Zeit!“

„WAS? Aber wo … wo sind die Drei?“

Gunnarson zuckt die Schultern.

„Heißt das, es war alles umsonst? Wir können nicht aufgeben. Ich kann Kara nicht einfach im Stich lassen.“ Selbst in Gedanken wirke ich weinerlich, aber meine Belastbarkeit hat soeben ihre Obergrenze erreicht. Ich bin stocksauer und hypererregt, und dann erfahre ich, dass diese ganze Scheißaktion für die Katz war ... Da kann man schon mal durchdrehen, selbst als Valkyria.

„Also für mich hat sich der Trip allemal gelohnt. Hab selten etwas so Spektakuläres gesehen wie gerade eben. Zwei prachtvolle Hügel und eine dunkle, feuchte Schlucht.“

„Blödmann!“

Er lacht frech und hebt mich mit einem Ruck hoch, dann wirft er mich wie einen Sack Mehl über seine Schultern und rennt los.

„He! Autsch! Wehe dir, wenn meine Nanobots jemals wieder richtig funktionieren, dann … dann mache ich dich …“

„Ich habe eine knallharte Vorstellung, was wir dann machen, Lilischön.“ Er klingt unwirsch. „Aber im Augenblick ist keine Zeit dafür. Es sind acht Wachen mit Blastern hinter uns her, der Ring wird demnächst hochgehen, und da ich dich tragen muss, kann ich leider den Prinzen nicht als meine Geisel mitnehmen.“

„Soll ich mich jetzt etwa geschmeichelt fühlen, weil du mir den Vorzug vor diesem hässlichen Bienenbefruchter gegeben hast?“

„Erst nachdem ich dich auf diesem Stuhl gesehen habe, stand die Entscheidung fest, mein kleiner Rotfuchs! Aber dafür schuldest du mir etwas.“ Er lacht und haut doch tatsächlich auf mein Hinterteil.

Aaah, verflucht! Hoffentlich merkt er nicht, dass ich beinahe einen Orgasmus deswegen habe. Dummerweise kann ich meine Erregung nicht ganz verhehlen, denn ein lustvolles Gurgeln kommt ungewollt aus meiner Kehle. Wie toll! Wie es scheint, fangen meine Nanobots langsam wieder an zu arbeiten, immerhin meine Stimmbänder funktionieren schon wieder.


.<>.<>.<>.

Elys Feuerhand:

Interspezies Sex ist das große Geheimnis der Evolution. Er schafft neue Spezies und bringt ungewöhnliche, manchmal sehr starke Genome hervor.

Die Hybridisierung des Nachwuchses wird von der Wissenschaft der Spiegelwelt als Sackgasse angesehen. Das ist zweifellos nicht der einzige Irrtum in der Genforschung der Spiegelwelt. Vielleicht, weil die Menschen der Spiegelwelt nicht ahnen, wie viele humanoide Spezies sich täglich mit Interspezies Sex fortpflanzen.

„Ich habe extra gesagt, dass ich nicht gestört werden will!“, maule ich den Einherier an, der gerade hereinstürmt, ohne auch nur anzuklopfen.

Der Mann ist zwar nicht die Ursache meiner Wut, aber warum ist er auch so lebensmüde, und stört mich mitten in der Nacht bei meinem vierten Fehlversuch mit der DNA-Sequenzierung von Lohenstein dem Schrecklichen? Dabei liegt das Problem noch nicht mal an dem schlechten DNA-Material, das Lili von Lohenstein beschafft hat, sondern an meinem erbärmlichen Equipment. Ich bin immer noch dabei, mein Labor wieder auf den Status quo zurückzubringen, den es vor unserer Flucht aus Frankfurt hatte. Es liegt nicht am Geld, sondern an den engstirnigen Rechtsvorschriften in diesem Land. Leider kann man nicht alles, was man für ein hochtechnisiertes Genlabor braucht, bei eBay ersteigern, und ein Schwarzmarkt für Hightech-Laborausstattung ist quasi nicht existent.

„Hast du zufällig einen 16-Kapillar-Sequenzer bei dir?“, schnauze ich den Einherier an.

„Nein!“

„Dann verschwinde, sonst stecke ich dir meine Petrischalen in den Rachen.“

„Deine Schwester möchte dich sprechen, sie sagt, es ist dringend.“ Der Einherier ist nicht beeindruckt vom gerechten Zorn einer schlecht gelaunten Valkyria. Hmpf! Er steht da und schaut sich neugierig um, als hätte er noch nie ein Biohacker-Labor gesehen. Hat er wahrscheinlich auch nicht. Er ist Kinderarzt und hat keinen blassen Dunst von Molekularbiologie oder Gentechnik. Er heißt Owen Kelly und war vor seinem Tod bei „Ärzte ohne Grenzen“ in einem Krisengebiet. Er ist Brite oder Amerikaner.

Trotz der fünfzehn Jahre, die wir hier leben, kann ich mich an die Kleinstaaterei der Spiegelwelt nicht gewöhnen. Auf unserer Heimat-Erde, der echten Erde, gab es nicht so viele Staaten und Völker. Der amerikanische Kontinent gehörte den Thursen, ebenso wie der gesamte asiatische Kontinent. Und der Rest war Asgard. Die Lichtalben waren unsere Alliierten und sind von Odin mit den britischen Inseln belehnt worden, während die Zwerge in Skandinavien lebten und Odin als Vasallen zu Dienst und Treue verpflichtet waren. Ganz einfach und übersichtlich also. Aber bei diesem internationalen Gewirr in der Spiegelwelt, wo es Tausende von Staaten und Nationen und Königreiche gibt, da blickt man nicht durch, und dazu kommen dann noch zig Staatenbündnisse und Militärbündnisse und religiöse Gruppen, die so unverständliche Namen haben wie NATO, UNO, EU, OPEC oder OSZE und Islamisten und Christen und Juden und Kommunisten, ach, was weiß ich.

Savi hat vergeblich versucht, mir das zu erklären. Sie schwärmt für die Spiegelwelt-Zivilisation und weiß alles über ihre Geschichte. Sie liebt die Filme und Musik und kann ohne Luft zu holen darüber reden, wenn man sie nicht knebelt. Wenn es nach mir ginge, könnte sich die Spiegelwelt ihre Pseudo-Hightech-Kultur sonst wo hinstecken.

Wenn es nach mir ginge! Ha, dann würden wir so schnell wie möglich wieder nach Hause zurückkehren. Ich weiß, dort herrschen jetzt die Thursen, und die Asen sind Unterworfene, Sklaven. Wir Valkyria haben uns auf unserer Insel im Atlantik unter einem mächtigen Tarnschild versteckt und die Thursen haben uns nie gefunden. Konrad sagt, dass unsere Mutter den Code für die Deaktivierung des Schilds unter der Folter preisgegeben hat, aber das glaube ich nicht. Unsere Mutter war eine Frau aus Stahl und keine Folter hätte sie zum Sprechen bringen können. Nein, jemand anders hat uns verraten, und deshalb mussten wir von Folkwang fliehen.

Folkwang ist eine fruchtbare und grüne Insel, sogar im Winter wird es dort nie wirklich kalt. Das ganze Jahr über tragen die Bäume Blätter und Früchte und überall blüht es. Bevor die Thursen kamen, gab es dort viele Dörfer und ein paar kleinere Städte. Unsere Leibeigenen waren wohlhabend und langlebig. Sie bauten Wein und Oliven, Zitrusfrüchte und Tabak an und die Wolle unserer Schafe war die feinste und weichste Wolle der Welt. Unsere Insel war ein Paradies. Ich war gerade erst elf Jahre alt geworden, als die Thursen unseren Schild zerstörten und wir von Folkwang fliehen mussten. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht nach Hause zurücksehne.

Auf der Spiegelwelt gibt es unsere Insel nicht. Das parallele Gegenstück zu Folkwang ist hier schon in grauer Vorzeit im Meer versunken, und es ranken sich viele Mythen und Sagen um den Untergang der Insel, die in der Spiegelwelt natürlich nicht Folkwang heißt, sondern Atlantis. Witzig, oder?

Oft sind es nur winzige Ereignisse, die den Verlauf der Geschichte völlig verändern oder das Gesicht der Erdoberfläche umgestalten können. Und all diese unendlich vielen, kleinen Ereignisse, die sich aneinanderreihen und wiederum unendlich viele kleine Ereignisse zur Folge haben, sind der Grund, warum unsere beiden Erden so unterschiedlich sind, obwohl sie doch Parallelen im Multiversum sind. So hat zum Beispiel ein Meteorit, der durch einen beliebigen Zufall nur um einen halben Zentimeter von seiner Flugbahn abgelenkt wurde, auf der Spiegelwelt die Atlantik-Insel getroffen und sie im Meer versenkt, während der gleiche Meteorit in unserem Universum nur die Atmosphäre gestreift hat und verglüht ist.

Oder nehmen wir zum Beispiel den Träger eines besonderen Gens (ich spreche von Loki): In der Spiegelwelt ist er vermutlich schon im Säuglingsalter gestorben, aber in unserem Universum ist er herangewachsen, und seine außergewöhnlichen Gene haben ihn zu einem genialen Bösewicht gemacht.

Winzige Genmutation – große Abweichung in der Geschichte!

Ich habe mich mit Genmutationen schon beschäftigt, da war ich noch so klein, dass ich auf einem Stuhl stehen musste, um in ein Mikroskop blicken zu können. Schon bevor ich meine erste Monatsblutung hatte, bekam ich Unterricht in Heilkunde. Meine Tante Geyra, die so wie ich die Runen von Leben und Tot trägt, hat mich unterrichtet. Sie ist mit mir manchmal tagelang über die Insel gewandert, hat mir Pflanzen gezeigt und mir erklärt, welche Kräfte sie besitzen. Sie hat mir gezeigt, wie man ohne Nanobots und ohne die tief verschüttete Erdmagie der Vanen nur mit der Kraft der Natur heilen kann – oder auch töten. Tante Geyra war dreißig Jahre jünger als unsere Mutter und sie war unglaublich witzig und total verrückt. Ich habe sie mehr geliebt als sonst jemanden. Aber in der Nacht, als Mutter starb, hat Geyra wie unsere anderen Tanten, Großtanten und Cousinen ihre Truhen mit dem Gold aus unserem Hort gefüllt und ist geflohen. Sie hat mir nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt. Ich habe tagelang geweint, nicht, weil Mutter tot war, sondern weil Geyra mich einfach im Stich gelassen hatte.

Dann ist Almyt eines Nachts zu mir unter die Bettdecke gekrochen und hat mich in den Arm genommen.

„Sie denken, wir sind zum Untergang verurteilt! Weil Lili jetzt Königin ist. Deshalb sind sie abgehauen!“, hatte sie gesagt. „Aber ich schwöre dir, eines Tages werden wir die Thursen aus Asgard wegfegen und dann werden unsere Tanten und Cousinen auf Knien vor Lilis Thron kriechen und uns um Gnade anflehen.“

Ich habe Almyt wirklich geglaubt.

Inzwischen ist es mir gleichgültig, wer irgendwann mal vor Lilis Thron kriechen wird – sie hat nicht mal einen. Was ich wirklich von ganzem Herzen möchte, ist nach Hause zurückkehren.

Owen tritt jetzt an meinen PC, greift nach der Maus und scrollt dreist durch meine Aufzeichnungen. „78 Chromosomen? Was ist das für ein Tier?“

„Es ist ein Humanoide!“ Ich schalte schnell den Bildschirm aus. Er soll mich in Ruhe lassen und nicht herumschnüffeln.

Schnüffeln ist übrigens das passende Verb. Der Canis Lupus, oder zu Deutsch auch Wolf genannt, hat 78 Chromosomen. Ebenso hat Doktor Lohenstein 78 Chromosomen, und ich bezweifle inzwischen, dass sein Vorname reiner Zufall ist. Also entweder arbeitet mein technisches Equipment falsch, oder Lohenstein ist ein Wolf, kein Mensch, kein Ase, kein Thurse und vor allem KEIN Werwolf (die haben nämlich nur 40 Chromosomen), sondern ein hundertprozentiger Wolf. Ein Wolf, der eigentlich ein Fell und einen buschigen Schwanz und Reißzähne haben sollte und nach meiner Analyse ungefähr viertausend Jahre alt ist.

Ein viertausend Jahre alter Wolf, der aussieht wie ein 60 Jahre alter Mann. Klasse! Am besten, ich lösche das Karyogramm, das ich von Lohensteins DNA angefertigt habe, besorge mir frische Proben (auch wenn ich nicht weiß woher) und fange noch mal von vorne an. Oder aber ich verfolge die einzig logische These, die sich aus diesem Karyogramm ergibt, sei sie auch noch so abstrus, denn sie lautet:

Lohenstein ist der Fenriswolf. Nicht irgendein Wolf, sondern DER Wolf. Der schreckliche, riesige, furchteinflößende, viertausend Jahre alte Fenriswolf.

Laut unseren Archiven haben die Asen ihn drei Jahrhunderte lang wegen Hochverrats gefangen gehalten. Die Thursen haben ihn während des Krieges befreit, und er hat daraufhin Odin getötet. Angeblich ist er dann wiederum von Odins Sohn Vydar getötet worden. Aber offenkundig hat der Fenriswolf den Krieg überlebt und sich in die Spiegelwelt geflüchtet. Ich muss in den Archiven nachsehen, vielleicht finde ich ein paar alte Videoaufzeichnungen oder Tondokumente von ihm.

„Sag meiner Schwester, dass ich jetzt keine Zeit habe. Ich muss ins Archiv. Ich kümmere mich morgen früh um ihr Problem.“

Der Gang in das Archiv ist natürlich nur ein Mausklick, aber Almyt wird wissen, was ich damit meine, und es verstehen. Wenn Lohenstein nämlich wirklich der Fenriswolf ist … Große Mutter, dann ist die Spiegelwelt in Gefahr.

„Ich glaube nicht, dass man sie die ganze Nacht da draußen warten lassen kann! Sie macht einen ziemlich verstörten Eindruck.“

„Herrje, warum kommt sie nicht rein?“ Hat sie den Schlüssel vergessen oder will sie mich schikanieren? Seit Almyt sozusagen die Vizekönigin ist, hat sie manchmal seltsame Allüren von Größenwahn.

„Khalid möchte sie nicht hereinlassen. Er glaubt ihr nicht, dass sie eure Schwester ist, weil sie eine Menschenfrau ist.“

„Menschenfrau? Ist das etwa meine Schwester Kara?“

„Das ist der Name, den sie genannt hat! Ich glaube, sie ist verletzt, und auf jeden Fall hat sie ein schweres psychisches Trauma. Sie redet wirres Zeug von einem Wolf.“

„O verdaaaaammt!“

Ich renne zur Tür und werfe dabei einen Stuhl um, der mir im Weg steht. Am liebsten hätte ich Owen im Vorbeigehen meine Faust ins Gesicht geschlagen. Hätte er nicht gleich sagen können, dass Kara vor der Tür steht. Verletzt? Psychisches Trauma? Verflucht noch mal! Kara! Liebe Urmutter, was hat Lohenstein ihr angetan? Und ich habe sie auch noch zu diesem irren Plan gedrängt und ihr dabei geholfen. Aber ich konnte doch nicht wissen, dass wir Kara dem leibhaftigen Fenriswolf zum Fraß vorwerfen würden.

Schon als ich Kara von Weitem an der Gartentür stehen sehe, weiß ich es. Ich spüre es und rieche es, und das Entsetzen, das mich dabei trifft, zwingt mich beinahe in die Knie. Ich taumle voran, mein Magen ist ein Klumpen aus Eis und meine Augen schwimmen in Tränen. Nein! O nein, das darf nicht sein. Eine befruchtete Eizelle, kaum drei Stunden alt, aber dennoch spüre ich bereits die starke Präsenz eines neuen Lebens. Was haben wir ihr nur angetan?

„Lass sie herein, du Idiot!“, brülle ich Khalid an, der breitbeinig und mit verschränkten Armen am Gartentor steht und Kara den Zutritt zu ihrem Zuhause verwehrt. „Das ist Prinzessin Kara! Meine Schwester.“

Sie sieht schrecklich aus. Ihr langes Haar ist wirr und zerzaust, sie trägt einen kurzen Sommermantel eng um sich geschlungen und Flip-Flops. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre Pupillen im Schock geweitet und sie zittert am ganzen Körper.

„O Kara, es tut mir leid!“

Sie stolpert in meine Arme und fängt an zu schluchzen. Ich möchte die Zeit am liebsten zurückdrehen, zurück zu jenem Abend, als wir zu dritt in Almyts Zimmer saßen und diesen unsäglichen Plan geschmiedet haben. Hätten wir doch auf Lili gehört! Aber ich war so besessen von dem Wunsch, den Brückenbauer zu finden, um endlich nach Hause zurückkehren zu können, ich wollte nicht wahrhaben, wie gefährlich Karas Mission war.

„Er hat es nicht mit Absicht getan!“, heult Kara an meine Brust, und ich streichle über ihren Rücken und sende warme, heilende Wellen durch ihren Körper, wenigstens kann ich das für sie tun, ihre Blutergüsse heilen und ihre Schmerzen lindern. Er hat sie brutal vergewaltigt, und um das festzustellen, brauche ich nicht einmal meine Valkyria-Fähigkeiten, das sieht man ihr auf hundert Meter Entfernung an.

„Er hat versucht, dagegen anzukämpfen, aber der Fluch war stärker.“

„Es wird alles gut!“, beruhige ich sie, aber da bin ich mir keineswegs sicher. Der Dreckskerl sollte doch eigentlich impotent sein! Wie konnte er sie schwängern? Und wenn ich nicht etwas dagegen unternehme, wird Kara das Kind des Fenriswolfs austragen. Unmöglich.

„Komm ins Haus! Ein heißes Bad und eine Tasse Tee wirken Wunder!“

Owen war geistesgegenwärtig genug und hat Brunna geweckt. Sie kommt im Nachthemd vor die Tür und hilft mir, Kara zu stützen. Ich könnte Kara alleine ins Haus tragen, aber Brunna hat diese mütterliche Art. Sie drückt Kara an ihren opulenten Busen und redet mit ihr, als wäre sie zehn Jahre alt und hätte sich die Knie aufgeschlagen, und das scheint zu helfen. Kara hört auf zu schluchzen und lässt sich an Brunnas Hand ins Wohnzimmer führen.

Ich werde sie in einen heilsamen Schlaf versetzen und sie dann gründlich untersuchen. Wenn sie sich ausgeschlafen hat und schmerzfrei ist, soll sie erzählen, was passiert ist, aber ich fürchte mich vor der Geschichte, die Kara erzählen wird.

Genauso fürchte ich mich davor, ihr zu sagen, was da in ihrem Leib heranwächst und dass sie es loswerden muss.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Die Urtriebe der Valkyria – Kämpfen und Sex.

Pech gehabt!

Bis Gunnarson und ich den Hangar erreichen, haben sich meine Nanobots so weit reproduziert, dass ich auf eigenen Beinen stehen kann. Mein Zustand verbessert sich jetzt rasant, weil die Nanobots sich exponentiell vermehren. Und so wie es aussieht, ist das auch nötig, denn gerade als Gunnarson mich in den Topter hineinschiebt, stürmen die Wachen herein, die Waffen im Anschlag. Gunnarson startet den Topter, noch bevor ich die Tür geschlossen und verriegelt habe, und schon explodiert der erste Schuss genau da, wo ich eben noch meinen Kopf hinausgestreckt habe.

„Die Außenluke?“, rufe ich Gunnarson zu, der den Topter einen halben Meter über dem Boden schweben lässt und offenbar in aller Ruhe versucht, ein Gefühl für die Steuerung zu bekommen. „Na toll, können wir die Flugstunden vielleicht auch auf später verschieben?“ Der Topter schwankt und bebt unter dem nächsten Schuss, der irgendwo in einen der Heckpropeller einschlägt. Wir schaffen es nie bis zur Außenluke, ganz abgesehen davon, dass die Luke dummerweise verschlossen ist.

„Halt dich fest!“, lautet Gunnarsons geniale Antwort und dann beschleunigt er und rast auf die stählerne Außenwand zu. Wunderbar, wirklich! Als ob meine Nanobots nicht schon genug zu tun hätten. Meine Kräfte kehren jetzt zwar schnell zurück, aber als der Topter durch die Wand rammt, werde ich trotzdem mit voller Wucht vom hinteren Teil des Cockpits nach vorne geschleudert. Der Knall ist so laut, dass ich mir erst nicht sicher bin, ob uns ein Blasterschuss getroffen hat oder ob der Topter tatsächlich ein Loch in die Außenhaut des Luftschiffs gerissen hat. Er schwankt und sackt sofort mit einem pfeifenden Geräusch in die Tiefe.

Japp, wir sind draußen. Für mich hört sich das an, als würden wir abstürzen. Ich werde hin und her geschleudert und verabschiede mich gedanklich schon mal von meinen frisch regenerierten Nanobots. Die werden nach dem Aufprall damit beschäftigt sein, meine zersplitterten Knochen und zermatschten Eingeweide wieder zusammenzuflicken. Irgendwie schafft es Gunnarson, den Topter kurz vor dem Aufprall noch einmal abzufangen und ihn nach oben zu reißen. Er dreht sogar einen kleinen Looping und dann sackt er wieder ab und schlägt mit einem lauten Knirschen und Scheppern auf. Er rollt wie ein Fußball über den Boden, bis er sich so weit ins Erdreich gegraben hat, dass seine Bewegung endlich gebremst wird. Aus der Konsole zischt und qualmt es und Gunnarson keucht. „Raus hier.“

Ja, auf allen vieren vielleicht. Ich glaube, ich habe mir den Oberschenkel gebrochen, und aus irgendeiner Platzwunde sickert Blut in mein Auge und in meinen Mund, aber Gunnarson sieht noch schlimmer aus. Aus seinem Unterarm ragt ein blutiger Knochen heraus und seine ehedem schon beschädigte Gesichtshälfte könnte Hackfleisch sein.

Der Topter ist so verbeult, dass sich die Tür nicht öffnen lässt, aber dafür ist die Karosserie auf der gesamten Länge aufgeschlitzt wie der Bauch eines Fisches. Da geht’s raus. Der Topter ist am Seeufer gelandet, und das Wrack ragt zur Hälfte ins Wasser und zur anderen Hälfte hat es sich tief in den Uferschlamm gegraben. Wir haben es gerade geschafft, durch das eiskalte Wasser ans Ufer zu kriechen, als im Himmel über uns die Hölle losbricht.

Das Luftschiff zerbirst in einer ohrenbetäubenden Explosion. Wie der Regen einer Silvesterrakete wirbeln Asche, Feuer und Trümmerteile über den Himmel, prallen gegen die anderen Luftschiffe und setzen die ebenfalls in Brand.

Offenbar haben die Lichtalben den Wurmlochgenerator aktiviert.

„Wir müssen zum Kloster! Zurück zum Rundturm!“ Gunnarson lässt mir keine Zeit, um das grausam-schöne Spektakel am Himmel zu beobachten. Er winkt wild mit einem Arm in Richtung Kloster, während er seinen anderen, gebrochenen Arm auf seinen Bauch presst, und dabei macht er ein Gesicht, als ob er verdammte Schmerzen hätte. Nur kein Mitleid, mahne ich mich selbst. Mein Oberschenkel tut auch weh, aber erstaunlicherweise ist er schon fast geheilt. Gunnarsons Verletzung sieht hingegen grausig aus.

„Was ist mit dir? Warum heilst du nicht?“, frage ich und stolpere tropfnass aus dem Wasser. Seit wir uns in Lohensteins Keller verprügelt haben, weiß ich, dass er Selbstheilungskräfte hat, aber er kniet bis zu den Oberschenkeln im See und versucht aufzustehen.

„Prinz Angosar hat ein paar üble mentale Tricks drauf, mein Mädchen, das hat mich ein klein wenig geschwächt, und außerdem bin ich nicht mehr der Jüngste“, sagt er mit einem schiefen Grinsen und sein Gesicht sieht dabei noch entstellter aus als sonst. „Meine Naniten stammen aus der ersten Generation und sind in mancherlei Hinsicht ein wenig rückständig.“

„So ein Quatsch!“ Was meint er damit? Erste Generation? Rückständig? Wie alt ist der Mann? Ich helfe ihm auf die Beine und sehe unter dem zerfetzten Silberkleid einen klaffenden Schnitt quer über seinen Bauch. „Scheiße, das sieht übel aus!“ Das tut ja schon vom Zusehen weh.

„Du könntest mich küssen und mir über deinen Speichel ein paar von deinen jugendfrischen Nanobots abgeben. Wir sind kompatibel.“

„Kompatibel?“ Das habe ich noch nie gehört. Ich kann einen toten Mann küssen und meine eigens dafür spezialisierten Nanobots übernehmen dann die Erneuerung und Programmierung seiner Zellen, aber bei einem lebenden Menschen oder Asen (oder was auch immer Gunnarson ist), da läuft es nicht.

„Wir haben das gleiche Betriebssystem, nur ein unterschiedliches Upgrade“, erklärt er mit schmerzverzerrter Stimme. „Ich brauche nur ein bisschen von deinem Speichel.“

Eigentlich sollte ich gar nicht lachen, zumal mir Gunnarson wirklich leidtut. Er sieht aus, als würde er gleich abnippeln, aber jetzt perlt trotzdem ein albernes Kichern aus mir heraus. Mist. „Ich kann dir in den Mund spucken, wenn du magst.“

„Ich würde einen Kuss bevorzugen!“, ächzt er, und als ich ihm die Hand reiche, um ihm beim Aufstehen zu helfen, stützt er sich tonnenschwer auf mich. Mist, ich hoffe, er hält durch, aber das Blut und die Eingeweide, die aus seiner ekelhaften Bauchwunde herausquellen, sehen echt übel aus. „Scheiße! Sag mir, dass deine seltsamen Superkräfte dir helfen, das zu überleben.“ Ich kann echt nichts dagegen tun, aber ich spüre ein wenig Panik seinetwegen … und Sorge und Mitleid.

„Nur wenn du mich küsst!“ Er stöhnt erbarmungswürdig. „Aaah!“

„Große Mutter, sag mir endlich, wer du bist oder was du bist? Du bist mit den Thursen verbündet und dienst Lohenstein, du verfügst über Nanobots wie ein Ase und kannst deine Gestalt verändern. So was wie dich gibt es eigentlich gar nicht. Ist Gunnarson überhaupt dein richtiger Name?“

„Können wir die eheliche Aussprache nicht auf später verschieben? Das tut wirklich scheißweh, und was nützt es dir, wenn ich dir sage, dass ich nichts von alledem bin, und wenn ich dir fünf andere Namen nenne? Küss mich, Mädchen!“

Na gut, dann küsse ich ihn halt. Ich habe schon Schlimmeres getan. Wir stehen noch beide bis zu den Knöcheln im See, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und über meine Lippen lecke, bevor ich sie vorsichtig auf seine lege. Ich will ihm nicht wehtun, sein halbes Gesicht ist ein blutiger Brei, und ein wenig Speichel reicht schon, falls diese Art der Übertragung von Nanobots überhaupt funktioniert. Zuerst denke ich, es ist ein weiteres Luftschiff, das über uns in die Luft fliegt und die Luft um uns herum zum Knistern und den Boden unter mir zum Beben bringt.

Aber von wegen Luftschiff! Das ist dieser vermaledeite Kuss! Dabei berühren sich unsere Lippen kaum, und doch habe ich das Gefühl, als ob die gesamte Energie der Erde, des Wassers und der Luft meinen Körper wie einen Resonanzkörper zum Schwingen bringt. Gunnarson spürt es auch, er stöhnt laut, und es ist definitiv kein Schmerzenslaut, denn plötzlich zieht er mich an sich, seine klaffende Bauchwunde und sein klein gehäckseltes Gesicht scheinen ihn nicht zu stören. Seine Zunge ist in meinem Mund, weich und zart wie ein Sahnetrüffel, und seine Lippen verschmelzen besitzergreifend und hungrig mit meinen. Wie kann ein Halbtoter nur so küssen? Meine Namensrunen brennen auf meinem Schambein und lechzen nach seiner Berührung, und meine Vagina lechzt nach Sex – mit ihm.

Wir sind wirklich kompatibel. Sehr kompatibel.

Ich muss jetzt auch stöhnen, ich kann nicht anders. Ich presse mich unwillkürlich enger an ihn, aber plötzlich reißt er sich von mir los und taumelt zurück.

„Ah, Lili, Lili, Lili! Das war sehr, sehr geil!“

Er lacht, wirbelt herum und stapft aus dem Wasser. Da ist keine Spur mehr von Schmerzen oder Todeskampf an ihm. Dieser Hundesohn! Er wollte sich einfach nur einen Kuss erschleichen. „Hackts, oder was? Wir sind gerade mit einem Topter abgestürzt, und du hast nichts anderes im Sinn, als zu knutschen?“, keife ich und stolpere ihm auf wackligen Beinen hinterher. Der Kuss hat mich ein wenig schwummrig gemacht.

„Komm, gib’s zu, das war der geilste Kuss deines Lebens.“

„Pah, wie kann man halb tot und so eingebildet sein?“

„Ich gebe zu, mir hat es auch gefallen. Vielleicht war es der geilste Kuss, den ich in den letzten fünfhundert Jahren bekommen habe. Ich möchte lieber nicht wissen, wie du küsst, wenn du es nicht nur aus medizinischen Gründen tust. Komm jetzt, wir müssen zurück zum Rundturm, bevor sie die Bodenkräfte mobilisieren. Und lass uns hoffen, dass dieses Sidhe-Tor auch in die andere Richtung funktioniert.“

Fünfzig Meter von der Absturzstelle entfernt ragen die Containertürme der Stadt auf, und vor uns – kaum mehr als einen Kilometer entfernt – kann ich die dunkle Spitze des Rundturms erkennen. Falls uns die Lichtalben wirklich verfolgen, nehmen wir jetzt besser die Beine unter die Arme, denn ich habe keine Lust, heute noch einmal in den Lauf eines Blasters zu starren … oder in der Hölle zu landen.

Es ist nicht nur ein Blaster, es sind zwanzig, und sie haben uns eingeholt genau in dem Moment, als wir den Rundturm erreichen und die Leiter hinaufklettern wollen.

Zwanzig Angreifer sind eigentlich kein Problem für mich, jetzt, wo meine Nanobots wieder mit von der Partie sind, das Problem sind die Blaster und die Tatsache, dass Gunnarson die Angreifer nicht sehen kann. Niemand außer mir kann sie sehen, und das, obwohl die den Platz vor dem Rundturm stürmen wie ein wild gewordener Heuschreckenschwarm. Zwei Mönche stehen nahe bei der Kapelle und disputieren in ihrer kantigen Mundart unbeeindruckt weiter, während eine Bäuerin mit einem Korb voller Kohl auf einen der Lichtalben-Soldaten zugeht, als wäre der gar nicht da. Sie ist die Erste, die getötet wird. Der Lichtalbe zielt mit seinem Blaster auf die Frau, die ihn nicht einmal sehen kann, nicht einmal ahnt, was ihr droht, und dann drückt er eiskalt ab.

So viel zur angeblichen Friedfertigkeit dieser Leute. Von wegen, die tun keiner Fliege was!

Es ist nicht das erste Mal, dass ich jemanden sterben sehe, der von einem Blaster zerfetzt und in seine zellularen Bestandteile zerlegt wird. Die Frau hat noch nicht einmal Zeit zu schreien oder zu verstehen, was mit ihr geschieht. Die Thursen sind nicht zimperlich, wenn sie kämpfen, und große Blaster sind ihre Lieblingswaffen, aber selbst Thursen morden nicht so feige. Ich kann Gunnarson gerade noch zu Boden reißen und „Deckung!“ rufen, als der nächste Schuss direkt vor unseren Füßen in den Boden knallt.

„Wo sind diese Arschficker?“ Er springt blitzschnell wieder auf und schaut sich um.

„Zwanzig Mann auf zehn Uhr!“, rufe ich, und für mehr Erklärungen ist gar keine Zeit, denn die Lichtalben werfen sich mit ihrer geballten Kampfkraft auf Gunnarson. Sie interessieren sich gar nicht für mich. Jetzt, wo er wieder seine eigene Gestalt angenommen hat, wissen sie natürlich, wer er ist. Ihr Lieblingsfeind, der Hamsa Fat. Blasterschüsse zischen um seine Ohren und vor seine Füße und einer streift sogar sein Silberkleidchen. Macht nichts, das Ding ist sowieso hässlich wie nichts. Gunnarson rettet sich mit einem beeindruckenden Hechtsprung hinter einen der hohen Grabsteine, aber binnen weniger Augenblicke vaporisieren die Blaster den Granit zu Dampf und Asche. 

Ich reiße meine Hand in die Höhe und rufe meine Streitaxt. Die stahlblauen Axtblätter knistern von Energie, und ich stürme los, während ich die Axt in Kreisbewegungen vor mir schwinge wie das riesige Rotorblatt eines Windrades, nur schneller und schärfer und tödlicher. Ich mähe durch Reihen der Lichtalben wie eine Erntemaschine.

„Versuch das Tor zu erreichen, ich lenke sie ab!“ Fünf von denen liegen schon am Boden und der Sechste hält seinen Hals genau in den Hieb meiner Axt.

„Wenn ich diese feigen Bastarde sehen könnte!“, wütet Gunnarson, während er sich von einem Grabstein zum nächsten voran hechtet.

„Direkt hinter dir!“ Drei von denen haben sich von hinten herangeschlichen. Ich renne los, die Streitaxt erhoben, ich springe, setze zum Schlag an, doch mitten im Sprung fetzt mir ein Schuss das Fleisch aus dem Unterarm. Ich verliere den Halt um meine Axt, stolpere über den Grabstein und lande neben Gunnarson auf den Knien. Meine Axt dematerialisiert sich. Gunnarson zieht mich auf die Beine und zerrt mich mit sich hinüber zum Turm.

Wir rennen in geduckter Haltung und unter Dauerbeschuss zum Turm. Ein Mönch, der sich über unser merkwürdiges Verhalten wundert und näher kommt, läuft geradewegs in die Blastersalve der Lichtalben und in den Tod. Gunnarson stößt mich voran und schiebt mich vor sich die Leiter hinauf. Und auf einmal greife ich ins Leere. Die Leiter ist weg. Mit einem erschrockenen Quietschen suche ich nach Halt in den Mauerritzen und falle zwei Meter tief auf den harten Steinboden. Gunnarson fällt fluchend direkt neben mir zu Boden.

„Schwanzlose Klone! Feige Ratten!“

Ich bekomme kaum Luft, mein Blut braust wild durch meinen Körper und pumpt Adrenalin in jede einzelne Zelle, aber gleichzeitig überflutet mich die Erleichterung und das Gefühl, gewonnen zu haben, entkommen zu sein. Ich liege auf dem Rücken und über mir ist es Nacht – eine frische Sommernacht, der Vollmond schaut halb hinter ein paar schwarzen Wolken hervor, aber am östlichen Himmel beginnt schon das Leuchten der Dämmerung, es regnet ganz leicht, und um uns herum sehe ich die Schatten der Klosterruine.

Wir sind in Glendalough des 21. Jahrhunderts und es ist immer noch 3:44 Uhr.

„Bist du verletzt?“, fragt Gunnarson und klopft sich den Staub von seinem zerfetzten Silberkleid, bevor er aufsteht.

„Nur mein Arm, aber das ist schon fast wieder verheilt. Und du?“

„Hab mich schon lange nicht mehr so amüsiert“, kommt es mit rauem Lachen von oberhalb. Er streckt mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, und ich ergreife sie. Nicht etwa, weil ich seine Hilfe nötig gehabt hätte, einfach, weil ich die Geste und die Berührung brauche.

Und da ist es zu spät.

Die Berührung jagt knisternde Elektroschocks gefolgt von brennender Lust durch meinen Körper und ich keuche vor Schreck, aber auch vor Begierde. Er spürt es auch, denn er ächzt genauso erschrocken auf. Auf einmal sind wir beide nicht mehr zu halten.

Er drängt mich rückwärts gegen die Mauer des Turms und presst seine Lippen auf meine, wild und besitzergreifend. Ich suche einen Weg unter sein Kleid, darunter ist er so nackt wie ich, und das ist gut. Ich greife nach seinem harten Penis, und wir stöhnen und ächzen und seufzen beide gleichzeitig, während wir uns gegenseitig berühren und befummeln, hektisch und gierig, als hinge unser Leben davon ab. Er schiebt jetzt seine Hand zwischen meine Beine, die ich bereitwillig für ihn öffne. Ich schlinge ein Bein um seine Hüften und wiege mein Becken auf seiner Hand.

„Was ist, wenn sie uns folgen?“, stöhne ich, aber eigentlich interessiert es mich nicht. Ich kann nichts anderes mehr denken, als ihn in mir zu haben, hart und tief und schnell.

„Sie wären längst hier, wenn sie das könnten. Ich habe den Durchgang versiegelt“, murmelt er an meinem Hals und saugt an der Stelle direkt unter meinem Ohr, wo meine Halsschlagader wie verrückt pulsiert. Er hat den Durchgang versiegelt? Quatsch. Ich will ihn fragen, wie er das wohl geschafft hat, aber … aaah, das ist meine empfindlichste Stelle. „Jaaa! O ja!“ Meine Knie werden weich, und ich wundere mich, wie ich es schaffe, überhaupt noch aufrecht zu stehen, und dann reibt er mit seinem Handballen über meine Klitoris und ich vergehe. Ich schreie laut und schrill vor Lust. Es ist unerträglich.

Ich brauche ihn. Sonst sterbe ich.

Ich hatte schon oft Sex im Stehen, aber ich hatte es noch nie so eilig, war noch nie so lüstern, dass die Begierde zwischen meinen Beinen richtig wehtat. Zum Weinen. Ich presse meinen Rücken gegen die Mauer des Turms, hebe mein Becken noch ein wenig höher und führe seinen Penis in meine Scheide, egal, welche akrobatischen Verrenkungen ich auch machen muss, ich muss ihn in mir haben. Wir schreien beide gleichzeitig auf vor Glück und Erleichterung, als er in mich hineingleitet. Es ist ein Instinkt, der mich nach seiner Hand greifen lässt. Ich führe seine Schwurhand auf meine Namensrunen, weil sie da jetzt hingehört. Genau jetzt. Und diese Berührung fühlt sich an, als würde plötzlich alle Energie der Welt in meine Vagina fließen und sich dort zu einer gewaltigen Eruption ballen. Ich kann nicht mehr an mich halten. Wellen von rasender, glühender Lust durchzucken meine Scheide, und ich komme so hart und laut wie noch nie zuvor in meinem Leben.

Ich spüre, wie er seinen Penis mit einem Aufschrei noch tiefer in mich treibt. Sein Glied fühlt sich heißer an als normales Fleisch. Es fühlt sich an, als würde es glühen, pulsieren, vibrieren, kochen. Mein Höhepunkt nimmt kein Ende. Er bewegt sich jetzt schnell in mir und in meinem Gehirn entsteht ein Strudel aus gleißendem Licht und tosendem Feuer. Seine Hand brennt auf meinen Namensrunen und sein Penis brennt in meiner Vagina und jeder seiner Stöße ist ein ganzes Universum voller Ekstase. Mein Orgasmus hört nicht auf. Woge um Woge überspült mich und bringt mich zum Schreien, lässt meine Scheide pulsieren, während er mich mit gnadenlos harten Stößen gegen die Mauer des Rundturms nagelt.

Mein Leib ist wie eine glühende Esse, in der ein gewaltiges Schwert geschmiedet wird, und mein Gehirn ist ein Wirbel aus Glück und Sternenstaub.

„Bei allen Göttern, Lili!“ Gunnarson ergießt sich mit einem heißen Schwall in mich. Dabei bebt er am ganzen Körper und wirft den Kopf zurück und brüllt wie ein Raubtier. Er schreit meinen Namen und ruft etwas in einer Sprache, die ich nicht kenne, und ich habe das Gefühl, sein Penis wächst in meinem Innern, dehnt sich aus und schießt noch mehr heißen Samen in mich und pumpt mich voll.

„Ja! Mehr!“ Ich will, dass es nie aufhört.

Ewig will ich so mit ihm verbunden sein, zusammengeschmiedet in einem magischen Feuer der Leidenschaft, verschmolzen mit seinem Glied, aufgespießt von diesem Speer aus Feuer. Für immer in Ekstase gefangen. Und der Strom seines heißen Samens soll nicht enden, soll in mich fluten, mich durchdringen und mich in meinem tiefsten Innern erwärmen.

Ich will nicht mehr alleine sein.

Und dann ist es vorbei.

Ich bin völlig erschöpft. Selbst ein Kampf mit zwanzig Thursen hätte nicht so an meinen Kräften zehren können. Wir rutschen zusammen an der Mauer des Turms hinunter, noch miteinander verbunden. Er dreht mich mitten in der Bewegung so, dass er unter mir zum Sitzen kommt und sein Penis immer noch in mir steckt, während ich auf seinem Schoß sitze, Bauch an Bauch. Sein Penis wird nicht weich und schrumpelt, wie das bei Männern normal ist, sondern er ist noch groß und hart in mir, und meine Scheide pulsiert immer noch um sein Glied in den Nachwehen der brutalen Höhepunkte, die er mir geschenkt hat.

„Verfluchtes Weib!“ Selbst in Gedanken zittert seine Stimme. „Was hast du mit mir gemacht?“ Er schlingt die Arme um mich und sein heißer Pfahl in meinem Bauch streichelt meinen innersten Kern. Es ist zu gut, um wahr zu sein.

„Das war der Rausch des Kampfes.“

„Das war weitaus mehr, und das weißt du ganz genau, verflixte Valkyria!“

„Du … du weißt, dass ich eine Valkyria bin?“ Ich versuche mich aus seiner Umarmung zu befreien und zu fliehen. Auch wenn wir diese Abenteuer gemeinsam bestanden haben, auch wenn ich gerade den allerbesten Sex meines Lebens mit ihm hatte, er ist trotz allem ein Verbündeter der Thursen, mein Feind!

Aber er lässt mich nicht los, sondern drückt mich nur noch fester auf seinen Schoß und seinen Pfahl tiefer in meinen Leib hinein. Wir könnten an der Stelle zusammenwachsen, so gut fühlt sich das an. Ich vergesse meinen Fluchtinstinkt und stöhne lustvoll.

„Ach, Mädchen, spätestens als du deine Streitaxt gerufen hast und ich gesehen habe, wie du kämpfst, war mir doch klar, was du bist. Aber ich weiß es schon eine ganze Weile länger, obwohl es eigentlich nicht sein kann, denn du bist viel zu süß und zu brav für eine Valkyria.“ Jetzt spricht er laut, nicht in Gedanken, und seine Lippen bewegen sich dabei über diese Stelle an meinem Hals.

„Süß und brav? Ich glaube, du hast einen Kn…“ Er schiebt jetzt seine Hand wieder unter mein Kleid, und mir stockt der Atem, als seine Finger nur federleicht an meinen Schenkeln hinaufstreichen.

„Du bist die unwahrscheinlichste und unwiderstehlichste Valkyria, die mir je begegnet ist, und dabei dachte ich, es gäbe nichts mehr auf der Welt, das mich noch überraschen könnte.“

„Hmmm!“ Das ist so gut, was er da mit seinen Fingern tut. Ich könnte ganz leicht noch einmal kommen, wenn er seine Hand nur ein wenig tiefer, auf meine Runen legen würde, das ist besser als … Plötzlich trifft mich der Schlag.

„Deine Schwurhand lag auf meinen Runen!“, schreie ich in die Nacht hinein. „Große Mutter, du hast … wir haben … o verflucht …“

„Ja, Lilischön! Wir haben gerade eben deinen Eheschwur mit dem besten Sex des Universums besiegelt. Ich schätze, das war die zweitgrößte Torheit meines Lebens.“

Er lacht so laut, dass sein Brustkorb vibriert. Weiß der Teufel, wie er das macht, sein Penis dehnt sich in meinem Innern aus, wird warm und wärmer und fängt an zu pulsieren. Meine Scheide zuckt schon wieder erwartungsfroh, und mein letztes bisschen Verstand springt über eine Klippe hinab in einen tosenden Abgrund.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Wolf Lohenstein:

Das böse Erwachen

Als ich zu mir komme, ist es taghell. Ich liege nackt in Karas Bett, die Bettdecke ist zerfetzt und ich habe den Mund voller Gänsedaunen. Und als ob das nicht schon ein ausreichendes Zeichen dafür wäre, was ich heute Nacht getan habe, halte ich auch noch Karas zerrissenes T-Shirt geballt in meiner Faust, und überall sind Blutspuren, auf dem Laken, auf dem Boden und an der Türklinke.

Verfluchte Scheiße!

Ich kann mich nicht mehr erinnern, was passiert ist, aber das sieht nicht gut aus. Ich springe fluchend aus dem Bett und brülle nach Ulrich. Ich habe dem Mann doch ausdrücklich befohlen, Kara um jeden Preis zu beschützen. Das Zimmer sieht aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurch gefegt: ein umgestoßenes Sideboard, ein zertrümmerter Stuhl, eine aus den Angeln gerissene Tür, Glassplitter auf dem Boden …

So verheerend habe ich noch nie gewütet. Kara kann nicht mehr am Leben sein. Ich will lieber nicht wissen, wie Gunnarson reagiert, wenn er davon erfährt.

„Ulrich! Zur Hölle, beweg deinen Arsch hierher!“

Ich schreie so laut, dass meine Lungen brennen. Wenn er nicht sofort kommt und mir erklärt, was passiert ist und wo Kara ist, drehe ich ihm seinen Hals um. Ich suche nach irgendetwas, das ich anziehen kann. Ich will Ulrich den Blick auf meinen nackten, alten Körper ersparen. Es ist schon schlimm genug, dass ich mich selbst jeden Tag so sehen muss, die Falten, der Bauch, die herabhängende Haut, das schlaffe Bindegewebe und nicht zu vergessen, der schlaffe Schwanz. Dabei habe ich in früheren Zeiten gerade diesen Körperteil über alles geliebt. Nein, an dieser Erniedrigung muss ich nicht auch noch andere teilhaben lassen. Ich reiße das Bettlaken von der Matratze und wickle es um mich herum. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann und wo ich meine Kleidung ausgezogen habe.

„Ulrich!“

Aber es ist nicht Ulrich, der endlich auf mein Geschrei hin reagiert, sondern Meier. Meier ist zwar mein oberster Sicherheitschef, aber er ist in meine Geheimnisse nicht eingeweiht. Nicht, weil ich ihm nicht vertrauen würde, sondern um ihn zu schützen. Wenn er je die Wahrheit über mich erfährt, ist das sein Todesurteil. Außer Gunnarson sind nur meine vier Clansmänner – Ulrich, Armin, Tullus und Darius – eingeweiht, denn sie gehören zu meinem Volk und folgen mir schon seit einer Ewigkeit.

Ich habe schon lange aufgehört, die Jahre zu zählen. Die Ewigkeit ist langfristig gesehen eine ausgesprochen stumpfsinnige Angelegenheit.

Zuerst hört man auf, sich zu fürchten, und irgendwann hört man auch auf, zu hoffen oder sich zu freuen. Dann versiegt das Interesse an anderen, an der ganzen Welt. Man empfindet kein Mitleid mehr und macht sich auch keine Gedanken mehr über die Konsequenzen seiner Handlungen. Man denkt, man ist ein Gott, und schließlich verhält man sich auch so. Mein Mitleid für andere war schon versiegt, da hockte Odin, dieser korinthenkackende Großkotz, noch auf seinem protzigen Thron und hielt sich für das mächtigste Wesen des Universums, dabei hätte ich diesen Schwachkopf in einem einzigen Happen verschlingen können – und ich gebe zu, ich habe gelegentlich mit diesem Gedanken gespielt.

Vielleicht war es ja ein Segen (auch für den Rest der Welt), dass die Merga mich verflucht hat. Ausgerechnet der scheinbar banale Fluch einer unbedeutenden, menschlichen Hexe hat mich heruntergeholt in die Niederungen der Sterblichen und mir klargemacht, dass ich keineswegs ein Gott bin, nicht einmal ansatzweise. Ich kann zwar nicht sterben, aber ich bin für ewig in einem Körper gefangen, der vergreist und verrottet. Und auf einmal, nach Jahrtausenden der Gleichgültigkeit und Überheblichkeit, haben Worte wie Leid und Verzweiflung eine ganz neue Bedeutung für mich gewonnen.

Und Dunkelheit.

Dunkelheit ist mein Leben. Sie ist immer da, egal, wo ich bin oder was ich tue, sie ist um mich herum und tief in mir drin. Nur wenn Kara singt, ist es nicht dunkel. Ihre Stimme ist wie Licht und Wärme in einer Welt voller Finsternis und Eis.

Auch das Wort Hoffnung hat wieder neue Bedeutung für mich gewonnen, seit ich Kara getroffen habe – bis heute Nacht jedenfalls. Je besser ich Kara kennengelernt habe, desto mehr habe ich gehofft, sie wäre diejenige, die den Fluch brechen könnte. Sie ist so rein und furchtlos und sie ist mein! Meine Gefährtin, meine Frau.

Ich hätte gestern Abend nicht mit ihr reden dürfen, hätte unbedingt die Distanz zu ihr wahren müssen. Die Unterhaltung hat alles noch schlimmer gemacht, ihre Stimme, die mein Inneres erwärmt hat, und ihre freundlichen Worte, die meine Hoffnungen geschürt haben. Und als dann der Mondaufgang näher rückte und der Effekt des Fluches immer stärker wurde und wie Feuer durch meine Adern raste, da wurde auch mein wölfischer Trieb, mich mit meiner Gefährtin zu paaren, unwiderstehlich. Noch nie war mein Paarungsdrang so stark. Ich habe sogar das Kraftfeld, hinter das ich mich in meinem Keller selbst eingesperrt habe, überwunden und kann mich nicht einmal erinnern, wie ich das gemacht habe. Gunnarson mag mir den Kopf abreißen, weil ich versagt und sein Unterpfand vergewaltigt und getötet habe, aber ich hatte absolut keine Kontrolle mehr über mich selbst. Ich weiß kaum noch, was passiert ist.

„Wo ist Ulrich, verdammt noch mal?“ Meier ist in der Schlafzimmertür stehen geblieben und schaut sich mit entsetzten Blicken um. Eigentlich interessiert mich viel brennender, wo Kara ist, aber ich fürchte mich vor der Antwort. 

„Ich weiß es nicht, Herr Doktor Lohenstein. Ulrich kam heute in aller Frühe in den Monitoring-Raum und hat alle Videoaufzeichnungen gelöscht, die wir von … von diesem Schlafzimmer hatten.“

„Und … wo ist meine Frau?“

Meier ahnt nicht, wie sehr ich mich vor seiner Antwort fürchte. Er sieht selbst aus, als würde er gleich einen Nervenzusammenbruch bekommen. Das fehlt mir gerade noch: ein Sicherheitschef, der durchdreht, wenn er Blut und ein paar Scherben sieht. Er schaut sich erneut in dem Raum um, und man muss kein Telepath sein, um seine Gedanken zu lesen, die blanke Abscheu steht ihm in sein käsebleiches Gesicht geschrieben.

„Sie ist … sie … sie ist heute Nacht mit dem Auto weggefahren.“

„Weggefahren?“

Gepriesen sei der Allvater! Sie lebt. Die eisige Klammer in meinem Innern, die mein Herz abgeschnürt und mir die Luft abgedrückt hat, löst sich ein wenig. Ich höre mein eigenes erleichtertes Aufkeuchen, als ob es von einem anderen Mann kommen würde.

„Ulrich hat dem Pförtner die Anweisung gegeben, Ihre Frau passieren zu lassen“, stammelt Meier entschuldigend. Er weiß natürlich, dass Kara in den letzten Tagen als meine Gefangene an den Stuhl gefesselt war, auch wenn er die Gründe dafür nicht kennt. Er ist professionell genug, nicht danach zu fragen.

„Welches Auto hat sie genommen?“

„Den SLK!“

Irgendwie hat Ulrich es zustande gebracht, Kara in Sicherheit zu bringen. Dank sei meinem alten Freund! Hoffentlich habe ich ihm nicht allzu sehr zugesetzt. 

„Gut! Ulrich soll sofort nach dem GPS-Signal des Wagens suchen und feststellen, wo meine Frau heute Nacht hingefahren ist“, schnauze ich Meier an und dränge mich an ihm vorbei hinaus in den Flur, damit er erst gar nicht auf die Idee kommt, noch weitere Fragen zu stellen. „Ich werde sie selbst zurückholen.“

Es steht außer Frage, dass ich Kara zurückhole, sie ist immer noch meine Gefangene und meine Frau, und das ändert sich auch nicht, nur weil ich ihr Unrecht zugefügt habe. Das ändert sich nie, solange sie lebt.

„Die Haushälterin soll das Zimmer aufräumen und ihr Lieblingsfrühstück für sie zubereiten.“

Birchermüsli mit frischen Erdbeeren und Sauerkirschen, egal zu welcher Jahreszeit, und Bio-Naturjoghurt und sie trinkt immer eine Tasse Darjeeling mit drei Stück Zucker. Ich kenne all ihre Leibspeisen und Essgewohnheiten. Ich kenne sogar ihre Lieblingsfarbe, ihr Lieblingskleid und ihr Lieblingslied. Ich ziehe das Bettlaken über meine Schultern. So viel Blut! Das kann nicht nur von einer gewaltsamen Defloration kommen. Wer weiß, was ich ihr in meine Raserei sonst noch angetan habe. Sie braucht nicht nur ein heißes Bad, wenn ich sie zurückbringe, sie braucht auch einen Arzt. Die Sorge um sie überfällt mich völlig unerwartet. Nicht nur, weil Gunnarson ihrer Schwester geschworen hat, dass Kara unversehrt bleiben würde, sondern weil die Vorstellung, dass sie heute Nacht alleine herumgeirrt ist, verletzt und zitternd vor Angst, mir den Magen umdreht.

Sie ist meine Gefährtin und ich muss sie beschützen.

Meier kommt mir hinterher, als ich in mein Schlafzimmer stürme. Ich muss mich duschen und anziehen und dann hole ich Kara zurück.

„Ulrich ist … also er … er sah nicht gut aus“, ruft Meier mir hinterher. „Er hat am Kopf geblutet und konnte sich kaum auf den Beinen halten heute Morgen. Aber als ich ihn zum Arzt schicken wollte, meinte er, das würde sich von alleine einrenken.“

„Und das wird es auch“, schnaube ich und schlage Meier die Tür vor der Nase zu.

Ulrich ist ein Omnimorph, so wie ich. Wir heilen zwar nicht so schnell wie die Asen mit ihren Nanobots, aber im Grunde gibt es keine Wunde, keine Krankheit und keine Degeneration, die wir nicht mithilfe von genetischer Fluktuation heilen können – von unbegreiflichen Flüchen und Magie einmal abgesehen.

Die Spezies der Omnimorphe war die erste intelligente Lebensform auf der Erde. Lange bevor die Asen dort mit ihrem Raumschiff gestrandet sind und sogar lange bevor die Hominiden und Primaten von den Bäumen herunterkamen und aufhörten, Blätter und Bananen zu fressen, haben die Buri, wie wir uns selbst nennen, schon die Erde bevölkert. Wir haben keine Häuser oder Städte gebaut und auch keine Waffen und Werkzeuge hergestellt, nicht, weil wir es nicht gekonnt hätten, sondern weil wir es nicht gebraucht haben. Wir passten uns an jede beliebige Lebensbedingung an. Im Wasser wurden wir Fische, in der Luft Vögel und an Land Zwei- oder Vierbeiner, so wie es uns gefiel.

Als die Menschen anfingen, eine höhere Intelligenz und Sprachvermögen zu entwickeln, haben die Buri deren Gestalt angenommen und ihnen geholfen, zu überleben und sich weiterzuentwickeln. Die Menschen waren wie Kinder für die Buri, arglos und wissbegierig. Wir haben sie gelehrt, das Feuer zu beherrschen und Steine zu Faustkeilen und Speerspitzen zu verarbeiten, und sie haben uns als ihre Weisen und Priester verehrt und uns um Rat gefragt. Bis die Asen mit ihrem großen Kolonistenraumschiff auf der Erde abgestürzt sind.

Mit ihrer überlegenen Technik und einer unfassbaren Gewaltbereitschaft haben sie die Menschen, die damals gerade erst in einem frühen steinzeitlichen Entwicklungsstadium lebten, versklavt und sich den ganzen Planeten unter den Nagel gerissen, als hätte er nur darauf gewartet, von ihnen geplündert und ausgebeutet zu werden. Die Asen haben den Planeten „Erde“ genannt und sich zu den neuen Göttern und Herrschern über alles und jeden erhoben.

Die Omnimorphe konnten sie nicht versklaven, denn unsere Art bildete keine Staaten oder Gemeinschaften. Omnimorphe hatten keine Heimat und keine Herrscher, vor denen sie die Knie beugten. Bei ihnen gab es keine Rangordnung und keine Territorien, und so waren sie nicht greifbar für die Asen, die sich in Königreichen und Fürstentümern organisierten und auf soziale Strukturen und Hierarchien angewiesen waren, um überleben zu können.

So war es zumindest früher, vor meiner Geburt.

Als die Asen sich immer weiter über die Erde ausdehnten, haben sich viele von uns zurückgezogen oder sich dauerhaft verwandelt. Andere von uns, die Neugierigen, haben den Kontakt gesucht, haben sich in Asen oder in Menschen transformiert und haben versucht, mit ihnen zusammenzuleben. Manche Omnimorphe, so wie meine Mutter, haben sich sogar mit ihnen gepaart, nicht immer erfolgreich, wie man an mir sehen kann.

Mein Vater war Loki und meine Mutter war Angurboda. Sie war der letzte noch lebende weibliche Buri, bevor Odin sie getötet hat.


Neunter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Der Stolz eines Mannes wächst mit der Zahl seiner Feinde …

… und der Tatkraft seines Fortpflanzungsapparates.

„Das war nur Sex! Das hat nichts mit einem Eheschwur zu tun! Wir sind nicht verheiratet“, erkläre ich Gunnarson und schiebe seine Hand zum x-ten Mal von meinem Hinterteil. Ich habe es immerhin schon geschafft, aufzustehen und das mit Blut und Dreck verschmierte Lichtalben-Kleid einigermaßen glatt zu streichen, auch wenn Gunnarsons Sperma literweise an der Innenseite meiner Schenkel herabläuft und meine Knie schlottern.

„Da irrst du dich gewaltig. Du wirst schon sehen!“

Jetzt, wo unsere Ekstase ein wenig abgeklungen ist und unsere Gehirne ihre Arbeit langsam wieder aufnehmen, ist keiner von uns beiden besonders erfreut über das, was da gerade zwischen uns vorgefallen ist.

„Warum hast du es überhaupt mit mir getrieben, wenn du wusstest, dass wir damit den Eheschwur besiegeln?“ Ich schüttle Staub und Glassplitter aus meinem Haar und stolpere zurück in Richtung unseres Hotels. Es ist nicht leicht, dabei auch noch würdevoll zu wirken.

„Ich hatte ja gar keine Chance, mich dagegen zu wehren. Dein bescheuerter Eheschwur hat meinen Schwanz in einen glühenden Eisenpfahl verwandelt“, ruft er mir hinterher. Und warum klingt er dabei so, als wäre er auch noch mächtig stolz auf seinen glühenden Eisenpfahl? Und warum hat er seine Hand schon wieder auf meinem Hintern? Ich schlage sie weg und gehe schneller. Der Vollmond bricht durch die dicken Wolken und leuchtet auf uns herab. Um uns herum stehen die alten, bemoosten Grabsteine wie steinerne Wächter, und irgendein Vogel, womöglich sogar eine Nachtigall, trällert im Hintergrund. Das ist das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann: ein superromantisches Nachspiel auf einem Friedhof.

Hier scheint während unserer Abwesenheit überhaupt keine Zeit vergangen zu sein, aber das ändert nichts daran, dass ich gerade ein paar ziemlich beschissene Stunden hinter mir habe. Ich habe Folterqualen in der Hölle, eine Beinahe-Vergewaltigung, einen Flugzeugabsturz und die Sprengung eines Luftschiffs überlebt, nicht zu vergessen den Angriff einer unsichtbaren Übermacht gefolgt vom schönsten Sex meines Lebens mit dem längsten Orgasmus desselben. Und zum krönenden Abschluss stelle ich fest, dass ich jetzt wahrscheinlich auch noch auf irgendeine verquere Art verheiratet bin.

Richtig und echt verheiratet.

Mit Gunnarson.

„Das war kein Eheschwur! Das ist nur deine persönliche Fehlinterpretation!“

„Fehlinterpretation nennst du das?“ Er überholt mich und verstellt mir den Weg, der durch einen verfallenen Torbogen führt. Dann zeigt er mir seine Handfläche, in der meine Namensrunen deutlich als hellrote Brandzeichen sichtbar sind. „Du weißt, was das bedeutet.“

Ja, verdammt noch mal, ich weiß es. Ein Eheschwur! Wir sind auf eine Weise aneinandergebunden, die uns offensichtlich in läufige Karnickel verwandelt. Das Schlimme ist, dass es mir nicht annähernd so viel ausmacht, wie es eigentlich sollte. Ganz im Gegenteil: Alleine der Anblick der Runen in seiner Hand fährt meinen Verstand auf Sparflamme, während mein Blutdruck in die Höhe treibt und Erregung zwischen meine Beine schießt. Es reicht schon die Vorstellung, wie es wäre, wenn er seine Hand auf meinen Bauch legen würde, wenn seine Runen die meinigen berühren würden, und schon zittere ich.

„Keine Sorge, Handlanger, sobald ich meinen Teil des Schwurs erfüllt habe, ist auch diese bescheuerte Verbindung zwischen uns weg.“

„Oh, das hoffe ich sehr, Valkyria!“, mault er und wedelt immer noch mit seiner gebrandmarkten Hand vor meiner Nase herum. „Ich habe nämlich keine Lust, für den Rest meines Lebens an eine einzige Muschi gefesselt zu sein und dann auch noch an die einer verdammten Valkyria.“

„Geht mir genauso, Hamsa Arsch! Ich brauche nämlich sehr viel Sex, und ich bezweifle, dass du meinen Bedürfnissen auf Dauer gewachsen bist.“

„Deinen Bedürfnissen nicht gewachsen? Ha! Du bist gerade eben fünf Minuten am Stück gekommen, wenn ich dich erinnern darf.“

Nur fünf Minuten? Ich dachte, mein Orgasmus hätte die ganze Nacht angedauert. Pah, nur weil er solche bizarren Sachen mit seinem Penis machen kann und weil diese Runenverbindung mir irgendwie den ultimativen Ekstase-Kick gibt, heißt das noch lange nicht, dass ich es gut finde, so dermaßen heiß auf ihn zu sein.

„Hat es dir je ein anderer Kerl so besorgt?“ Jetzt schreit er sogar und packt mich an den Schultern, seine Nasenspitze berührt meine. Ups, verletze nie den Mannesstolz deines Liebhabers, schon gar nicht, wenn er dich fünf Minuten am Stück kommen lassen kann. Meine Scheide pulsiert ja immer noch davon. „Soll ich’s dir vielleicht noch mal zeigen, wie ich deinen Bedürfnissen gewachsen bin?“

„Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, als uns über deine Potenz zu freuen.“ Genauer gesagt werde ich zuerst dieses peinliche Nachthemd ausziehen und dann gehe ich zurück zum Rundturm und zurück ins Mittelalter, und dort verprügele ich die Lichtalben so lange, bis sie mir verraten, wo ich diese Dreierbande finde. „Wie hast du diesen Durchgang versiegelt? Kannst du das wieder rückgängig machen?“

Ich schiebe ihn zur Seite und marschiere mit ausladenden Schritten den Schotterweg zum Hotel hinunter.

„Warum sollte ich?“

„Sobald ich umgezogen und gewaschen bin, gehe ich noch mal ins Mittelalter.“

„Zurück? Hast du in deinem sexbesessenen Valkyria-Gehirn vielleicht vergessen, dass auf der anderen Seite eine ganze Legion von Blastern auf dich wartet?“

„Hast du in deinem schwanzgesteuerten Handlanger-Gehirn vielleicht vergessen, dass du meine Schwester als Geisel gefangen hältst? Also gehe ich zurück und finde heraus, wo der Rat der Drei sich versteckt, damit ich diese Aufgabe erledigen und diesen Scheißschwur erfüllen kann. Umso schneller bin ich dich wieder los.“

„Es bringt nichts, zurückzukehren. Ich habe versucht herauszufinden, wo die Drei sich verstecken. Während du für mich Prinz Angosar abgelenkt hast, habe ich ein paar hochrangige Sicherheitsleute ziemlich unerbittlich befragt. Aber keiner von denen weiß etwas, auch nicht Angosar.“

„Heißt das, ich soll jetzt aufgeben und Kara diesem Mörder überlassen?“

„Es bringt nichts, wenn du noch mal zurückkehrst. Die Drei sind nicht dort, und niemand dort weiß, wo sie sind. Ganz ehrlich, dieses Treffen heute war meine letzte Hoffnung, dass ich diese Bastarde jemals ausfindig machen kann. Du hast keine Ahnung, wie lange ich schon nach ihnen suche. Wie unsäglich lange.“

„Warum suchst du überhaupt nach ihnen? Wenn es dir darum geht, den Lichtalben Schaden zuzufügen, dann ist das soeben gelungen. Ein riesiges Luftschiff ist explodiert, mehrere stehen in Flammen und der Psi-Prinz mit den unaussprechlichen Namen schwirrt jetzt in seine atomaren Bestandteile zerlegt durch das frühe Mittelalter.“

„Prinz Angosar Damlar Abtalas Syndara hat die Explosion überlebt!“, antwortet Gunnarson und betont die vier Namen extra schwülstig. „Er hat sich in seinen Schutzkokon eingesponnen und es gibt kaum etwas Widerstandsfähigeres als dieses Drecksding. Außerdem ist Angosar unwichtig gemessen an der Bedeutung des Rates.“

„Und warum?“

„Weißt du denn gar nichts über deine alten Verbündeten? Die Lichtalben sind keine Individuen. Sie funktionieren ähnlich wie ein Insektenstaat. Sie sind so extrem spezialisiert, dass ein Einzelner kaum Überlebenschance hat ohne die anderen.“

Wir haben jetzt den Vordereingang des Hotels erreicht. Gunnarson bleibt vor der Tür stehen, und ich schaue mit großen Augen neugierig zu ihm auf. Endlich gibt er seine Geheimnistuerei auf und weiht mich ein. Das tut mir gut und macht ihn irgendwie sympathischer, ein winziges bisschen.

„Die Lichtalben haben Kasten und verschiedene Klontypen, die für bestimmte Aufgaben zuständig sind.“ Ist es Zufall oder Absicht, dass seine Hand schon wieder auf meinem Hintern liegt, während er jetzt die Eingangstür für mich aufhält und mich ins Foyer des Hotels schiebt? Also bitte, mit der Kavaliersmasche braucht er mir nun wirklich nicht zu kommen … Na gut, ich gebe zu, dass ich diese Geste irgendwie nett finde.

„Gibt es von Musar But auch mehrere Klone?“

„Viele sogar und sie haben alle die gleiche Funktion: Interaktion mit der Außenwelt und Vernetzung. Die Hynar-Klone sind für Sicherheit und Gefahrenabwehr zuständig, die Polizei sozusagen. Die Klone, die man für Reinigung und Müll gezüchtet hat, haben gar keine Namen, nur Seriennummern, und die Klone, die sie als Sexsklaven verkaufen, werden nur nach ihrem Geschlecht unterschieden: Mann, Frau, Kind, Zwitter.“

„Sie züchten auch Zwitter?“

„Mit Schwanz und Muschi und Titten. Der Prinz und der Rat der Drei sind keine Klone. Der Prinz ist vergleichbar mit einem religiösen Führer, er repräsentiert das Gewissen und Wertesystem der Lichtalben, und dazu gehört auch die geschlechtliche Reproduktion. Der Rat der Drei hingegen ist ihr Prozessor, das Gehirn, die intellektuelle Schaltzentrale.“

„Was? Echt?“ Nichts davon steht in unseren Archiven, aber wenn das stimmt … „Dann könnte man das Volk der Lichtalben vernichten, indem man ihr Gehirn tötet?“

„So sieht’s aus! Ohne den Rat der Drei sind die anderen wie ein Körper ohne Gehirn.“

Gunnarson steuert jetzt zielstrebig auf die Rezeption zu und nennt der jungen Frau, die als Nachtportier hier arbeitet, unsere Zimmernummer. Wir haben unseren Zimmerschlüssel beim Weggehen an der Rezeption hinterlegt, allerdings sah Gunnarson da noch aus wie Kara und trug ein hübsches Sommerkleid. Jetzt ist sein Lichtalben-Silbernachthemd zerfetzt und getränkt von seinem Blut, seine Hände und sein Gesicht natürlich auch. Und ich sehe keinen Deut besser aus als er. Der Rezeptionistin fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. Sie wird garantiert die Polizei rufen.

„Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ich zum Untergang eines ganzen Volkes beitragen soll!“, sage ich bissig zu Gunnarson, während die junge Frau mit zitternden Fingern die Schlüssel vom Haken pflückt. „Das sind trotz allem denkende und fühlende Lebewesen, und da gibt es offensichtlich auch Kinder.“

„Seit wann macht sich eine Valkyria Sorgen um Kinder?“ Gunnarson reißt der Pförtnerin den Schlüssel aus der Hand. „Was ist dir wichtiger? Das Leben deiner Schwester oder ein paar unausgereifte Klone im Kindesalter?“

„Das Problem kann man nicht so einfach auf einen Nenner bringen. Mir ist beides wichtig. Ich werde dir nicht dabei helfen, unschuldige Kinder zu töten. Und es ist mir egal, ob das Klone sind oder Asen oder Menschen oder Zwerge oder verdammte Cyborgs. Verstanden?“

Er starrt mich an, als wollte er mein Gehirn mit seinem wütenden Blick weichkochen, dann packt er mich am Arm und zerrt mich die Treppe hinauf in Richtung unseres Zimmers.

„Die Diskussion ist sowieso witzlos! Ich bin mit meinen Möglichkeiten am Ende und habe keine Ahnung, wo diese drei Ratten sich verstecken. Also spar dir deine moralinsaure Empörung.“

Er versucht den Schlüssel in die Tür zu stecken, da erstarrt er mitten in der Bewegung – leicht nach vorn gebückt, mit verbissenem Gesicht und dem Schlüssel zwischen den Fingern. Ein Rabe hockt auf seiner Schulter. Die Zeit steht mal wieder still.

„Die Diskussion ist keineswegs witzlos“, krächzt der Rabe.

„Marvin?“

„Ich muss doch sehr bitten! Wie kannst du mich mit dieser Fehlimplementierung verwechseln?“

„Kevin! Was willst du?“ Das fehlt mir noch zum krönenden Abschluss dieser laus(ch)igen Vollmondnacht, ein mental instabiler Rabe, der mir auf die Nerven geht.

„Du musst packen und abreisen! Aber zieh dich vorher um. Der Fummel steht dir nicht.“

„Ich kann nicht einfach abreisen. Ich bin de facto Gunnarsons Gefangene, gebunden durch meinen Eid.“

„Jaaaa, jaaaa! Ich kenne deinen dummen Eid. Das hast du davon, weil du auf Marvin hörst. Aber egal, hier wirst du die drei Ratsmitglieder sowieso nicht finden, weil die nämlich in Budapest sind.“

„Was? Nein! Halt! Woher weißt du, wo der Rat der Drei sich versteckt?“ Zugegeben, manchmal stelle ich unkluge Fragen, aber angesichts dieser nonchalanten Offenbarung darf ich ja wohl ein wenig verblüfft sein. Gunnarson hat mir gerade eben noch fluchend gestanden, dass er seit Jahren vergeblich nach dem Rat der Drei sucht, und der Rabe tut so, als wäre der Aufenthaltsort des Rates eine allgemein bekannte Information, direkt aus dem Reiseführer von Budapest.

„Der Rat versteckt sich gar nicht. Er ist nur unsichtbar.“

„Die drei leben also in Budapest? Unsichtbar.“

„Oder in Wien.“

„Kannst du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?“

„Vielleicht. Wenn du mit mir vögelst. Ich halte auch die Zeit so lange an, damit du keine Zeit verlierst. Krah! Krah! Krah! Das war ein Witz!“

Ich fasse es nicht! Gibt es noch plattere Witze? „Wir können nicht vögeln. Dein Penis ist zu klein!“

„Das war gemein, ehrlich. Du solltest mich nicht kränken, wenn du meine Hilfe brauchst!“

„Weißt du wirklich, wo der Rat der Drei ist?“

„Ja! Vielleicht.“

„Kevin!“

„Zum Teil in Budapest und zum Teil in Wien. Habe ich sagen hören. Mach halt deine Augen auf, wenn du das nächste Mal in Budapest im Kaufhaus Paris bist. Du bist schließlich die Einzige, die diese Parasiten sehen kann.“

Ich war noch nie in Budapest, aber es ist überflüssig, das dem Raben zu erklären. „Kaufhaus Paris! Ist das das Versteck des Rates?“

„Warum willst du das überhaupt wissen? Hast du nicht gerade zum Einäugigen gesagt, dass du ihm nicht helfen willst, die Drei zu töten? Und jetzt willst du es doch, das verstehe ich nicht.“

„Ich habe gesagt, ich will ihm nicht helfen, Kinder und Unschuldige zu töten, aber ich muss meinen Schwur trotzdem irgendwie erfüllen, sonst bin ich für den Rest meines Lebens an Gunnarson gebunden und Kara bleibt in Lohensteins Gewalt. Ich kann den Rat der Drei auch gefangen nehmen. Gunnarsons Bedingung lautete tot oder lebendig.“

„Und warum tötest du nicht einfach den Einäugigen? Jetzt ist eine super Gelegenheit.“

„Ich glaube, dir entgehen die Bedeutung und die Tragweite eines Eides, den eine Valkyria auf ihre Namensrunen leistet. Ganz abgesehen von der Kleinigkeit, dass Lohenstein womöglich meine Schwester umbringt, wenn seinem Handlanger etwas zustößt.“

„Ja, ist ja schon gut, du musst nicht gleich hochtrabend werden. Zusammenfassend heißt das also, du bist in einer beschissenen Zwickmühle.“

„Genau!“

„Dann willst du wohl auch verhindern, dass der Mann hinter der Tür den Einäugigen tötet?“ Er hüpft von Gunnarsons Schulter herunter und flattert auf die Türklinke. Oh, das wird ja immer toller. Ich werfe die Arme in die Höhe.

„Was denn für ein Mann?“

„Schließ die Tür auf! Schließ auf, dann siehst du es!“, krächzt Kevin ungeduldig.

Ich nehme Gunnarsons Hand, biege seine Finger auf und ziehe den Zimmerschlüssel heraus. Kevin flattert aufgeregt von der Türklinke zurück auf Gunnarsons Schulter.

„Komm, beeil dich! He, he! Verstehst du den Witz? Du musst dich gar nicht beeilen, weil ich doch die Zeit angehalten habe.“

„Ha, ha, ha, ich lach mich tot.“ Ich stecke den Schlüssel ins Türschloss und drehe ihn um, dann öffne ich die Zimmertür ganz langsam und vorsichtig. Obwohl ich weiß, dass die Zeit stillsteht und mir nichts passieren kann, erschrecke ich doch bis ins Mark, als da Musar But direkt hinter der Tür steht und uns mit gezücktem Blaster erwartet.

„Heiliger Vogelpenis!“

Ich winde Musar But (oder einem der Musar-But-Klone) den Blaster aus der Hand und werfe ihn fluchend auf das Bett.

„Pah, Valkyria! Du bist so eine Spielverderberin. Ich hätte zu gerne gesehen, wie der Einäugige von dem Blaster zerfetzt wird, sobald die Zeit weiterläuft.“

„Für einen Moment war ich versucht!“, sage ich, aber ich meine es nicht ernst, ganz im Gegenteil. Gunnarson sieht mit seinem festgefrorenen, grimmigen Gesichtsausdruck irgendwie so verletzlich aus, dass ich es nicht einmal über mich bringen könnte, ihm jetzt einen Nasenstüber zu verpassen.

„Dann pack deine Sachen und lass uns verschwinden.“

„Am liebsten möchte ich diesen Lichtalben fesseln und ihm ein paar Fragen stellen, aber fesseln nützt ja leider nichts bei ihm. Er kann irgendwie in seine Dimension hinüberwechseln, ohne dass er ein Sidhe-Tor benutzen muss. Letztes Mal, als ich so einen an der Kandare hatte, hat er sich einfach unter mir in Luft aufgelöst!“

„Schau mal nach, was er hinter seinem Ohr trägt!“, kräht Kevin und flattert auf Musars Schulter. „Da sitzt sein Dimensions-Permuter. Der macht ihn unsichtbar und ermöglicht eine Ort-zu-Ort-Teleportation.“

„Was meinst du mit Teleportation?“

„Raum-Sprünge über kurze Strecken, ein paar hundert Meter nur, aber weit genug, um fliehen zu können, wenn er in eine brenzlige Situation gerät. Die haben das alle. Sie machen sich unsichtbar und dann teleportieren sie sich weg, und du denkst, sie sind in eine andere Dimension gewechselt, dabei haben sie nur die Flucht ergriffen. Die Lichtalben waren schon immer Angsthasen.“

Wo hat Kevin nur all diese Informationen her? Und wie zuverlässig sind sie überhaupt? In unseren Archiven steht kein Wort von Dimensions-Permutern. „Wie kommt es, dass ich die Lichtalben trotzdem sehen kann?“

„Krahaha, ich wusste, dass du mich das fragst. Du besitzt vermutlich ein paar Nanobots, die genau wie die Dimensions-Permuter funktionieren.“

„Quatsch.“ Ich kenne jede einzelne Funktion meiner Nanobots und kann sie gezielt aktivieren. Wenn ich solche Permuter-Nanobots hätte, dann wüsste ich das. „Wenn das so wäre, dann könnte ich mich selbst auch unsichtbar machen und wegteleportieren.“

„Welche Erklärung sollte es sonst geben? Es gibt nur eine Spezies, welche die Lichtalben sehen kann, und das sind …“

„… die Hochelfen, ich weiß!“

„Dann bist du also wohl eine Hochelfenfrau?“

„Du brauchst mich nicht zu beleidigen, nur weil du selbst keine Ahnung hast.“ Jetzt bin ich richtig sauer. Ich bin keine Elfe! Das klingt, wie wenn man mich Kakerlake nennen würde.

„Warum nimmst du diesem Lichtalben nicht einfach seinen Permuter weg? Dann ist es vorbei mit Verschwindibus und du kannst den Permuter behalten und ihn genau untersuchen.“

Eigentlich ist das ein ziemlich guter Ratschlag. Ich trete an Musar heran und schiebe sein weißblondes Haar zur Seite, um hinter sein Ohr sehen zu können, aber da ist nichts. Nur Haut. 

„Der Permuter ist natürlich unter die Haut implantiert“, kräht Kevin. „Sie bekommen das Implantat schon als Fötus, wenn sie in den Klontanks schwimmen. Du kannst ihn herausschneiden, der Chip liegt direkt unter der Haut, oder darf ich ihn vielleicht für dich herauspicken?“

„Tu dir keinen Zwang an!“ Ich zucke die Schultern: Raben, echt! Während Kevin wie ein Aasgeier an Musars Hals herumpickt, schaue ich mich im Hotelzimmer nach etwas Geeignetem um, mit dem ich Musar fesseln kann.

„Willst du dich nicht ausziehen und duschen?“, krächzt Kevin und lässt einen blutigen Mikrochip aus seinem Schnabel auf das zerwühlte Bettlaken fallen. „Und wenn du mir für meine Dienste danken willst, dann können wir vögeln, sobald du nackt und sauber bist!“

Meine Haare sind voll mit Asche und Staub, meine Arme und Hände sind blutig bis unter die Achseln und an meinen Schenkeln fließt Gunnarsons Sperma hinab. Wenn je ein Lebewesen sich eine heiße Dusche verdient hat, dann bin ich das, aber ich verdrehe nur die Augen und schüttle den Kopf. Zuerst wird Musar But verschnürt. Ich fessle seine Beine an den Knöcheln mit dem herausgerissenen Fernsehkabel zusammen und seine Hände biege ich auf den Rücken und verschnüre sie mit der Vorhangschnur. Nur gut, dass es in diesem altmodischen Hotel noch Vorhänge gibt.

„Also meinetweeeeegen! Wenn du nicht vögeln willst, dann eben nicht“, kräht Kevin. „Können wir dann endlich gehen? Die Zeit drängt. Krah! Krah! Das war wieder ein Zeitwitz, verstehst du?“

„Kevin! Ich habe dir erklärt, dass ich an Gunnarson per Eid gebunden bin. Ich kann nicht einfach gehen. Ich muss bei ihm bleiben, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe. Erst dann kommt Kara frei.“

„Und was ist, wenn Kara schon frei ist? Musst du dann trotzdem noch beim Einäugigen bleiben?“

„Was? Kara ist frei?“ Grrr! Ich hasse Raben! Hätte er das nicht zuallererst sagen können?

„Jupp. Im Augenblick sitzt sie in einem Auto und fährt zurück in den Grunewald. Also mach dich endlich abreisefertig. Allerdings habe ich nichts dagegen, wenn du dich vorher ausziehst.“

„Lohenstein hat sie freigelassen? Das glaub ich nicht!“ Ich habe das Bedürfnis, dem Raben den Hals herumzudrehen.

„Ja und nein! Aber das Problem ist nicht der Wolf, sondern deine Schwester Nebelspeer. Sie wird Karas Baby töten, wenn du sie nicht davon abhältst.“

„Karas Baby?“

„Das Kind des Wolfs!“

Ich halte die Luft an, und vor Schreck lasse ich mich auf das Bett plumpsen, direkt neben den blutigen Permuter-Chip. „Sprichst du von der Zukunft? Ich verstehe nicht.“

„Ich spreche von dem Kind, das der Wolf vor etwa zwanzig Minuten gezeugt hat! Also nach deiner beschränkten Wahrnehmung der Zeit ist es zwanzig Minuten her, die Zeit nicht mitgerechnet, während der ich die Zeit angehalten habe, krah, krah!“

„Ich dachte, er ist impotent“, stammle ich und spüre, wie mein Magen sich zu einem harten Klumpen zusammenballt.

„Nicht bei Vollmond!“

„Scheiße!“

„Siehst du jetzt endlich ein, dass du abreisen musst? Du musst Baby Wolfszauber retten!“

„Wolfszauber?“

Hilfe! Ich reiße mir das Silberkleid vom Leib und hechte unter die Dusche, dabei weiß ich nicht einmal, warum ich diesem verflixten Raben auch nur ein einziges Wort glaube – es könnte genauso gut ein hinterhältiger Trick sein, mit dem er mich dazu bringen möchte, Gunnarson zu verlassen und meinen Schwur zu brechen. Aber ich muss es riskieren, muss ihm glauben, denn wenn es stimmt, was er sagt, dann braucht Kara mich jetzt ganz dringend.

Ich lasse Gunnarson zum Trost einfach den gut verschnürten Lichtalben und den Permuter zurück. Den kleinen Chip platziere ich auf dem Kopfkissen direkt neben Musar But. Und dann schreibe ich Gunnarson einen kleinen Liebesbrief. Es ist eigentlich die Menükarte des Hotels, auf die ich ein paar Grußworte für Gunnarson verfasse und die ich dem verschnürten Musar an die Brust hefte:

Hallo Handlanger,

es tut mir leid, dass ich unsere Hochzeitsreise vorzeitig beenden muss, wo es gerade so schön wurde, aber es hat sich etwas Unerwartetes entwickelt und ich muss mich darum kümmern.

Das verschnürte Päckchen und der Dimensions-Permuter ist mein Hochzeitsgeschenk für dich, als Erinnerung an unsere romantische Vollmondnacht und zur Befriedigung deines Forschungsdrangs. (Finde heraus, wie das Scheißding funktioniert!)

Gruß Valkyria

PS: Ich weiß, wo deine drei Freunde sind, also sei bloß nett zu mir, wenn wir uns wiedersehen.

Ich wünschte, ich könnte Gunnarsons Gesicht sehen, wenn die Zeit weiterläuft und er meinen Brief mitsamt Geschenk findet. Ha!

„Jetzt gibt es nur noch ein Problem: Wie komm ich so schnell wie möglich nach Hause?“

„Krahkrah, das fragt ausgerechnet die Valkyria, für die ich die Zeit angehalten habe“, krächzt der Rabe.

„Danke, Kevin, du hast wirklich etwas gut bei mir.“ Ich stopfe die paar Sachen, die ich mitgebracht habe, in meine Reisetasche und werfe einen letzten Blick auf den gefesselten Musar But. Dabei wird mir schlagartig klar:

Die Lichtalben und ich, wir sind im Krieg.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Lili trägt die Rune des Schicksals, was sie irgendwie zu einer Art Norne macht. Ich habe nie genau begriffen, was das eigentlich bedeuten soll.

Die Nornen überwachen das Schicksal, sie erblicken es und sie verhängen es. Sagt man.

Das hörte sich für mich total abgespact an. Ich dachte immer: „So ein Schwachsinn. Wo bleibt denn da der freie Wille?“

Aber seit heute weiß ich, was es bedeutet:

Schicksal und freier Wille sind nur zwei Strömungen in einem großen Fluss, dessen Wasser unausweichlich ins Meer fließt.

Versteht irgendeiner, was ich meine?

Elys hat mir etwas in den Tee gemischt, das mich total ausgeknockt hat. Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf meinem Bett in meinem ehemaligen Jugendzimmer und fühle mich zwar entspannt und schmerzfrei, aber auch schlapp. Ich kann kaum die Augen offen halten oder meine Arme und Hände bewegen. Genau genommen kann ich gar nichts bewegen. Ich höre Stimmen, die sich gedämpft am Fußende meines Bettes unterhalten. Es sind die Stimmen von Almyt und Elys, aber selbst meinen Kopf kann ich nicht heben, um sie zu sehen.

„Lili würde das nicht gutheißen!“, höre ich Elys flüstern.

„Weil sie zu weichherzig ist. Du weißt so gut wie ich, dass Kara dieses Kind nicht bekommen darf. Es ist einfacher, es jetzt zu beseitigen, wo es nur ein paar Stunden alt ist.“

Welches Kind? Ich versuche die Frage hinauszuschreien, aber ich bekomme nicht einmal ein Krächzen aus mir heraus. Ich fühle mich, als würde mein Körper eine Tonne wiegen.

„Aber Lili ist nun mal die Königin, und solange wir nicht wissen, ob sie tot ist, kann ich so etwas nicht ohne ihre Einwilligung tun“, antwortet Elys unbehaglich.

„Du hast doch selbst herausgefunden, wer der Vater dieses Kindes ist. Elys, ich bitte dich. Wir reden nicht von irgendeinem Thursen. Er ist der Fenriswolf.“ Almyt klingt richtig hysterisch. „Er hat bei der Ragnaryk den halben Kontinent verwüstet und beinahe alle Asen ausgerottet. Kara trägt sein Kind! Was denkst du, was das für ein Monster wird, wenn wir zulassen, dass sie es zur Welt bringt?“

Jetzt reicht’s!

Die reden über mich, als wäre ich gar nicht da, und über ein Kind, das ich angeblich trage. Warum sprechen sie nicht mit mir? Habe ich etwa gar nichts zu bestimmen bei dieser Angelegenheit?

„Ich töte die Zygote nicht ohne Lilis Zustimmung ab“, beharrt Elys.

„Verflucht! Elys! Jetzt ist nicht die Zeit für ethische Bedenken oder hierarchische Unterordnung. Ich bin die Herrin, solange Lili nicht hier ist, und wir müssen handeln, bevor Kara zu sich kommt. Sie braucht es gar nicht zu wissen. Das Ding ist im Augenblick nichts weiter als eine befruchtete Eizelle. Mach! Es! Jetzt!“ Almyt klingt zornig. „Du brauchst nur deine Hand auf ihren Bauch zu legen. Beende es, bevor es beginnt! Ich befehle es dir!“

Was? WAS? Jetzt versuche ich mit aller Kraft, mich aufzurichten und den Kopf zu drehen oder den Arm zu heben. Nichts. Elys hat mich mit ihrem Scheiß-Hexentee irgendwie gelähmt. Ich kann nicht einmal sprechen oder um Hilfe rufen.

„Lili!“, brülle ich in meinem Kopf. „Lili, hilf mir!“

Ich weiß, dass das nichts nützt. Lili ist irgendwo in Irland und kann mich nicht hören. Ich weiß nicht, ob das wahr ist, dass ich bei dieser Scheiß-Vergewaltigung auch noch schwanger geworden bin, aber wenn ja, dann will ich gefälligst selbst entscheiden, ob ich das Kind behalte oder nicht. Es ist mein verdammter Bauch und meine verdammte Eizelle und mein verdammter Ehemann, der mir das verdammte Kind gemacht hat.

„Lili! Hilf mir!“

Ich höre, wie jemand an mein Bett herantritt, aber dieser Jemand befindet sich immer noch außerhalb meines Blickfeldes.

„Sie ist wach!“ Es ist die Stimme von Elys.

„Macht nichts. Tu’s einfach. Wir werden es ihr später erklären!“

„Neiiiin! Neiiiin! Hilfeee! Lili!“

Auf einmal fliegt die Tür mit so einer brachialen Gewalt auf, dass sie dabei aus den Angeln gerissen wird und mit einem lauten Rums gegen den Schrank donnert. Ich höre sogar, wie das Holz splittert.

„Lili?!“, ruft Almyt und dann höre ich ein Klatschen und Poltern und ein schmerzhaftes Keuchen. Almyt hat offensichtlich einen heftigen Hieb eingesteckt. Dabei hat Lili noch nie eine von uns geschlagen. Ist sie wirklich gekommen?

„Lili?“

„Ich bin bei dir!“

Heilige Mutter, jetzt strömen Tränen aus meinen Augen. Die bremst nicht mal der Hexentee. Ich höre Lilis schnelle, kurze Schritte, dann höre ich ihre Stimme.

„Elys! Tritt sofort zurück!“

Das klingt kaum noch nach Lilis Stimme. Sie ist so geladen mit Psi-Macht, dass ich das Gefühl habe, ich hätte Elektroden an den Schläfen, die die Schallwellen geradewegs in mein Gehirn leiten und es rösten, obwohl der Befehl gar nicht an mich gerichtet ist.

Elys schreit laut vor Schmerz.

„Lili, du kannst nicht …“, ruft Almyt, aber plötzlich ersticken ihre Worte mitten im Satz mit einem Ächzen. Und dann tritt Lili an mein Bett und schaut auf mich herab. Sie sieht furchtbar aus, als ob sie seit einer Woche nicht mehr geschlafen oder gebadet hätte, und ihr wütender Blick, mit dem sie mich ganz lange und intensiv mustert, macht mir Angst – mehr als Almyt und Elys zusammen mir Angst gemacht haben.

„Was hat er dir angetan?“ Sie flüstert nur.

„Er kann nichts dafür! Es ist der Fluch, der auf ihm lastet“, höre ich mich denken und weiß noch nicht einmal, warum ich Wolf überhaupt in Schutz nehme. Nach allem, was ich hinter mir habe, sollte ich ihn abgrundtief hassen, aber ich kann es nicht. Lili hat meine Gedanken gehört, auch wenn sie keine Miene verzieht, sondern auf mich herabschaut, als wollte sie das angebliche Kind in meinem Bauch höchstpersönlich herausreißen. O Gooott, jetzt habe ich noch mehr Angst. Was ist, wenn Lili einfach über meinen Kopf hinweg entscheidet, dass das Kind getötet werden muss?

„Lili, ich habe eine DNA-Analyse von Lohenstein gemacht und eine entsetzliche Entdeckung gemacht: Er ist der Fenriswolf! Er hat Kara vergewaltigt und jetzt ist sie schwanger. Es bleibt uns keine andere Wahl …“ Elys röchelt und verstummt, und Lili lässt sich schwer neben mich auf das Bett plumpsen und stöhnt dabei wie jemand, der direkt aus den Abgründen der Hölle emporgeklettert ist.

„Elys, hebe ihre Lähmung auf! Sofort!“, befiehlt Lili und Elys stolpert an mein Bett. Sie berührt mich nur kurz mit zwei zittrigen Fingern in meinem Nacken, und langsam kehrt die Kraft wieder in meinen Körper zurück, sodass meine Muskeln mir wieder gehorchen, und gleichzeitig löst sich ein Aufschrei rasender Wut aus meiner Kehle. Der hat da schon eine ganze Weile in meinem Hals gesteckt, wie mir jetzt erst klar wird. Ich schreie meinen Hass und meine Hilflosigkeit laut und schrill hinaus:

„Zur Hölle mit euch verfluchten, verfickten, verdammten Scheiß-Valkyriaaaaaaa! Ich hasse euch!“

Wenn ich eine Valkyria wäre, wenn ich die gleiche Macht hätte wie meine Schwestern, ich weiß nicht, ob Almyt und Elys meinen Wutausbruch überleben würden. Ich weine und schreie und schlage um mich, und es ist nicht nur meine Wut auf Almyt und Elys, die da gerade aus mir herausbricht. Es ist das ganze beschissene Trauma. Der gewalttätige Sex, die Gefangenschaft bei Wolf, an diesen Drecksstuhl gefesselt zu sein, und meine Wut auf mich selbst, auf meine eigene Dummheit, die mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hat. Ich weiß selbst, dass ich einen hysterischen Anfall habe, ich beobachte mich dabei, als würde ich neben mir stehen, aber ich kann rein gar nichts dagegen tun. Ich schreie und kreische, ohne es zu wollen und ohne aufhören zu können.

Plötzlich legt Lili ihre Hand auf meinen Bauch, dort, wo bei meinen Schwestern die Namensrunen sind und bei mir gar nichts – na ja, womöglich wächst da bald ein Kind …

O holy Shit!

Wenn es wirklich stimmt! Auf keinen Fall will ich dieses Kind haben. Das Kind von Wolf, dem Mörder und Vergewaltiger! Dem Weltenverbrenner. Dem Fenriswolf. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, Elys hätte diese befruchtete Eizelle einfach mit einer Berührung abgetötet, und ich hätte nie davon erfahren. Aber jetzt liegt Lilis Hand auf meinem Bauch und die Berührung tut gut. Meine Hysterie flaut schlagartig ab, und ich werde innerlich und äußerlich ganz ruhig. Ihre Hand fühlt sich warm und angenehm an, und dann schaut sie mir in die Augen und sagt mit ganz weicher, zärtlicher Stimme:

„Es ist Kimi Wolfszauber.“

Und in diesem Moment ist es für mich keine Entscheidung mehr, sondern unumstößliche Tatsache, Schicksal: Ich werde dieses Kind bekommen.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Die Kette, die den Fenriswolf fesselte, war geschmiedet aus dem Geräusch von Katzenpfoten, aus den Bärten der Weiber, den Wurzeln der Felsen, den Schmerzen des Bären, dem Atem der Fische und dem Speichel der Vögel.

Das ist ganz klar eine Metapher dafür, dass dieses Vieh unmöglich zu bändigen ist.

„Ich will meine Frau zurück!“, röhrt Lohenstein. Er braucht nicht einmal ein Megafon. Ich höre ihn durch die geschlossene Haustür und durch die dicken alten Mauern unserer Villa. Ich höre seine Rage und seine mörderische Entschlossenheit, die wie eine Monsterwelle gegen die Hauswand brandet.

Er belagert das Haus, als wäre es eine Festung. Er ist mit über sechzig schwer bewaffneten Männern hier und hat zwei gepanzerte Mannschaftstransportwagen mitgebracht. Und wenn ich das richtig sehe, hat er sogar einen Granatwerfer vor unserer Haustür aufgebaut. Ich weiß nicht, wie er das macht, dass bisher noch keiner von unseren gutbürgerlichen Nachbarn die Polizei gerufen hat. Vielleicht hat er eine Art Tarnschild errichtet, um seine kleine Armee und sein verrücktes Waffenarsenal vor den Augen der Sterblichen zu verbergen. Vielleicht hat er die Leute auch einfach hypnotisiert, so wie Anda das tun würde, vielleicht verfügt er über andere Kräfte und Fähigkeiten, von denen niemand etwas weiß, aber womöglich ist es ihm auch einfach scheißegal, wie unsere Nachbarn über sein Trara denken.

Er ist immerhin der Fenriswolf, und es wäre unverzeihlich, ihn zu unterschätzen.

Ich unterschätze ihn keinesfalls, aber sein Gezeter lässt mich dennoch kalt. Meinetwegen kann er das haarige Hinterteil von Odin persönlich sein. Wenn er denkt, er kann mich mit seinem Granatwerfer oder seinem Soldatenaufgebot beeindrucken, dann täuscht er sich. Ich habe selbst einen Schutzschild um unser Haus errichtet und zu meiner Überraschung verfüge ich inzwischen über fast fünfzig Einherier. Ich hätte nie gedacht, dass Liv in so kurzer Zeit so viele Männer aus allen Ecken der Welt findet, und jetzt bin ich heilfroh, dass ich an jenem Abend, nach dem Attentat in der Bar, meinen Instinkten gefolgt bin und sie losgeschickt habe, um Einherier zu rekrutieren.

Also bitte sehr: Wenn der Fenriswolf es wirklich auf einen Kampf anlegt, mitten in der gediegenen Villensiedlung im Grunewald, dann lasse ich es drauf ankommen. Er bekommt Kara jedenfalls nicht. Nur über meine Leiche!

Mir blieb viel zu wenig Zeit zwischen der Heimkehr von meiner „Irlandreise“ und Lohensteins Belagerung. Ich konnte gerade mal duschen und etwas essen und mich mit Almyt und Elys beraten. Anda war nicht da, als ich nach Hause kam, doch das erweist sich jetzt als ein strategischer Vorteil. Ich habe sie telepathisch kontaktiert und sie sofort nach Lohengrund geschickt. Da Lohenstein seine ganze Armee vor meinem Haus zusammengezogen hat, ist sein Anwesen weitgehend unbewacht und ungeschützt, und das ist unsere beste und einzige Chance, um an den Brückenbauer heranzukommen. Anda wird leicht mit den paar Leuten fertig, die auf Lohengrund zurückgeblieben sind. 

Ich kenne dort inzwischen jeden Zaun und jede Kamera und weiß, dass Lohenstein fast all seine Leute von dort abgezogen und hierhergebracht hat. Das heißt, im Augenblick bewachen nur noch eine Handvoll Männer seine Villa. Für Anda ein Kinderspiel. Mal sehen, wie es Lohenstein gefällt, wenn meine Schwester seinem Anwesen einen kleinen Besuch abstattet, während er mich hier mit seinem läppischen Raketenwerfer bedroht.

Kara hat mich angefleht, Lohensteins Leben zu verschonen, und ganz ehrlich, so gerne ich auch meine Axt in seinen verfluchten Wolfsschädel treiben würde, so schwer fällt es mir, einen Angriff gegen seine Leute zu starten. All die Männer, die er mitgebracht hat und die da draußen mit Maschinenpistolen bewaffnet stehen, waren vor Kurzem noch meine Kollegen. Ich kenne sie alle beim Namen, viele von ihnen haben mit mir zusammen an einem Tisch gesessen und gescherzt, andere haben mich schikaniert und gehänselt, aber wir haben zusammen gegessen und gearbeitet. Wir haben zusammen Wache geschoben und Monitore überwacht, haben unsere Freizeit miteinander verbracht, und keiner von ihnen hat mir je etwas angetan, das seinen Tod durch meine Streitaxt rechtfertigen würde.

Also stehe ich am Fenster und höre Lohensteins Geschrei zu und warte ab, bis Anda sich meldet. Ich gehe davon aus, dass Lohenstein sich bald schon wieder zurückziehen wird, nämlich spätestens, wenn seine Leute ihm mitteilen, dass gerade sein Anwesen dem Erdboden gleichgemacht wird.

„Wir müssen ihn in dem Moment überfallen, wo er sich zurückzieht!“, schlägt Almyt vor. „Da ist er am verwundbarsten. Elys und ich und die Einherier kümmern uns um seine Männer und du tötest ihn. Man sollte ihn in Stücke reißen für das, was er Kara angetan hat.“

Ja, ich würde ihn gerne in Stücke reißen, sehr gerne etwas sehr Klassisches mit ihm anstellen, etwas, das eindeutig mit seinem Fortpflanzungsorgan zu tun hat und das langsame Ende seines Lebens zur Folge hat, aber das ist nicht sein Schicksal.

Und das ist der Unterschied zwischen Almyt und mir – sie weiß es nicht. Sie ist blind. 

„Nein, er bleibt am Leben und ebenso das Kind!“, sage ich zu Almyt und habe keine Lust, ihr meine Entscheidung zu erklären. Wenn sie die Schicksalsfäden nicht fühlen kann, dann kann sie es auch nicht verstehen, und wenn ich noch so viele Worte dafür verwende, um es ihr zu erklären.

„Deine verdammte Weichherzigkeit!“, regt sich Almyt auf und haut mit der Faust auf das marmorne Fensterbrett, an das ich mich gelehnt habe, um dem Wolf draußen zuzuschauen.

„Du wirst meine Entscheidung akzeptieren!“ Ich weiß, dass ich Almyt brüskiere – gerade jetzt, wo ich ihre bedingungslose Treue am meisten brauche, versucht sie sich in Rebellion. Ich habe bisher immer auf ihren Rat gehört und mich auf ihre Klugheit verlassen, aber heute ist mir bewusst geworden, dass Almyt nicht zur Königin taugt. Sie hat es nicht gespürt – nichts von dem, was ich gespürt habe, als ich in Karas Nähe war.

Da war eine so starke Macht in Karas Zimmer, als ob sie beinahe körperliche Gestalt angenommen hätte. Es war das Schicksal, das ihrem Kind bestimmt ist, wenn man ihm die Chance zum Leben gibt! Dieses Potenzial war wie ein gewaltiger Sog, dem ich mich kaum entziehen konnte und auch nicht entziehen durfte – weil es ein gutes Schicksal sein wird. Aber weder Elys noch Almyt haben es wahrgenommen. Sie sind wie Blinde, die durch das Labyrinth des Geschickes irren und nicht einmal wissen, dass sie blind sind.

Ich war so wütend auf meine beiden Schwestern, als ich Kara sah und begriffen habe, was da gerade vor sich geht, dass ich Almyt mit einem einzigen Handstreich gegen die Wand geschleudert habe.

Himmel noch mal: Ich hatte eine Reise von vier Tagen hinter mir, und obwohl ich wusste, dass die Zeit stillstand, hatte ich doch das panische Gefühl im Hinterkopf, ich könnte zu spät kommen. Doch ich kam natürlich nicht zu spät. Meine Zeit lief genau in dem Moment weiter, als ich Karas Hilferufe gehört habe und in ihr Zimmer stürmte.

Das war der Moment, als ich diesen gewaltigen Strudel des Schicksals spürte – dessen, was war und was ist und was sein kann. Auf einmal begriff ich es und akzeptierte es auch: dass es mein Schicksal ist, Königin zu sein, und dass ich diese Bürde tragen muss, gleichgültig, ob sie mir gefällt oder nicht. Dieses Schicksal ist nicht für Almyt oder für eine andere meiner Schwestern bestimmt. Sie haben andere Wege zu gehen. Nur ich kann die Valkyria führen.

„Wir müssen den Wolf und seinen Nachwuchs töten“, drängt Almyt mich jetzt erneut. „Wenn du deine Psi-Kräfte einsetzt, können wir ihn ganz leicht besiegen.“

„Das verstehst du nicht, Almyt. Der zerstörerische Einsatz von Psi-Kräften fordert einen hohen Preis.“

„Ach papperlapapp! Wie willst du jemals eine wahre Valkyria-Königin sein, wenn du zu feige bist, um deine Macht zu gebrauchen?“ Sie wedelt wild in Richtung Fenster. „Da draußen lagert der Fenriswolf, der Schlächter der Ragnaryk. Das ist nicht die Waldwichtelgruppe vom benachbarten Kindergarten. Kapierst du das nicht? Wenn ich all deine Kräfte hätte, dann hätten wir längst keine Feinde mehr.“

„Es gibt einen Grund, warum ich diese Kräfte besitze und nicht du.“

„Es ist ein Irrtum der Nornen! Warum handelst du nicht wie eine wahre Valkyria?“

„Es ist ganz einfach, Almyt: Gehorche mir oder verschwinde!“, sage ich und kann es nicht fassen, wie weh es mir tut, das sagen zu müssen. Aber es gibt keine Alternative. Ich weiß, dass Almyt sich längst für einen anderen Weg entschieden hat. Ich lese nicht ihre Gedanken, aber ich lese ihre Mimik und Körperhaltung und wusste es schon ab dem Moment, als ich sie heute Morgen gegen den Schrank geschleudert habe: Da hatte ich sie schon längst verloren!

„Das wirst du noch bitter bereuen. Denk an meine Worte!“, droht sie und stampft aus dem Wohnzimmer. Ich hätte sie töten müssen, so schreibt es das Gesetz der Valkyria vor. Jeder, der sich weigert, den Befehlen der Königin zu gehorchen, wird mit dem Tode bestraft, seien es auch ihre eigenen Schwestern. Aber das ist nur eines von so vielen grausamen und dummen Valkyria-Gesetzen, die ich nicht befolgen kann.

„Kara, komm heraus!“, brüllt der Wolf schon wieder. Er brüllt es schon seit einer halben Stunde in regelmäßigen Abständen, und beinahe tut er mir ein wenig leid. „Wenn du nicht willst, dass ich dieses Haus mitsamt seinen Bewohnern in Schutt und Asche lege, dann kommst du sofort heraus!“

Kara steht neben mir, hält eine Tasse Tee, dieses Mal ohne Betäubungsmittel, in der Hand und wirkt verunsichert. Sie würde am liebsten nachgeben und zu ihm hinausgehen. Nicht etwa, weil sie so große Sehnsucht nach seiner wölfischen Herrlichkeit hat, sondern weil sie Angst um uns und auch um ihn hat und nicht möchte, dass es zu einem Kampf zwischen uns kommt. Kara hat mir alles, was in der unsäglichen Vollmondnacht vorgefallen ist, genau erzählt, und auf ein paar plastische Details hätte ich dabei liebend gerne verzichtet, aber Kara musste es sich von der Seele reden, also habe ich zugehört. Sie hat den ersten Schock inzwischen überwunden und macht einen erstaunlich gefassten Eindruck. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, was ihre Gefühle für Lohenstein angeht. Sie sagt, dass sie ihn nicht liebt, sondern verabscheut, aber sie empfindet Mitleid für den Mann.

„Er wollte mich wegschicken, aber er konnte es nicht wegen der Abmachung, die Gunnarson mit dir hatte“, erklärt Kara jetzt. „Und außerdem ist er mein Ehemann, trotz allem, Lili! Verstehst du, was ich meine? Ich habe einen Schwur geleistet.“

Sie braucht mir wahrlich nichts über die Macht von Schwüren zu erzählen. Vielen Dank! Ich muss nur daran denken, wie sich Gunnarsons Hand auf meinen Runen angefühlt hat, dann fährt mein Gehirn Achterbahn.

„Verstehst du, Lili?“

„Ja, ich verstehe verdammt gut.“

Und dann kracht die erste Granate mit einem ohrenzerreißenden Rums gegen den Schutzschild. Okay, Herr Fenriswolf dreht jetzt definitiv durch. Es ist wohl an der Zeit, mal ein paar Worte Klartext mit ihm zu reden. Anda hat sich noch nicht gemeldet, und es hat wenig Sinn, alle paar Minuten telepathischen Kontakt mit ihr zu suchen und sie damit von ihrer Aufgabe abzulenken.

„Einer von euch kommt mit mir hinaus“, befehle ich, als ich an den sechs Einheriern vorbei in Richtung Haustür marschiere. Die Männer stehen im Hausflur Spalier und sind mit Maschinenpistolen bewaffnet. Almyt hat die Waffen garantiert auf dem Schwarzmarkt besorgt. Ach je, wo sind nur die guten alten Schwerter und Äxte geblieben? Die Einherier warten unruhig auf den Kampf, ich kann es riechen und hören, wie sie innerlich fiebern, weil sie es kaum erwarten können, sich zu schlagen und Blut zu vergießen. Einherier sind so. Selbst wenn sie zu ihren Lebzeiten friedliebend waren, sobald sich Einherier-Nanobots in ihrem Metabolismus befinden, werden sie zu kriegslüsternen Raufbolden.

„Ich begleite dich, Herrin!“ Der älteste der Männer, ein etwa vierzigjähriger, südländisch aussehender Mann schultert seine Maschinenpistole und folgt mir.

„Wie heißt du und was warst in deinem Leben?“ Ich habe bisher noch keine Zeit gehabt, mit den neuen Einheriern zu sprechen und nach ihren Namen zu fragen.

„Ich heiße Juan Santiago Garcia Lopéz, kurz Santiago“, antwortet er in Altnordisch, was für sich genommen schon irgendwie witzig klingt. „Ich stamme aus Mexiko. Habe bis zu meinem Tod vorletzte Woche für die DEA gearbeitet, nachdem das Drogenkartell meine ganze Familie vor meinen Augen abgeschlachtet hat. Davor war ich Bäcker.“

Große Mutter, nur zwei Sätze und ein ganzes Leben voller Schmerz und Blutvergießen. Es ist ganz gewiss kein Segen, mit solchen Erinnerungen den Rest der Ewigkeit verbringen zu müssen, und es tut mir unendlich leid für Santiago. Er wird keine Chance mehr auf Rache oder Gerechtigkeit bekommen. Jetzt muss er für meine Sache kämpfen, und niemand hat ihn gefragt, ob er das überhaupt möchte. Er ist gestorben, wurde wiedererweckt und gehört jetzt mir. Das ist das Schicksal der Einherier und der Preis, den ein Einherier für die Ewigkeit bezahlt. Ein viel zu hoher Preis, wie ich finde.

„Ich will nicht, dass es zum Kampf kommt, Santiago! Noch nicht! Also halte dich und die Männer zurück.“ Er scheint von den sechsen der Ruhigste und Erfahrenste zu sein. Gleichzeitig frage ich mich, wie Liv es in so kurzer Zeit geschafft hat, alle Krisengebiete in Nordafrika und Kleinasien abzuklappern und dann noch mal schnell einen Trip in die Drogenregionen von Mittelamerika zu machen.

Ich trete vor die Haustür und gehe den gepflasterten Fußweg bis zum Gartentor. Santiago folgt mir in respektvollem Abstand. Ich bleibe knapp innerhalb des Schutzschilds stehen.

„Verschwinde, Lohenstein!“, rufe ich über die paar Meter hinweg, die uns trennen. „Du bekommst Kara nicht zurück, und bevor du einen Krieg anfängst, solltest du dich vergewissern, ob du ihn auch gewinnen kannst.“

Zur Antwort rauscht die nächste Granate mit schrillem Pfeifen und einer ohrenbetäubenden Explosion direkt vor mir in den Schutzschild, der flimmert für den Bruchteil einer Sekunde, aber er hält natürlich stand. Diese hirnlose Aktion zeigt mir nur, wie verzweifelt und gleichzeitig unberechenbar der Wolf ist.

„Mein Schild hält Hunderte von deinen Granaten aus! Verzieh dich einfach, und sei froh, dass ich dich am Leben lasse!“ Als Antwort rumst schon wieder ein Geschoss in den Schutzschild. Große Mutter, der Mann muss doch langsam mal kapieren, dass seine Waffe nichts ausrichten kann.

„Gib mir meine Frau zurück!“

Kaum hat er ausgebrüllt, da wettert schon das nächste Granatgeschoss gegen den Schild. Der Mann sollte wirklich mal ein paar Beruhigungstabletten schlucken. Er sieht ja noch schlimmer aus als je zuvor. Jetzt hat er diesen wahnsinnigen Blick mit den herausquellenden Augen, und als wäre das nicht schon hässlich genug, hat er tiefe Furchen zwischen seinen Augenbrauen, und die herabhängenden Mundwinkel lassen sein Gesicht steinalt und unfreundlich erscheinen. Er wirkt wie ein verfallenes, verwahrlostes Gebäude. Ich weiß wirklich nicht, wie Kara es überhaupt in seiner Nähe aushalten konnte, geschweige denn, wie sie seine Berührungen ertragen konnte.

Ich wende mich um und mache mich auf den Weg zurück ins Haus. Es hat keinen Sinn, mit diesem Verrückten vernünftig reden zu wollen. Ich werde wohl oder übel warten müssen, bis Anda sich meldet und mir sagt, dass sie den Brückenbauer gefunden hat. So lange muss ich den Krach eben ertragen, den Lohenstein vor meiner Haustür veranstaltet. Mein Schutzschild hält, das wird er schon noch merken.

„Valkyriaaaa! Gib mir meine Frau zurück!“, wütet er hinter mir her.

Ich weiß nicht, was genau Kara für ihn empfindet, aber ich bin mir sicher, dass dieser Mann im umgekehrten Fall viel zu viel für Kara empfindet, und das beunruhigt mich. Drei Granatschüsse krachen in kurzen Abständen in die Schildwand. Aber sie haben keinen Effekt, verursachen nur Ohrenschmerzen. Mehr nicht. Korrigiere! Sie haben doch einen Effekt, denn jetzt kommt Kara händeringend vor die Tür und sie sieht todunglücklich aus.

„Geh sofort ins Haus!“, fahre ich sie an.

„Lili, ich … lass mich mit ihm reden. Ich kann ihn beruhigen.“

„Du hast kein Recht, meine Frau gefangen zu halten!“, schreit Lohenstein, als er sie entdeckt.

„Kara ist freiwillig hier. Sie ist geflohen, weil du sie vergewaltigt hast! Sie bleibt hier.“

Weitere Schüsse rattern als Antwort in meinen Schild, aber ich zucke nur die Schultern und mache ihm eine eindeutige, wenn auch undamenhafte Geste. „Nimm deine Männer und zieh ab, Fenriswolf!“

Die meisten seiner Männer sind ganz normale Menschen, von denen keiner etwas über Asen und Thursen und Valkyria weiß. Und garantiert hat noch nie einer von ihnen einen echten Energieschild in Aktion gesehen.

Mein Blick begegnet dem von Frank Meier, der ein paar Meter außerhalb meines Schildes an unserer Gartenmauer steht und leise in ein Headset spricht. Er starrt mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Panik an. Man braucht nicht mal Psi-Kräfte, um zu wissen, was er denkt. Sein Weltbild zerbricht gerade. Er stellt fest, dass alles, was er für richtig und wahr und logisch gehalten hat, nicht stimmt, dass es Dinge auf dieser Welt gibt, die selbst seine Cyborg-Science-Fiction-Romane noch in den Schatten stellen. Er wird sich gleich noch sehr viel mehr wundern.

„Wenn es sein muss, belagere ich dein Haus, bis ihr alle verhungert seid, Valkyria.“

„Vielleicht wirst du es aber auch sehr bald sehr eilig haben, nach Hause zu kommen.“

„Anda? Kannst du mich hören? Wie kommst du voran? Kann ich diesem Tollwütigen sagen, dass wir Lohengrund erobert haben?“ Anda antwortet nicht. „Anda?“

Ich habe keine Gelegenheit mehr, mir um Anda Sorgen zu machen, denn jetzt ist Kara zu mir bis an den Rand des Schilds gekommen und steht nur noch wenige Meter von Lohenstein entfernt. Und da dreht der besagte Tollwütige völlig durch.

„Karaaaa!“ Er heult und legt sogar den Kopf in den Nacken. Dann rennt er schreiend los und wirft sich selbst mit aller Macht gegen den Schild. Er klebt an der unsichtbaren Wand des Schilds wie eine zerknautschte Fliege an einer Fensterscheibe, und im ersten Moment möchte ich laut auflachen, aber dann fängt mein unzerstörbarer Schild an zu flirren und zu surren und gleißende Blitze breiten sich von Lohensteins Körper ausgehend über die gesamte zehn Meter hohe Kuppel aus und ein heißer Stoß von unkontrollierter Erdmagie fährt durch meinen ganzen Körper scharf und schmerzhaft wie ein Schwert. Dann kollabiert mein Schild, surrt noch einmal schwach wie eine sterbende Hummel und ist verschwunden. Einfach so!

Ich habe gerade ein fürchterliches Déjà-vu: Das letzte Mal, als jemand meinen Schutzschild zerstört und mein Haus angegriffen hat, war ich dreizehn und habe sieben Thursen im Alleingang getötet.

„Lauf sofort ins Haus zurück!“, brülle ich Kara an und gleichzeitig rufe ich meine Axt. Der Fenriswolf kommt auf mich zugerannt und ist schon so nahe, dass ich direkt in seine gelben Wolfsaugen blicken kann.

Einer von uns beiden muss leider sterben.


Zehnter Akt

.<>.<>.<>.

Anda Seelenauge:

Erzherzog Balder war das Idol meiner Jugend.

Schön wie ein Sommermorgen, blaue, klare Augen in einem ebenmäßigen Antlitz, das wie aus Marmor gemeißelt war, hohe Wangenknochen, kantiges Kinn, eine klassische Nase. Dazu ein Haufen schneeweißes, feines Haar, das so lang war, dass er es stets in einem Zopf auf dem Rücken trug, ein Zopf, in den Perlen und Edelsteine und Runen aus Gold hineingeflochten waren.

Viele einsame Nächte und Tage habe ich sein Bild angeschmachtet und davon geträumt, wie es wäre, wenn er noch leben würde und wir uns begegneten.

An der Hauptpforte von Lohensteins Anwesen sitzen nur zwei Wachposten, und bevor sie merken, was mit ihnen geschieht, bin ich schon in ihren Gehirnen und befehle ihnen, sich zu ergeben und mir das Tor zu öffnen.

Lili hatte mir vorhergesagt, wie einfach es sein würde, auf das Anwesen zu gelangen. Dennoch rufe ich meinen Kriegshammer und lasse ihn lässig durch die Luft surren, während ich mit federnden Schritten auf Lohensteins Villa zuspaziere. Ich komme so selten in die Verlegenheit, meine Valkyria-Waffe zu rufen. Ich muss das einfach mal auskosten. Auf dem Weg zur Villa begegne ich noch zwei weiteren bewaffneten Männern, die gerade von einem Rundgang zurückkommen und mich auffordern, stehen zu bleiben.

„Werft eure Waffen weg und bewegt euch nicht!“, befehle ich und untermale den mentalen Befehl mit einer bühnenreifen Handbewegung. Ja, genau die, die man auch in diesem Sternenkriegsfilm sieht. Mann, das ist so cool. Lili gestattet es mir ja sonst nie, meine Psi-Kräfte einzusetzen. Als die beiden starr vor Schreck stehen bleiben und ihre Pistolen im hohen Bogen von sich werfen, muss ich sogar lachen, aber das ist mein letztes Lachen an diesem Tag … in diesem Jahr.

Ich habe weder gehört noch gespürt, wie sich mir jemand von hinten nähert. Da sind überhaupt keine Gehirnwellen, keine Gedanken, noch nicht mal ein Geräusch. Als wäre er aus dem Nichts erschienen, steht er plötzlich direkt hinter mir.

„Keinen Schritt weiter, sonst muss ich dich in deine atomaren Bestandteile zerstrahlen.“ Die Stimme klingt gefühllos und der Typ spricht altnordisch.

Ich wirble herum, schwinge meinen Hammer mit dem Ziel, seinen Kopf zu zerschmettern, und da trifft mich beinahe der Schlag. Ich verliere fast den Halt an meinem Kriegshammer, weil ich nicht glauben kann, wer da vor mir steht. Der Typ sieht aus wie Erzherzog Balder.

Wie Erzherzog Balder im Smoking, mit schwarzer Fliege und einem Kummerbund aus schwarzem Satin um den Bauch, als käme er gerade vom Opernball.

Ich fasse es nicht! Er sieht exakt aus wie auf dem Foto, das ein Hoffotograf damals anlässlich seines 250. Geburtstages gemacht hat. Der Mann vor mir ist wirklich Balder, er hat sogar diesen Leberfleck auf der rechten Wange, den ich als Teenager immer so unsäglich süß fand und gelegentlich auf dem Foto geküsst habe, jedes Mal, wenn ich das besagte Foto angeschmachtet habe.

Es ist also wirklich wahr, was ich in dem Nachtklub in den Köpfen der Exil-Asen gehört und gesehen habe. Balder ist Lohensteins Gefangener, nur dass er halt aus unerfindlichen Gründen nicht wirkt wie ein Gefangener, immerhin läuft er frei herum und trägt Abendgarderobe … und bedroht mich.

„Es wäre unangemessen, dich zu töten.“ Er spricht ein sehr altes Altnordisch, genau genommen ist es Urnordisch, und er hat dabei jenen hochnäsigen, aristokratischen Akzent, den man dem damaligen Hochadel nachsagte. „Aber ich habe den Befehl, jeden zu töten, der das Haus betritt.“

Den Befehl? Das klingt ja so, als ob Lohenstein die Macht hätte, dem großen und ruhmreichen Balder Befehle zu erteilen. Was hat das zu bedeuten?

„Tritt zurück!“, fordere ich ihn auf, und als er davon völlig unbeeindruckt bleibt, wiederhole ich den Befehl mit geballter Psi-Kraft. „Tritt zurück!“

Normalerweise kann kein menschliches Gehirn und kein Asengehirn einem Psi-Befehl widerstehen, aber Balder schaut mich nur unverwandt an.

„Ich befehle dir zurückzutreten!“

Jetzt übe ich so viel mentale Macht aus, dass sie jedes normale Gehirn in Urschleim verwandelt hätte, aber der erzherzogliche Schönling zuckt nicht einmal mit der Wimper. Ich strecke meine gedanklichen Fühler nach ihm aus und taste nach seinen Gehirnwellen, Emotionen und Gedanken, aber da ist nichts. Gar nichts! Nicht mal der Krümel eines verstreuten Gedankens. Der Mann ist so leer wie eine Regentonne in der Wüste. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe, ist er immun gegen meine Psi-Kräfte, und dabei besitzt er nicht mal eine mentale Barriere, gegen die ich ankämpfen müsste. Ganz im Gegenteil, meine Kräfte strömen einfach durch ihn hindurch, als wäre er aus Luft.

Na, dann versuche ich es eben auf traditionelle Weise: Ich lasse meinen Kriegshammer kreisen und der Hammerkopf glitzert blau und knistert vor Energie. Ein Schlag auf Balders Schädel und der Mann wird im Boden stecken wie ein Zaunpfahl, aber alles in mir sträubt sich dagegen, ihm wehzutun. Er ist immerhin Balder, mein heimlicher Held, der Prinz aus den rosaroten Träumen meiner Pubertät.

Dieser kleine Augenblick des Zögerns ist mein Verhängnis. Denn völlig unbeeindruckt von meinem Kriegshammer streckt er seine Hand nach mir aus, greift nach dem surrenden und flirrenden Stahlkopf des Hammers, als wäre der nicht mit 1000 Volt Energie geladen. Die blau gleißende Energie fährt knisternd und brutzelnd seinen Arm hinauf, über seine Schultern hinweg und an seinem anderen Arm wieder hinab und entlädt sich dann im Boden. Eigentlich müsste er schon alleine von dem Stromstoß tot umfallen, aber er steht wie eine Eiche, hält den Hammerkopf mit bloßen Händen fest und versucht ihn zu zerquetschen. Die Interferenz, die er damit auslöst, wirkt wie ein gewaltiger Rückstoß auf meine Nanobots und fegt mich fast von den Füßen. Und dann, auf einmal, löst sich mein Kriegshammer auf und meine Hand ist leer. Was in Hels Namen war das denn?

„Ergib dich oder ich muss deinem Leben ein Ende bereiten!“

Ich verstehe das nicht. Warum ist er immun gegen meine Psi-Kräfte und gegen meinen Kriegshammer? Jeder normale Mann würde jetzt winselnd am Boden liegen und sterben. Noch ehe ich weiß, was ich tun soll und wie ernst ich seine Drohung nehmen muss, legt er seine Hand auf meine Schulter und da spüre ich den schlagartigen Kollaps meiner Nanobots. Sie stellen sofort ihre Arbeit ein. Das fühlt sich an, als würde mein Inneres im Zeitraffer zu Asche zerfallen. Es ist mehr der Schreck als die Schwäche, die mich direkt vor ihm in die Knie zwingt. Ich sacke richtig in mich zusammen.

„Lili! Hier stimmt etwas nicht!“, rufe ich hilflos in die Psi-Sphäre hinaus, aber da spüre ich bereits, dass meine Psi-Kräfte ebenso kollabieren wie der Rest meiner Valkyria-Power. Lili hat meinen Hilferuf garantiert nicht mehr gehört.

„Ich bedaure sehr, dass ich dich neutralisieren muss“, sagt Balder.

Der Druck seiner Hand auf meiner Schulter wird stärker und schmerzhafter, und dann wird es auf einmal grabesstill in meinem Kopf und Nacht.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Die Schlacht im Vorgarten

Ich denke gar nicht daran, Lilis Befehl zu befolgen und ins Haus zu flüchten. Ganz im Gegenteil, ich bleibe stehen und schaue zu, wie Lili und Wolf aufeinander clashen – wie zwei Autos bei einem Frontalzusammenstoß. Ihre Bewegungen sind so schnell, dass ich sie kaum erkennen kann. Ich höre nur Knurren und Stöhnen und sehe ihr Blut durch die Luft sprühen, wie aus einer Sprinkleranlage, und als wäre das nicht schon schlimm genug, rennen jetzt plötzlich auch noch die Einherier an mir vorbei aus dem Haus heraus und stürzen sich auf Wolfs Männer. Ich höre Schüsse und Schreie und ducke mich automatisch, weil ich keine Ahnung habe, wer auf wen schießt.

„Aufhören!“, schreie ich, aber niemand beachtet mich oder interessiert sich dafür, dass meine Schwester und mein Ehemann gerade dabei sind, sich gegenseitig zu zerfetzen – so was ist in unseren Kreisen ja offensichtlich eine beliebte Freizeitbeschäftigung.

Ich kann unter dem Gemenge von Körpern und Armen kaum etwas erkennen. Wolf ist verletzt, Lilis Axt hat ihn getroffen und er blutet am Kopf und an der Brust. Lili ist auch verletzt. Ihr rechtes Hosenbein ist tropfnass und dunkelrot. An ihrem Ohr und ihrem Arm läuft ebenfalls Blut herab. Ich weiß, dass ihre Nanobots sie heilen, aber ich weiß auch, dass die Dinger sie nicht vor Schmerz schützen. Jetzt hat Wolf sie unter sich und würgt sie. Ihre Axt flackert und verschwindet aus ihrer Hand. Sie scheint keine Chance gegen ihn zu haben, obwohl sie doch so stark ist und sich mit aller Kraft wehrt, aber Wolf sieht aus, als würde er ihr gleich mit bloßen Händen die Kehle herausreißen wollen.

„Nein, nicht! Wolf! Nicht! Du bringst sie um!“

Dasselbe muss Wolfs Sicherheitschef Frank Meier auch gedacht haben, denn plötzlich schreit er und wirft sich dazwischen. Der Typ ist verrückt. Nein, lebensmüde. Das ist ja, als würde er sich zwischen zwei Dampfwalzen stellen, die aufeinander zurasen. Alles geht rasend schnell, ich kann gar nicht sagen, ob es Wolf oder Lili ist, ich sehe nur eine Fontäne von Blut aus Meiers Kehle sprudeln und sehe ihn wie einen leblosen Dummy beim Crashtest durch die Luft fliegen und direkt vor meinen Füßen auf den Boden krachen. Seine Gliedmaßen sind unnatürlich verbogen und verdreht und aus seiner Kehle pulsiert dunkles Blut heraus.

Ich schreie los, so schrill, dass meine Stimmbänder brennen. Das kann nicht real sein. Das ist ein Albtraum. Wolf knurrt wie ein Tier und Lili kreischt wie eine Hexe, und plötzlich fliegt Wolf rückwärts durch die Luft und knallt mit krachenden Knochen gegen die zwei Meter entfernte Steinmauer unseres Vorgartens, Mörtel und Granitsplitter fliegen durch die Luft. Lili rappelt sich auf die Beine und stolpert zu mir herüber.

„Kara, verschwinde nach drinnen!“, befiehlt sie.

Sie lässt sich neben Meier auf die Knie fallen, beugt sich über ihn und zieht ihn in ihre Arme. „Du Idiot! Hättest du dich nicht raushalten können?“ Sie schüttelt den Kopf, und Tränen laufen aus ihren Augen, die eine weiße Spur über ihre blutigen Wangen pflügen, dann presst sie mit einem Fluch ihre Lippen auf seinen Mund …

Was? Will sie ihn etwa zu einem Einherier machen? Ich kann es nicht fassen. Lili hat noch nie einen Einherier gemacht, weil sie sagt, das ist die perverseste Form der Sklaverei. Und jetzt das! Mir bleibt keine Zeit, mich länger zu wundern, denn nun ist Wolf wieder auf die Beine gekommen und nimmt Anlauf. Er stürzt sich schon wieder mit einem Aufschrei auf Lili. Die springt wie ein Kung-Fu-Wunderkind auf die Beine und ruft ihre Streitaxt, die mit einem Surren und blauen Flimmern in ihrer Hand aufblitzt. Sie schnellt Wolf entgegen, holt zu einem gewaltigen Schlag aus und treibt ihre Axt in seinen Nacken.

„Neiiiin!“ Sie wird ihn umbringen. Sie holt schon wieder aus, der nächste Schlag zielt auf seinen Kopf. Gott, sie wird seinen Schädel in zwei Teile spalten. Niemand kämpft so mörderisch wie Lili.

„Hört doch auf!“, heule ich. Jetzt bin ich es, die sich zwischen die zwei Dampfwalzen stellt – oder vielmehr wirft. Ich werfe mich wirklich direkt auf Wolf und vor Lilis Axt, die mit rasender Geschwindigkeit herabsaust. Ich bin so gut wie tot und habe noch nicht mal eine Ahnung, warum ich das gerade getan habe.

In letzter Sekunde, so kommt es mir jedenfalls vor, reißt Wolf mich mit sich herum, begräbt mich unter sich und fängt den Axthieb mit seinem Rücken ab. Lili spaltet ihn fast in der Mitte durch. Ich höre ihn schreien vor Schmerz, höre seine Knochen knirschen, als sich die Axt in seine Rippen treibt, und ich höre mich selbst unter Wolfs Körper schluchzen.

Für einen Augenblick herrscht Schreckensstarre auf dem Schlachtfeld, dann höre ich Lilis durchdringenden Schrei:

„Karaaa! Nein!“

Genauso laut schreit auch Wolf meinen Namen, als er sich von mir herunter hievt. Er rappelt sich auf die Beine, stolpert dabei vorwärts und fällt mit einem Stöhnen wieder zu Boden. Er hat eine klaffende Wunde von seinem Nacken an hinunter über seinen ganzen Rücken, da, wo Lilis gewaltige Axt ihn beinah in der Mitte durchgehackt hat. Aus irgendeinem bescheuerten Grund, den ich selbst nicht kapiere, möchte ich ihn festhalten, ihn an mich drücken.

Ich muss echt einen Gehirnschaden haben. Es ist noch keine zwölf Stunden her, da hat der Mann mich brutal vergewaltigt. Aber jetzt, wo er halb tot am Boden neben mir liegt, das Blut aus ihm herausquillt, tut mein Herz weh vor lauter Mitleid mit ihm. Wolf kann nicht aufstehen, aber er sieht mich an, und seine Hände, die von Blut triefen, tasten nach mir. Seine Stimme zittert, als er meinen Namen wispert. „Kara?“

„Mir ist nichts passiert!“, stammle ich, weil ich glaube, dass es das ist, was Lili und er hören wollen.

„Bist du des Wahnsinns, dich zwischen zwei Kämpfer zu werfen?“ Lili packt mich und zieht mich auf die Beine. „Geh sofort ins Haus!“

„Lass die Finger von meiner Frau!“ Wolf rappelt sich unter Stöhnen auf. Er scheint auch selbst zu heilen, so wie Lili.

„Du hast jedes Anrecht als Ehemann verspielt!“ Lili baut sich breitbeinig vor ihm auf. „Du hast versprochen, ihr kein Haar zu krümmen.“

„Kara, komm sofort zu mir!“ Er streckt seine Hand nach mir aus. Himmel noch mal, jetzt fängt der Streit ja von vorne an.

„Versuch sie anzufassen und ich stecke dir deinen eigenen Penis in den Rachen!“ Lilis Axt surrt, als sie sich wieder in ihrer Hand materialisiert, und Wolf röhrt und macht sich zum Sprung bereit. Nein jetzt! Nicht das ganze Gemetzel noch mal von vorne!

Und dann ist plötzlich dieser Gunnarson da.

Er öffnet das Gartentor, das ein wenig in seinen Angeln quietscht, und kommt lässig in den Vorgarten spaziert, als wäre er zum Tee eingeladen, nur dass er aussieht wie ein Gospelsänger, der durch den Schlamm gerobbt ist. Er trägt ein silbernes Lichtalbenkleid, das zerfetzt ist und mit Schmutz und Blut beschmiert. Offenbar hat er seine Reise nach Irland beim gleichen Reiseveranstalter wie Lili gebucht: „Fliege hin und robbe zurück“, oder warum sieht er so fertig aus?

Er stellt sich zwischen Lili und Wolf, als wäre er auf einer Cocktailparty, und macht Wolf eine Geste, die eine Mischung aus „Hallo!“ und „Halt!“ ist, und Wolf macht tatsächlich einen Schritt rückwärts. Dann greift Gunnarson nach Lilis Handgelenk und ihre Axt flirrt und surrt und verschwindet.

„Das reicht jetzt!“, sagt er ganz ruhig zu ihr.

„Lass mich!“, zischt Lili zwischen zusammengebissenen Zähnen und zerrt an ihrer Hand. „Wo kommst du überhaupt her?“

„Ich hoffe, das war nur eine rhetorische Frage, oder muss ich an deinem Verstand zweifeln?“

Sie reißt wie wild an ihrer Hand, aber er gibt sie nicht frei. „Jetzt ist keine Zeit für alberne Spielchen, Gunnarson! Lass mich los! Siehst du nicht, was hier los ist? Nimm diesen tollwütigen Wolf an die Leine und verschwinde von hier, oder … oder …“

„Oder was? Willst du dann deine Psioniker-Schwester aktivieren?“

„Was? Woher weißt du …? Was hast du mit Anda gemacht?“ Lili wird kreidebleich, und mir ist sofort klar, dass irgendetwas schiefgelaufen sein muss.

„Ich habe gar nichts gemacht, Lilischön. Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, dein verschnürtes Hochzeitsgeschenk von Irland hierher zu transportieren. Währenddessen hatte deine Schwester eine Begegnung mit Balder, aber der ist etwas eingleisig in seinen Denkstrukturen und ganz und gar nicht anfällig für Psi-Kräfte.“

Lili schweigt eine Weile und legt den Kopf leicht zur Seite, bestimmt versucht sie telepathischen Kontakt zu Anda herzustellen, aber was immer Anda ihr auch sagt oder nicht sagt, es bricht Lilis Kampfgeist ganz offenkundig.

„Wo ist Anda? Was ist mit ihr?“, keucht sie erschrocken und gibt ihre Gegenwehr schlagartig auf. „Was willst du von mir?“ Um Anda kann es nicht gut stehen, wenn Lili so schnell klein beigibt.

„Ein kleiner Begrüßungskuss wäre für den Anfang schon mal nicht schlecht.“

„Fick dich!“

Gunnarson lacht schallend und reißt Lili einfach an sich. Das wirkt ziemlich ruppig, aber Lili wehrt sich nicht, was schon für sich genommen ungewöhnlich ist. Sie lässt es nicht nur zu, dass er seine Lippen auf ihren Mund presst, sondern sie presst auch ihren Körper gegen seinen. Eindeutig. Keine Gegenwehr, eher ziemliches Entgegenkommen.

O Mann, das ist nicht irgendein Schmatz, sondern ein richtiger Kuss, ein heißer Kuss. Ich habe noch nie so einen Kuss gesehen, noch nicht mal im Film, so tief und lang anhaltend und so geil. Lili kriecht richtig in den Mann hinein mit ihrem ganzen Körper, und er hält ihr Gesicht in seine Hände eingebettet, als wäre sie aus zerbrechlichem Porzellan. Und ihre Zungen berühren sich und tanzen miteinander, während sie sich mit ihren Lippen gegenseitig beinahe aufessen. Und was die beiden da mit dem unteren Teil ihrer Körper machen, ist eigentlich nicht jugendfrei. Gar nicht.

Merken die zwei überhaupt noch, dass sie auf einem Schlachtfeld stehen? Da liegen tote Männer um uns herum. Mindestens drei Einherier wurden von Kugeln getroffen. Einer von ihnen ist Konrad und vier von Wolfs Männern sind auch tot. Frank Meier nicht mitgerechnet. Und inmitten dieses Schlachtfelds strecken sich Gunnarson und Lili gegenseitig ihre Zungen in den Rachen und reiben ihre Körper aneinander, als wollten sie es demnächst miteinander treiben. Wuhuuuh, mir wird ganz warm tief in meinem Bauch und zwischen meinen Schenkeln. Ich möchte auch mal so geküsst werden!

„Gunnarson, hör auf! Keiner will zusehen, wie du eine Valkyria fickst“, schreit Wolf wütend, und dabei schaut er mich an, als ob er meine Gedanken gehört hätte. „Ich nehme jetzt meine Frau und dann rücken wir ab. Und wenn irgendjemand hier auch nur einen Finger rührt, um mich von Kara fernzuhalten, dann erteile ich Balder den Befehl, diese Psi-Valkyria zu töten. Verstanden?“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Ehemänner!

Grrr, ich hasse es, dass er mich mit einer einzigen Berührung in ein handzahmes Kätzchen verwandeln kann. Als er den Kuss endlich abbricht, bekomme ich kaum Luft, so heiß ist mir. Um mich herum geht alles den Bach runter, und ich habe nichts Besseres zu tun, als meinen Unterkörper gegen die gewaltige Welle unter seinem Lichtalbenkleid zu reiben. Ah! Ich bin so wütend auf mich selbst. Wie hat er es überhaupt so schnell hierher geschafft? Seit die Zeit für mich wieder weiterläuft, sind höchstens fünf Stunden vergangen. Hat er etwa einen Kampfjet gekidnappt?

„Ich habe ein Friedensangebot für dich, Lilischön.“ Er grinst mich selbstzufrieden an.

„Nein! Wir verhandeln nicht mehr, wir rücken ab!“, mischt Lohenstein sich ein und dabei streckt er schon wieder seine Hand nach Kara aus. „Komm. Jetzt. Sofort. Zu. Mir. Kara.“

„Halt die Füße still, Fenrir!“, sagt Gunnarson und gleichzeitig tätschelt er meinen Hintern. „Wenn du den Rotfuchs hier zu sehr provozierst, legt sie dir deinen Kopf zwischen die Beine, und dann kannst du deine Klöten von unten anschauen. Glaub mir, sie kann es.“

Gunnarson zwinkert mir zu, aber ich kann über seinen Klöten-Spruch im Augenblick nicht lachen: Mir wächst gerade alles über den Kopf. Jetzt ist auch noch Anda gefangen worden. Als ich vorhin mit ihr Kontakt aufnehmen wollte, habe ich nur abgehackte Sätze von ihr empfangen. „… er ist unglaublich stark und immun gegen meine Psi-Kräfte … er bringt mich weg ... Meine Nanobots! Sie deaktivieren sich und ich kann nicht …“ Und das war das Ende unserer telepathischen Unterhaltung.

„Wie lautet dein Friedensangebot?“, frage ich Gunnarson und versuche stolz und unbesiegt zu klingen, aber ich bin besiegt. Tatsächlich würde ich am liebsten heulen. Verdammt! Ich weine nicht. Ich bin eine Königin, ich ziehe höchstens mal ganz vorsichtig die Nase hoch.

„Du kannst unsere Brücke benutzen.“ Gunnarson verpasst mir einen spielerischen Nasenstüber. „Natürlich nur, wenn Kara freiwillig zu ihrem Ehemann zurückkehrt.“

„Du willst ihr gestatten, unser Wurmloch zu benutzen? Spinnst du?“, regt Lohenstein sich auf. „Wir haben etwas anderes geplant. Wir haben die Psi-Valkyria als Unterpfand und können alles …“

„Ich habe den Plan geändert.“ Gunnarson schneidet ihm das Wort ab. „Ich sage: Lili kann die Brücke benutzen.“

„Wirklich? Du lässt mich zur echten Erde reisen, damit ich nach Savi suchen kann?“

„Lilischön, manchmal habe ich das Gefühl, du bist schwer von Begriff. Habe ich nicht gerade eben genau das gesagt?“ Gunnarson verdreht sein Auge. „Aber es ist ganz gut so, dass es dir ein wenig an Verstand fehlt, sonst wärest du schlicht zu perfekt.“

Mist, ich habe vergessen, meine mentale Barriere hochzufahren, und jetzt quasselt er in meinem Kopf. „Ich kann nicht Karas Leben opfern, um das einer anderen Schwester zu retten“, antworte ich in Gedanken. „Ich kann sie nicht zu Lohenstein zurückkehren lassen.“

„Das Mädchen soll nicht aufs Schafott geschickt werden, sondern sie soll lediglich zu ihrem Ehemann zurückkehren, der sie mehr verehrt, als gut für ihn ist. Siehst du das nicht? Jetzt, wo sie keine Jungfrau mehr ist, ist sie sowieso außer Gefahr. Sie ist erwachsen und verheiratet. Du kannst nicht alle deine Schwestern beschützen, bis sie zweihundert Jahre alt sind. Sie müssen lernen, für sich selbst geradezustehen.“

„Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich muss …“

„Ich gehe mit Wolf!“, ruft Kara und geht mit ausgestreckter Hand auf Lohenstein zu. „Dann kann Lili dieses Wurmloch benutzen.“ Ihre Hand zittert ein wenig, als Lohenstein nach ihr greift, aber das ist das einzige Anzeichen von Angst, ansonsten sieht sie wild entschlossen aus. Sie hält den Kopf hoch und schaut mir herausfordernd in die Augen.

„Versuch nicht, mich umzustimmen, Lili.“ Sie lässt es sogar zu, dass der Fenriswolf sie an sich zieht und seinen Arm um ihre Schulter legt. „Der Vorschlag von Gunnarson ist gut und so können wir Savi vielleicht doch noch finden.“

„Ich stehe zu seinem Wort!“, sagt Gunnarson und hält mich am Arm zurück, als ich zu Kara gehen will, um sie von diesem Vergewaltiger wegzuholen.

„Du musst völlig übergeschnappt sein?“, bellt der Fenriswolf. „Du kannst eine Valkyria nicht nach Ji, in das Herz des Thursenreichs schicken!“ Er klingt nicht mehr annähernd so aggressiv und durchgedreht wie vor wenigen Augenblicken, bevor Kara in seiner Nähe war. „Die Brücke wird auf der anderen Seite bewacht.“

„Du hast recht.“ Gunnarson reibt versonnen über sein unrasiertes Kinn. „Die Wachen könnten Lili zerfetzen, noch bevor sie einen Fuß auf den Boden gesetzt hat, aber das wird Lili nicht abhalten, nicht wahr? Weil sie verrückt und mutig ist und viel zu selbstlos.“

„Das ist ja dann nicht mehr dein Problem“, fahre ich ihn an. Verrückt und mutig und selbstlos? Meint er das als Kompliment? Ich wäre gar nicht in so einer dummen Lage, wenn seine tollen Thursenfreunde uns einfach in Ruhe ließen. Ich sollte ihm einen Tritt verpassen und ihn von meinem Grundstück herunterbefördern, anstatt mir sein Geschwafel anzuhören. Eine richtig gute Valkyria würde das jedenfalls ohne zu zögern tun.

„Leider ist es eben doch mein Problem. Schließlich brauche ich dich unversehrt. Wir haben eine Abmachung, wenn du dich erinnerst. Du hast geschworen, den Rat der Drei zu töten!“

„Aber das war, bevor Kara vergewaltigt wurde. Unsere Abmachung ist damit hinfällig.“

Für einen Moment ist er ganz still. Tja, da hat er wohl nicht mehr dran gedacht: Eine Bedingung unserer Abmachung war, dass Kara unversehrt bleibt.

„Dann treffen wir eben eine neue Abmachung. Wir haben schließlich deine Psi-Schwester in unserer Gewalt. Was ist dir ihre Freiheit wert?“ 

„Du bist so ein Mega-Hamsa-Arsch!“ Es war ja so klar, dass er auf diesen Wutgedanken mit einem Lachen antwortet.

„Wir lassen die Psionikerin frei, sobald der Rat der Drei vernichtet ist.“

Ich schüttle den Kopf, aber eigentlich ist es als Nicken gemeint, denn wir wissen beide, dass ich gar keine andere Wahl habe und auf seinen Deal eingehen muss.

„Weißt du wirklich, wo sich die Drei verstecken?“ Na, wenn das mal nicht Bewunderung und Staunen ist, das da in seinen Gedanken vibriert.

„Ja!“

„Wo?“

„Ja klar! Weil ich dir das auf die Nase binde. Das verrate ich dir ganz bestimmt nicht, bevor ich meine Schwester Savi wiederhabe.“

„Also haben wir eine neue Vereinbarung? Du wirst mir helfen, die Drei zu vernichten, und ich lasse deine Psi-Schwester laufen.“

„Ja, aber zuerst springe ich durch dein Wurmloch nach Hause und suche Savi!“

Er seufzt. „Ja, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen, dass du noch rechtzeitig zu ihrer Rettung kommst.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Konrad Ingason:

Seit 3950 Jahren im Dienste der Valkyria-Königinnen

Ich war schon weit über siebzig und beinahe blind, als ich bei einem Scharmützel von einem Thursen getötet wurde. Eine Valkyria, deren Name Inga Nesselzunge lautete, hat mich geküsst und mich damit zum Einherier gemacht.

In meiner Jugend war es mein sehnlichster Wunsch, ehrenvoll im Kampf zu fallen und als Einherier in Odins oder in Freijas Halle einzuziehen. Alle meine Brüder und Freunde sind viele Jahre vor mir im Kampf gestorben. Ich habe neben ihnen gestanden, mit ihnen gekämpft und habe sie sterben sehen, doch ich selbst habe jeden Kampf überlebt. Bald lebte keiner mehr von denen, mit denen ich aufwuchs, bald war ich der Älteste unter den Kriegern. Ich sah meine Söhne und Enkelsöhne auf dem Schlachtfeld sterben. Ich aber wurde alt und gebrechlich und mein Augenlicht schwand ebenso wie meine Manneskraft. Als ich dann endlich den Tod im Kampf fand, war ich ein Greis, der des Lebens überdrüssig war. Ich hatte bereits alles gesehen und erlebt, was ein Mann erleben kann, und ich war müde und sehnte den Tod herbei. Ich wollte nicht wiedererweckt werden, aber die junge Valkyria, die mich damals geküsst hat, hielt es für einen gelungenen Spaß, einen alten Tattergreis ins Leben zurückzurufen und ihm die Ewigkeit zu schenken. Also erwache ich nach jedem Tod, den ich erleide, immer wieder im gleichen alten, gebrechlichen Körper.

Jahr um Jahr. Tod um Tod. Endlos.

In den Mythen der Spiegelwelt heißt es, dass Odin und Freija jeden Tag je eine Hälfte unter den Einheriern ausgewählt hätten. Die eine Hälfte zog gen Valhall und die andere Hälfte nahm Freija mit sich nach Folkwang. Aber in der Realität gab es keine Auswahl. Ein Einherier wird von Nanobots geleitet. Er kann sich diesem Zwang nicht widersetzen, selbst wenn er es mit aller Macht versucht. Die Brinsingamen, die sich in Freijas Halle befindet, dient als Steuereinheit für seine Nanobots und führt ihn automatisch an sein Ziel. Für Außenstehende mag das wirken wie der instinktive Flug der Zugvögel in den Süden, aber in Wahrheit ist es eine Sache der Wissenschaft. Das ist natürlich geheimes Wissen, das die Einherier im Prinzip nicht erfahren dürfen. Aber wenn man so lange lebt wie ich, gibt es faktisch kein geheimes Wissen. Bei ein paar wenigen Einheriern funktioniert die Kopplung zwischen ihren Nanobots und der Brinsingamen-Steuereinheit nicht, und sie laufen frei herum, folgen keiner Steuereinheit und keiner Valkyria. Sie sind vollgepumpt mit Nanobots, unglaublich stark und kampfwütig und immer auf der Suche nach Frauen. Die Valkyria nannten sie Abtrünnige und jagten sie bis in den Tod. Ich war leider kein Abtrünniger. Ich musste dem Ruf der Brinsingamen folgen und zu Freijas Burg wandern.

Dort wurde ich mit Spott begrüßt. All die jungen und stattlichen Einherier, die dort beim Festschmaus saßen, verhöhnten mich als Greis, dessen Gicht so schlimm sei, dass er nicht einmal mehr sein Schwert halten könne oder gar sein eigenes Schwert polieren – sie meinten natürlich mein Glied, das mir Jahre zuvor schon den Dienst verweigert hatte.

Keiner von denen, die mich damals so höhnisch begrüßt haben, ist heute noch am Leben.

Seit 3950 Jahren diene ich nun schon dem Haus der Vanen und seinen Königinnen. Ich bin schon so oft gestorben und wiedererweckt worden, dass ich aufgehört habe zu zählen, aber ich habe jedes einzelne Mal gehasst und mein Schicksal verflucht. Ein Einherier gibt nicht seinen Verstand und sein freies Denken auf, wenn er verwandelt wird, nur seinen freien Willen. In Wahrheit ist ein Einherier ein Sklave, ein Sklave, der seinen zwingenden Instinkten und den Nanobots der Valkyria gehorchen muss.

Lili war kaum zur Königin gekrönt worden, da hat sie mir die Freiheit angeboten, nach der ich mich seit Jahrtausenden so sehr gesehnt habe: den wahren Tod ohne Wiedererweckung. Aber wie hätte ich sie damals im Stich lassen können? Sie war noch so jung und schwach und alle anderen hatten sie verlassen. Zudem habe ich ihrem Vater geschworen, sie zu beschützen.

„Du bist vielleicht zu alt, um dein Schwert zu halten, aber du hast alles gesehen, was es im Universum zu sehen gibt. Diene ihr mit deiner Weisheit und beschütze sie mit deinem Leben“, hat er zu mir gesagt, und das habe ich getan bis zum heutigen Tag.

Aber heute bin ich mit meinem Können am Ende.

Ich weiß nicht, wie ich meine Königin davon abhalten soll, in ihr Verderben zu laufen und über diese Brücke zu reisen. All meinen Ratschlägen und Warnungen zum Trotz lässt sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Dabei ist es gerade mal zwölf Stunden her, seit sie von ihrem letzten Abenteuer in Irland zurückgekehrt ist. Niemand von uns wusste, wo sie war und ob sie noch lebte. Und kaum ist sie unversehrt heimgekehrt, macht sie sich schon wieder auf zur nächsten Reise.

Nach Ji, in die Hauptstadt der Thursen. Mitten hinein in eine Todesfalle.

Jetzt befinden wir uns tief unter der Erde im Reich des Fenriswolfs. In einer geheimen, unterirdischen Einrichtung, die zu einer seiner Waffenschmieden gehört, und die er Lodas Company nennt. Er hat schon früher gerne mit Waffen gespielt und die halbe Welt entzündet in seinem unendlichen Hass auf die Asen. Es wundert mich überhaupt nicht, dass er auch in der Spiegelwelt wieder als großer Kriegsherr und Waffenmeister auftritt.

Hier, tief unter der Erde, hat er den Zugang zur einzigen Brücke versteckt, die nach Hause führt, und Lili wartet darauf, sie benutzen zu dürfen, um geradewegs in ihren Tod zu springen. Sie trägt schwarze Kleidung und dazu schwere schwarze Stiefel. Ihr leuchtend rotes Haar hat sie unter einer dunklen Wollmütze verborgen und sich sogar noch einen Blaster umgegürtet, obwohl sie diese Waffe verabscheut und lieber mit ihrer Streitaxt kämpft. Der Blaster zeugt mehr als alles andere davon, dass ihr bewusst ist, wie gefährlich ihre Reise wird und was sie auf der anderen Seite erwartet.

Prinzessin Elys begleitet sie. Sie hat darauf bestanden und so lange gebettelt, bis Lili nachgegeben hat.

„Du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als nach Hause zurückzukehren“, hat Elys gesagt.

„Wir werden aber nicht nach Folkwang reisen. Das Wurmloch führt in die Hauptstadt Ji, sagte Gunnarson.“

„Falls wir Savi wirklich finden und falls sie noch am Leben ist, dann wirst du froh sein, wenn du jemanden bei dir hast, der heilkundig ist“, sagte Elys. „Außerdem bin ich eine bessere Kämpferin als deine beiden Einherier zusammen.“

Das hat Lili überzeugt und sie hat nachgegeben. Die beiden Einherier, die Lili als Begleitung für ihre Mission erwählt hat, behagen mir nicht. Der eine heißt Santiago und stammt aus Mexiko. Er ist in seinem Herzen ein Polizist und kein Krieger, daran werden auch seine Nanobots nicht viel ändern können. Ich befürchte, dass er für Lili eher eine Last als eine Hilfe sein wird, denn wenn er zum ersten Mal in seinem Leben einem Thursen gegenübertritt, wird er die Nerven verlieren. Der andere heißt Frank Meier und Lili mag ihn sehr. Das Problem ist: Er mag sie noch viel mehr. Er hat sich ihretwegen sogar auf den Fenriswolf gestürzt und sein Leben für sie geopfert.

Sie hat es ihm mit dem Erweckungskuss gedankt. Ich glaube, er ist der erste Einherier, den sie selbst erschaffen hat. Sie hat sich stets geweigert, Einherier zu rekrutieren. Aber nach dem Gemetzel in unserem Vorgarten war sie so traurig und verzweifelt, dass sie jeden einzelnen Toten selbst geküsst hat, auch die vier Männer, die eigentlich zur Truppe des Fenriswolfs gehört haben.

Jetzt sind es ihre Einherier!

„Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dir das antue!“, hat sie zu jedem der Toten gesagt, den sie in ihrem Arm gehalten hat. „Aber ich kann es nicht ertragen, dass du meinetwegen sterben musstest.“ Und dann hat sie ihre Lippen auf die toten Lippen der Männer gelegt, und ich wette, einige der lebenden Männer haben ihre gefallenen Kameraden in diesem Moment beneidet. Vier Männer des Fenriswolfs dienen jetzt meiner Königin und mindestens einer ist hoffnungslos in sie verliebt.

Nein, ich meine nicht den Einäugigen, der ist auf irgendeine andere Weise an sie gebunden. Eine Weise, die ich nicht begreife, die aber viel tiefer und gleichzeitig gefährlicher ist als bloßes Verliebtsein. Ich habe deren Kuss beobachtet und gesehen, wie Lilis Kuss den Einäugigen zum Wanken und Zittern gebracht hat, und ich habe bemerkt, was sonst vielleicht niemandem aufgefallen ist: Der Einäugige ist ganz und gar nicht immun gegen sie. Ich habe schon befürchtet, er würde nie wieder von Lilis Seite weichen. Als er dann endlich zusammen mit Fenrir und Prinzessin Kara abgezogen ist, war ich erleichtert. Er hat meiner Königin zum Abschied nur kurz zugenickt und zu ihr gesagt:

„Komm heute Abend 20 Uhr zum Lodas-Werk. Dort wird jemand das Wurmloch für dich aktivieren. Du kannst drei Begleiter mitnehmen. Nicht mehr.“

So ist Lilis Wahl auf Santiago und Frank Meier und auf ihre Schwester Elys gefallen.

Prinzessin Almyt ist seit Stunden verschwunden, und selbst Brunna, der nie etwas entgeht, wusste nicht, wo sie hingegangen sein könnte. Ihr hat es nicht gepasst, dass Lili und der Fenriswolf sich friedlich geeinigt haben und dass der Einäugige ihr die Benützung der Brücke gestattet hat. Als Almyt mit ihrem Motorrad davonbrauste, war sie sehr wütend. Anda Seelenauge ist angeblich unversehrt, aber sie ist nun eine Gefangene des Fenriswolfs, oder genauer gesagt eine Gefangene von Erzherzog Balder. Er hat sie weg von Lohengrund gebracht an einen anderen Ort, wo er sie Tag und Nacht bewacht, bis Lili ihre Aufgabe erfüllt hat. Welcher Ort das ist, erfahren wir natürlich nicht.

Aus meiner Sicht hat die ganze Sache einen gewaltigen Haken, und der heißt Balder. Ich habe diesen Lackaffen Balder an Odins Hof erlebt. Er ist ein eingebildeter, blasierter Dummkopf, wie er im Buche steht. Ich bezweifle, dass er die Macht oder die Begabung besitzt, um eine Psionikerin wie Anda beherrschen zu können.

Nicht der Erzherzog Balder, den ich kenne.

Mir wäre es lieber gewesen, meine Königin hätte ihre Schwester Liv mit auf diese Mission genommen, denn sie ist die beste Kämpferin, die die Valkyria je hervorgebracht haben, aber Liv Todesschrei ist immer noch im Ausland und rekrutiert unermüdlich Einherier. Liyon hingegen arbeitet nach wie vor getarnt als unsere Spionin in Lohensteins Waffenfabrik.

Wenigstens hat Lili mir gestattet, dass ich sie bis zur Brücke bei der Lodas Company begleiten darf, und hier sehen wir Prinzessin Liyon wieder. Wir dürfen uns natürlich nicht anmerken lassen, dass wir sie kennen. Sie sitzt an einem Steuerpult und verhält sich unauffällig, würdigt uns keines Blickes. Ich wünschte, ich könnte das Wiedersehen auch so gelassen hinnehmen. Außer Liyon sind noch zwei weitere Wissenschaftler in dem Raum, in dessen Mitte sich die Brücke befindet. Sie haben uns erwartet. Schon oben am Haupteingang stand ein Wachposten, der uns durch einen versteckten Hintereingang zum Aufzug in den Untergrund begleitet hat. Offenbar hat der Fenrir alles für unser Kommen vorbereitet.

„Lass mich dich begleiten, Herrin! Santiago ist kein Krieger und er hat noch nie einen Thursen gesehen.“ Auch jetzt noch versuche ich, sie von dieser irrwitzigen Reise abzubringen. Ich bin schon vielen Thursen in meinem Leben begegnet und weiß, was für erbarmungslose Gegner sie sind, aber niemand von uns war je in der Hauptstadt, so tief im Herzen des Thursenreiches. Jedenfalls niemand, der lebendig zurückgekehrt ist. Schon in den Zeiten vor der Ragnaryk hatten die Asen jeden Kontakt zu den Thursen verboten und die Grenzen ihres Reiches mit Mauern und Zäunen und Schutzschilden gesichert, niemand kam herein und niemand kam heraus.

„Nein, Konrad, du musst hierbleiben und die Einherier ausbilden, die Liv uns schickt. Und … falls ich nicht zurückkehre, beschütze meine Schwestern und die neue Königin.“ Sie nimmt meine Hand und küsst sie ehrerbietig. So wie sie das als kleines Mädchen so oft getan hat, dabei bin ich es, der ihre Hand küssen müsste.

„Meine Königin!“ Ich verneige mich so tief, wie es mein alter Körper zulässt. Sie ist die erste in vielen Generationen von Königinnen, die diesen Titel verdient hat, und sie weiß es nicht einmal.

Jetzt tritt sie gefolgt von ihren drei Begleitern an den Ring, der das Wurmloch begrenzt, während ich einen Schritt zurück mache. Sie hält noch einen Moment inne und schaut ihre beiden neuen Einherier an.

„Waren Sie schon mal hier unten, Herr Meier?“, fragt sie ihn und ich wundere mich nicht über ihren respektvollen Tonfall. Sie respektiert die Leute wegen der Taten, die sie vollbringen, und nicht wegen ihre Herkunft oder ihrem Reichtum.

„Nein, Li… Herrin, hier unten war ich noch nie“, antwortet er und kann ihr dabei kaum in die Augen schauen. Die Liebe und die Leidenschaft erlischt nicht, nur weil ein Mann zum Einherier wird, ganz im Gegenteil. Da er meine Königin schon vor seinem Tod geliebt hat, hat der Kuss, mit dem sie ihn zum Einherier gemacht hat, ihn nur noch enger an sie gebunden. Ich hoffe nicht zu eng – zu seinem eigenen Wohl.

„Ich bin … das heißt, ich war für die Sicherheit des Privatanwesens zuständig und hatte nichts mit der Waffenfabrik zu tun. Mir war klar, dass Lohenstein ein paar Geheimnisse hütet, aber nur seine engsten Vertrauten sind in alle Details eingeweiht.“

Sie wirft einen ersten vorsichtigen Blick über den Brunnenrand hinein in das Loch, in dem sich schon bald die Brücke öffnen wird. „Es gibt einen Grund, warum ich Sie gefragt habe, Herr Meier. Wenn wir durch das Wurmloch reisen, erwarten uns auf der anderen Seite ein paar Hardcoregegner. Wesen, wie Sie sie noch nie gesehen haben, an deren Existenz Sie heute Morgen noch nicht einmal geglaubt haben. Machen Sie sich auf ein paar Riesen-Cyborgs gefasst …“ Jetzt schaut sie auch Santiago an, der nur stumm nickt. Er ist schon ein paar Tage länger ein Einherier und hat bereits alle Geschichten über die Thursen gehört – was ihn freilich nicht davor schützen wird, im entscheidenden Moment die Nerven zu verlieren.

„Ich möchte nicht, dass sich jemand von euch zu Tode erschreckt, wenn wir in Ji ankommen.“ Lili fasst meine Sorgen in Worte.

„Wie sehr kann ein Mann noch erschrecken, dem man vor acht Stunden die Kehle durchschnitten hat und der vom Kuss einer Frau wiedererweckt wird, die eine archaische Kriegsgöttin ist?“, fragt Meier. „Ich habe dich zwar vom ersten Blick an für eine Göttin gehalten, aber ich hatte keine Ahnung, wie nahe ich der Wahrheit damit komme.“

Lili dankt ihm mit einem Schmunzeln. Sie ahnt nicht, wie süß sie aussieht, wenn sie ihre Nase so rümpft und diese kleinen Grübchen sich in ihrer Wange zeigen. Nichts an diesem Lächeln deutet darauf hin, wie tödlich und mächtig diese kleine Frau ist. Und leider ahnt sie auch nicht, was sie gerade mit dem Herzen des armen Einheriers anstellt.

„Wir sind bereit. Aktivieren Sie bitte die Brücke!“, sagt sie zu Liyon hinüber.

„Einen Moment noch, wir müssen noch warten“, sagt einer der anderen Wissenschaftler.

„Worauf?“ Lili schaut sich besorgt im Raum um. Ich habe auch eine böse Vorahnung und greife unwillkürlich an meine Seite, an der früher mein Schwert hing. Ich trage schon lange kein Schwert mehr, aber diese Bewegung ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, jedes Mal, wenn ich Verrat oder Gefahr wittere.

„Die richtige Frage lautet nicht worauf, sondern auf wen!“, ruft eine tiefe, kratzige Stimme von der Aufzugstür her, und bevor ich den Mann noch erkennen kann, höre ich schon an seiner Stimme, wer es ist.

Der Einäugige. Auch er trägt schwarze Kleidung und schwere Kampfstiefel und seine kräftigen Schritte stampfen über den Boden.

„Singularität erzeugen, dalli!“, schnauzt er Liyon an. „Wir werden in fünf Minuten auf der anderen Seite erwartet.“

„Wir?“, ruft Lili.

„Ich begleite dich, Lilischön. Du kannst mir später dafür danken, dass ich die Cyborg-Wachen auf der anderen Seite habe abrücken lassen. Wir wollen schließlich nicht vom Blaster-Dauerfeuer frittiert werden, wenn wir dort ankommen.“

„Du willst uns begleiten?“ Lilis Augen sind vor Überraschung so groß wie grüne Ostereier.

„Ich kann dich ja wohl nicht alleine nach Ji reisen lassen!“

„Was? Aber warum?“

„Weil ich bezweifle, dass du irgendeinen vernünftigen Plan hast, wie du deine Schwester finden geschweige denn befreien willst. Weil du keine Ahnung hast, was dich in Ji erwartet und welche Sitten dort herrschen. Ob es uns beiden passt oder nicht, wir sind über einen verfickten Schwur miteinander verbunden, und ich möchte nicht, dass irgendein Thurse sich an meiner Frau vergreift.“

Dann setzt ein laut saugendes Geräusch ein, eine Blende öffnet sich im Brunnen und wir alle treten an den metallenen Rand und starren in den Strudel.

Der Einäugige legt seine Arme um die Hüfte meiner Königin und zieht sie an sich, als wäre sie sein alleiniger Besitz, dann springt er mit ihr in seinen Armen in das brodelnde Wurmloch hinein.


Elfter Akt
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Almyt Nebelspeer:

Ein Bruder und eine Schwester, nichts Schöneres kennt die Welt.

Kein Band im Leben hält fester, wenn einer zum anderen hält.

Unser Treffpunkt ist eine alte, stillgelegte Fabrik im Süden von Berlin. Aus den Mauerritzen und Bodenplatten wachsen kleine Bäume und Sträucher und das Graffiti an den Wänden ist schon dreimal übersprüht worden. Der alte Zaun, der das Gelände einfriedet, ist durchgerostet und hat Lücken, durch die man problemlos hindurchschlüpfen kann. Ich frage mich, warum der Großmeister für unser Treffen nicht eine ganz normale Kneipe gewählt hat. Die Grotte zum Beispiel.

Das hier ist ja wohl ein schlechter Scherz.

Ich bin alleine gekommen, auch Khalid habe ich zu Hause gelassen. Er war mir treu ergeben, aber dann ist Lili wieder aufgetaucht und damit hat sich seine Loyalität automatisch auf sie verlagert.

Ich ignoriere das Warnschild, das an dem rostigen Maschendrahtzaun hängt und mir sagt: „Privatgelände! Betreten auf eigene Gefahr!“ Mir ist auch ohne Schild klar, dass ich auf eigene Gefahr hier bin. Ich bin nur gespannt, wie groß die Gefahr wirklich ist. Ich zwänge mich durch eine Öffnung im Zaun und steuere auf die verfallene Lagerhalle aus Backstein zu.

Ich weiß, dass mich dort mindestens fünf Männer erwarten, ich kann deren schnelle Herzschläge schon auf fünf Meter Entfernung hören. Die Frage ist, warum sind die Männer so nervös? Haben sie Angst vor mir, oder liegen sie dort auf der Lauer, weil sie mir eine Falle gestellt haben? Die hohen Fenster im Erdgeschoss sind mit Brettern zugenagelt und hinter dem Bretterverschlag, der den Haupteingang vor unbefugtem Zutritt schützen soll, lauern sie mit ihren stolpernden Herzen.

Ich rufe meinen Speer, und in dem Moment, als er sich wie dicker Nebel in meiner Hand formt, wird auch meine Hand zu Nebel, dann mein Arm, und im Bruchteil weniger Sekunden ist mein ganzer Körper nur noch weißer Dunst, der schnell seine Umrisse verliert und in die Backsteinwand einsickert, sie durchdringt und sich auf der anderen Seite wieder materialisiert, zuerst die neblige, wabernde Form meines Körpers, dann Knochen, Fleisch und Haut und am Ende mein zwei Meter langer Speer Myst, dessen handgroße Speerspitze vor Energie stahlblau glüht und flirrt und dabei so hell leuchtet, dass sie die Umgebung um mich herum in ein gespenstisches, blaues Licht taucht.

Ich bin in einer leeren, stinkenden Fabrikhalle, die mit ein paar Glühbirnen spärlich erleuchtet ist. Die Männer des Großmeisters lauern in geduckter Haltung und ihr Schock, als ich plötzlich mit erhobenem Speer hinter ihnen stehe, ist so groß, dass einer von ihnen vor Schreck schrill aufkreischt wie ein Mädchen. Ein anderer lässt sogar seine Pistole fallen. Die hätte ihm sowieso nichts genützt, ich kann mich schneller in Nebel transformieren, als die Kugel fliegt. Für das bloße Auge sieht das so aus, als würden die Kugeln einfach durch mich hindurchrasen. Das Nebeln (wie man es nennt) ist eine extrem praktische Fähigkeit, nicht nur, was meine Lebenserwartung angeht. Die anderen drei Männer haben immerhin genug Mumm, um ihre Waffen auf mich zu richten, und einer ruft sogar ganz laut und mutig:

„Hände hoch!“

Wenn ich will, könnte ich sie alle so schnell töten, sie würden nicht einmal merken, wie sie sterben, aber ich bin heute nicht hier, um zu metzeln, und außerdem meldet sich hinter mir soeben eine Stimme mit einem vernehmlichen Räuspern. Ich fahre herum und stehe zwei Männern gegenüber, die beinahe genauso leise aus dem Nichts aufgetaucht sind wie ich.

Einer der beiden ist zweifellos der Großmeister. Er passt genau auf Andas Beschreibung. Ein gut gebauter Mann in den Vierzigern mit vollem grau meliertem Haar und zur Feier des Tages trägt er heute keinen Kriminalbeamten-Anzug, sondern einen lächerlichen, schwarzen Kapuzenmantel. Weit weniger lächerlich wirkt der andere Mann, der zwei Schritte hinter dem selbst ernannten Großmeister steht. Er ist ein breitschultriger Hüne mit einem Haarschopf voller schulterlanger, leuchtend roter Locken. Seine massigen, nackten Arme hat er vor seiner Brust verschränkt, und im Gegensatz zum Großmeister, der mich mit misstrauischen Blicken mustert, ist der Große völlig unbeeindruckt von meinem Speer oder meinem Auftauchen.

„Guten Abend, Nebelspeer!“, sagt der Hüne mit spöttischer Stimme. Er spricht altnordisch und macht sogar eine höfische Verbeugung, die natürlich nur als Hohn gemeint ist. „Du bist es wirklich, ein bisschen größer und ein bisschen hübscher als damals, aber immer noch die gleiche humorlose Nebeleule.“

Er hat sich kaum verändert in den vergangenen sechzehn Jahren, bis auf die Tatsache, dass er jetzt etliche Kilos mehr an Muskelmasse besitzt und nicht mehr den kahlen Sklaven-Schädel trägt wie damals, sondern lange, verfilzte, feuerrote Locken Marke Highlander.

„Rotgar!“ Ich versuche mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Eigentlich müsste ich ihm zur Begrüßung meinen Speer in den Magen rammen. Bedauerlicherweise ist er unverwundbar.

„Du hast es inzwischen weit gebracht! Vom flennenden Bastard bis zum Großmeister-Gehilfen. Gratuliere!“ 

„Und du bist tief gesunken. Von der hochnäsigen Prinzessin zur mickrigen Verräterin.“

„Deine Anwesenheit hier sagt mir, dass du ebenfalls ein mickriger Verräter bist.“

Ah! Ich habe sein dämliches Gesicht noch nie ausstehen können. Wenn ich meinen Speer nach ihm schleudere, kann ich seinen Kopf vielleicht an die Wand hinter ihm nageln und sein Grinsen ausradieren. Leider besitzt er Valkyria-Nanobots, die den erwünschten Effekt deutlich abschwächen würden.

„Ich schlage vor, ihr beide klärt diesen Zwist später“, mischt sich jetzt der Großmeister ein und macht Rotgar ein Handzeichen, dass er seinen Mund halten soll. Danke! „Wir haben schließlich ein gemeinsames Ziel. Du willst deine Schwester loswerden, und ich kenne ein paar Leute, die sehr dankbar dafür sein werden.“

„Ich möchte zuerst die Rahmenbedingungen abstecken. Ich möchte wissen, wer das Kopfgeld auf Lili ausgesetzt hat und warum.“

„Das Kopfgeld wurde von den Lichtalben ausgesetzt. Ich dachte, es wäre klar“, sagt der Großmeister und wirft dabei einen Blick hinter sich, als würden dort im Dunkeln ein paar unsichtbare Lichtalben stehen, die ihm die Worte soufflieren. Und vielleicht tun sie das ja. Was hat Lili mit diesen Lichtalben nur für ein Problem?

„Die Lichtalben haben wohl Angst vor ihr, weil sie sie sehen kann?“

„Das ist mehr als Angst“, mischt Rotgar sich jetzt ein. „Deine Schwester führt einen Krieg gegen die Lichtalben.“

„Ach, und woher weißt du so genau darüber Bescheid, Sklave?“ Ich habe keine Lust auf Small Talk mit Rotgar dem Bastard.

„Rotgar der Atlanter ist der Mittelsmann der Lichtalben. Wenn du Kontakt mit den Lichtalben möchtest, musst du mit ihm reden“, erklärt der Großmeister und nickt Rotgar ehrerbietig zu. Ich verschlucke mich vor Schreck beinahe an meinem eigenen Speichel. 

„Was? Rotgar der Atlanter? Was für ein lächerlicher Titel ist das denn?“ Ich lache laut und höhnisch, aber in Wahrheit bin ich beunruhigt. Warum haben die Lichtalben ausgerechnet ihn, einen Valkyria-Bastard, zu ihrem Sprecher gemacht?

„Genauso lächerlich wie der Titel Prinzessin für dich, Nebelspeer!“

„Lili hätte dich damals in der blauen Höhle ertrinken lassen sollen.“ Ich sollte mich beherrschen und mir meine Abneigung nicht anmerken lassen. Wenn er wirklich der Mittelsmann der Lichtalben ist, bin ich auf ihn angewiesen.

„Und dich hätte unsere Mutter gleich nach deiner Geburt mit dem Kopfkissen ersticken sollen, Nebelspeer!“, verhöhnt Rotgar mich und tritt jetzt zwei Schritte vor, sodass er neben dem Großmeister steht und direkt vor mir. Er ist größer als ich und doppelt so breit, aber er macht mir keine Angst, auch wenn er noch so finster unter seinen fuchsroten Augenbrauenbüschen herausschaut. Seine Nanobots sind garantiert nicht so potent wie meine, obwohl sie von der gleichen Mutter stammen.

Ich weiß nicht, wie viele Söhne unsere Mutter geboren hat, bevor sie im Alter von 76 Jahren mit ihrer ersten Tochter Liligrim gesegnet wurde. Wie es bei den Valkyria so üblich ist, werden männliche Kinder nach der Geburt getötet. Bei Rotgar ist irgendetwas dazwischengekommen. Er ist jedenfalls der einzige Bruder, von dessen Existenz ich je erfahren habe.

Lili und ich sind Rotgar in jenem Sommer begegnet, acht Wochen, bevor unsere Mutter von den Thursen gefangen genommen wurde. Lili war gerade erst elf geworden und ich wurde zwei Monate später zehn. Ich war aber schon einen Kopf größer als sie und natürlich viel klüger. Unsere Mutter hat mir immer den Vorzug gegeben vor Lili, aber dennoch waren Lili und ich wie Pech und Schwefel. Beste Freundinnen!

Wenn wir keinen Unterricht oder keine Kampfübungen hatten, sind wir oft über die Insel gestromert und haben Unfug ausgeheckt. Wir sind auf Bäume und Felsen geklettert und haben mit Holzstöcken gegeneinander gekämpft. Blumenkränze flechten ist nun mal nichts für Valkyria.

Bei einem unserer Streifzüge kamen wir durch eines der Dörfer, das ganz in der Nähe der Burg, an der Felsküste lag und überwiegend vom Fischfang lebte. Dort gab es Klippen mit etlichen Höhlen, in denen wir manchmal „Piratenüberfall“ spielten. Aber an diesem Tag herrschte im Fischerdorf ein heilloser Aufruhr. Ein junger Bursche, höchstens sechzehn, war gefangen genommen worden und sollte hingerichtet werden. Wir wussten nicht, was er ausgefressen hatte, aber es musste etwas sehr Schlimmes gewesen sein, denn man wollte ihn im Meer ertränken.

Der Junge war nur ein gewöhnlicher Leibeigener. Das sah man an seinem kahl rasierten Schädel und an den Runen auf seinem Hinterkopf, und normalerweise kümmerten sich die Valkyria nicht selbst um die Bestrafung von Leibeigenen. Sie überließen solche Belanglosigkeiten den Jarls oder den örtlichen Schultheißen. Doch bei diesem Jungen schien es sich um etwas Besonderes zu handeln, denn zu unserem Erstaunen war unsere Mutter ebenfalls dort auf dem Dorfplatz, in Begleitung von vier Einheriern und zwei unserer Tanten. Sie saß auf ihrem Pferd und verkündete mit lauter Stimme das Todesurteil über den Jungen, der vor ihrem Pferd im Schlamm kniete und die Hände hinter seinem Rücken gefesselt hatte.

Wir besaßen natürlich Gleiter und Hover auf der Burg, aber unsere Mutter ritt zu offiziellen Anlässen immer mit dem Pferd hinaus. Sie war sehr traditionsbewusst, reaktionär würde man es in der Spiegelwelt wohl nennen. Sie nahm lieber einen unbequemen Ritt in Kauf, als dass sie irgendeine heilige Tradition verletzte. Lili und ich schlichen so nahe wie möglich an den Dorfplatz heran und versteckten uns hinter einem der umgedrehten Boote. Wenn man uns entdeckte, würden wir Ärger bekommen. Denn zum einen war es uns verboten, ohne Begleitung einer Leibwache unter das Volk zu gehen, und zum anderen sollten wir schon seit einer halben Stunde zurück in der Burg beim Geschichtsunterricht sein.

Man sah es an den roten Striemen auf seinem Rücken, dass der glatzköpfige Junge schon etliche kräftige Stockhiebe eingesteckt hatte, und unsere Mutter scheute sich nicht, ihm mit ihrer Reitpeitsche noch ein paar mehr Schläge zu verpassen.

„Mit welchem Recht maßt du dir an, dich an einer freien Frau zu vergreifen, Sklave?“, schrie ihn unsere Mutter an und schlug mit ihrer Peitsche über sein Gesicht, sodass sich ein leuchtend roter Striemen von seinem Ohr quer über seine Wange zog. Der Sklave gab keinen Schmerzenslaut von sich, sondern schaute mit trotzigen Blicken zu Mutter auf, aber ein Mädchen, das unter den Zuschauern stand und von zwei Dorfbewohnern festgehalten wurde, heulte laut, als hätte der Schlag sie und nicht den Jungen getroffen.

„Mit dem gleichen Recht, mit dem du dich an meinem Vater, deinem Leibeigenen, vergriffen hast, Mutter!“, schrie der Kerl trotzig zu unserer Mutter hinauf. Lili und ich starrten uns mit riesigen Augen an.

„Hat der Junge sie gerade Mutter genannt?“, wisperte ich.

„Dann ist das unser Bruder!“ Lili neigte dazu, das Offensichtliche zu wiederholen, aber sie war sichtlich entsetzt.

Als Antwort auf die Frechheit des Jungen fuhr Mutters Peitsche gleich zig Male auf ihn hinab. Gesicht, Arme, Rücken, Hals. Sie peitschte mit unbändiger Wut auf ihn ein.

„Warum schlägt sie ihn denn nur so schrecklich?“, regte sich Lili auf und hielt sich die Hände vor die Augen.

„Er hat sich in das falsche Mädchen verliebt, kapierst du das nicht?“ Das sah doch ein Blinder mit Krückstock. Das hysterische Mädchen unter den Zuschauern war die Liebste des Sklavenjungen, und an ihren schönen Kleidern und dem Schmuck, den sie trug, konnte man erkennen, dass sie aus einer vornehmen Familie stammte, und kein Leibeigener hatte das Recht, sie anzusehen, geschweige denn anzufassen.

„Und dafür schlägt sie ihn? Ich dachte, er ist unser Bruder.“

„Er ist nur ein Mann, und sein Blut ist nichts wert, das weißt du doch. Sein Vater ist nur ein Sklave. Und Valkyria dürfen keine Söhne haben.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Er hat gegen das Gesetz verstoßen“, zischte ich Lili an, weil mich ihre Sensibilität nervte. Ich war fasziniert von dem, was da gerade vor sich ging, und im Gegensatz zu Lili, die sich immer noch die Augen zuhielt, konnte ich den Blick gar nicht abwenden, während Mutter den Jungen mit ihrer Reitpeitsche blutig schlug. Er musste die Strafe verdient haben. Mutter würde ihn niemals willkürlich bestrafen. Sie war zwar streng, aber nicht ungerecht.

„Wo liegt die Gerechtigkeit in einem Gesetz, das die Leute bestraft, weil sie sich lieben?“, regte sich Lili auf.

Ich stand auf, als ich sah, dass man den Jungen auf das Eselfuhrwerk zerrte. Trotz der harten Schläge, die Mutter ihm verpasst hatte, wehrte er sich immer noch und begehrte laut gegen das Urteil auf.

„Ich hoffe, du verrottest in Hels Reich, königliche Frau Mutter!“, brüllte er, während zwei Dorfbüttel ihn auf dem Fuhrwerk fesselten. „Du bestellst deine Leibeigenen zu dir und befiehlst ihnen, dass sie dich besteigen und begatten sollen. Aber wenn ein Sklave und eine Freie sich ohne Zwang einander hingeben, dann ist das ein Verbrechen.“

Mutter antwortete ihm nicht. Sie schwenkte ihr Pferd herum und ritt ohne auch nur noch einmal zurückzublicken in Richtung Burg davon. Ihre Einherier und meine Tanten Hilan und Dalyn ritten neben ihr.

„Man hätte euch bei der Ragnaryk mit den anderen Asen ausrotten sollen!“

Einer der Dorfbüttel schlug ihn mit einem Knüppel nieder und brachte ihn zum Schweigen. Die Dorfbewohner folgten dem Eselkarren in einer Art Prozession.

„Sie werden ihn in einer Küstenhöhle an einen Pfahl binden, bis die Flut kommt und er ertrinkt. Komm mit, das will ich sehen.“ Ich zerrte Lili auf die Beine.

„Wenn ich mal Königin bin, werde ich das alles verbieten“, regte sie sich auf.

„Was? Die Leibeigenschaft oder die Todesstrafe?“

„Alles!“

„Ach, du bist ja verrückt.“ Ich lachte, weil ich Lilis Ärger nicht verstehen konnte. Damals fragte ich mich zum ersten Mal, ob sie überhaupt eine echte Valkyria war oder ob sie vielleicht irgendeinen Nanobotdefekt hatte, der ihr limbisches Nervensystem beeinträchtigte. Ich bin mir bis heute nicht wirklich sicher. Sie ist mir nur widerwillig bis zur Steilküste gefolgt, und als wir endlich dort waren, hatten die Dorfleute den Jungen schon in die Höhle gebracht und ihn an einen Pfahl gekettet. Die Flut hatte fast ihren Höhepunkt erreicht. Man erkannte es daran, dass die Höhle bereits knietief vom Meer geflutet war. Die Dorfleute zerstreuten sich schon wieder. Die meisten von ihnen wollten nicht bleiben, denn sie hatten Wichtigeres zu tun, als einem Sklaven beim Sterben zuzusehen, nahm ich an, zumal sie von dort oben sowieso nichts sehen konnten. Nur das Mädchen, die Geliebte des Verurteilten, kniete noch am Rand der Klippe und schluchzte, während zwei vornehme junge Männer, die vermutlich ihre Brüder waren, versuchten, sie von dort wegzuziehen.

„Das ist viel langweiliger, als ich dachte!“, sagte ich zu Lili und beschloss, zur Burg zurückzukehren. Wir würden von unserer Tante Geyra bestimmt eine Strafarbeit bekommen und garantiert auch Stubenarrest, aber ausgerechnet jetzt kam Lili auf die Idee, den Sklaven retten zu wollen. Sie kletterte flink wie eine Steinbock auf dem schmalen Klippenpfad zur blauen Höhle hinunter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Als wir am Fuß der Klippen angekommen waren, kraxelte sie über die großen, vorgelagerten Steinbrocken hinweg und hinüber zum Höhleneingang, der schon beinahe zur Hälfte unter Wasser stand.

„Wir können hier sitzen bleiben und zusehen, wie das Wasser die Höhle überflutet“, schlug ich vor und setzte mich auf einen der Felsen, die einen guten Blick auf das Szenario in der Höhle boten. Man konnte den Jungen da drin klar erkennen.

Das Wasser reichte ihm schon bis zum Bauch. Aber Lili sprang kopfüber ins Wasser und schwamm hinüber in die Höhle. Sie kämpfte wie eine Verrückte gegen die Strömung und die Brandung. Immer wieder verschwand ihr roter Kopf unter der Wasseroberfläche, zweimal wurde sie brutal gegen einen der Felsen geworfen, ich hörte sie schreien und nach Luft schnappen, aber sie gab nicht auf, dieses verrückte Huhn. Kurz überlegte ich, was Mutter wohl sagen würde, wenn ich alleine nach Hause käme und ihr erzählte, dass Lili ertrunken wäre, dann sprang ich ihr hinterher. Ich hatte bisher noch keine Monatsblutung gehabt, ebenso wenig wie Lili, und unsere Nanobots hatten sich noch nicht aktiviert. Wir waren also noch keine echten Valkyria, trotzdem war ich stärker als dieser Hänfling, und irgendwie musste ich sie ja beschützen. Nicht mal wegen Mutter, sondern meinetwegen. Lili war zwar verrückt und erbärmlich, aber ich hatte sie lieb. Schon immer. Bis ich sie endlich erreicht hatte, war sie schon in der Höhle und befreite den Jungen gerade von seinen Fesseln.

Wir schafften es nur mit Mühe, ihn rechtzeitig aus der Höhle herauszuholen und ans Ufer zu bringen. Unter Ächzen und Stöhnen zerrten wir ihn zu einer höher gelegenen Stelle auf dem Klippenpfad, wo wir beide nass und verausgabt zusammenbrachen. Während die Gischt uns ins Gesicht spritzte.

Ich fand, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen und von hier zu verschwinden, aber Lili wollte den Sklaven nicht auf dem Steilpfad zurücklassen. Sie riss einen Stoffstreifen aus ihrem Kleid und tupfte damit das Blut von seinem Gesicht ab, aber unter dem Blut gab es keine Wunden mehr. Dabei hatte ich die tiefe Platzwunde auf seiner Wange vorhin noch mit eigenen Augen gesehen. Aber da war nichts mehr, keine Platzwunden, keine roten Striemen, keine Spuren von Schlägen. Lili wechselte einen verwunderten Blick mit mir. Der Junge besaß eindeutig Nanobots, eine andere Erklärung gab es nicht.

„Wie heißt du?“, fragte sie ihn.

„Ich bin Rotgar Ingvarson.“ Er starrte Lili mit gefurchter Stirn an, dann hob er seine Hand und griff in ihr leuchtend rotes Haar.

„Fass Prinzessin Lili nicht an!“ Ich schlug die Hand des Sklaven weg, aber er bedachte mich mit einem angeekelten Blick, als wäre ich ein Kuhfladen und nicht Prinzessin Almyt Nebelspeer.

„Bist du wirklich unser Bruder?“, fragte Lili aufgeregt.

„Ich bin der Sohn eines Sklaven, aber meine Mutter ist die königliche Hure auf der Burg. Sie hat meinem Vater mit dem Tod gedroht, wenn er sie nicht begattet. Er hat eine Frau und Söhne, aber das interessierte die Königin nicht. Ich schwöre dir, Schwesterchen, eines Tages werde ich euch alle töten. Dich auch, Lili.“ Und mit diesen Worten machte er einen todesmutigen Kopfsprung hinunter in die Brandung und verschwand. Am hasserfüllten Klang seiner Stimme habe ich gehört, dass er es ernst meinte.

„Wie konntest du überhaupt von Folkwang entkommen?“, frage ich Rotgar jetzt, nachdem wir uns lange genug feindselig angestarrt hatten. Er musste schon vor der Eroberung durch die Thursen von dort geflohen sein. Er muss unsere Asbru benutzt haben. Wie sonst?

„Ich hatte mächtige Freunde, Valkyria. Damals wie heute.“

Meint er etwa die Lichtalben? „Mit wem warst du denn damals verbündet? Du? Ein entflohener Sklave, der sich vor den Einheriern unserer Mutter verstecken musste.“

„Das möchtest du wohl gerne wissen.“ Er lacht nur. „Wenn ich dir das sage, Nebelspeer, dann wüsstest du auch, wer deine königliche Mutter an die Thursen verraten hat.“

Ich bin die Meisterin der Täuschung und grinse ihn nur gelangweilt an, aber innerlich bebe ich über seine Worte. Lili und ich hatten schon immer vermutet, dass unsere Mutter verraten worden war. Wir hatten spekuliert, dass es jemand aus ihrem engsten Kreis gewesen sein musste, aber wir waren damals noch zu jung und hatten keine Ahnung von Mutters Freunden und Vertrauten oder von irgendwelchen Intrigen, die möglicherweise hinter ihrem Rücken geschmiedet worden waren.

„Was weißt du über den Verrat an unserer Mutter?“

„Es gibt mehr Leute, die euch Valkyria hassen, als solche, die euch lieben. Eigentlich hassen euch alle“, sagt er. „Such dir unter den Dienern, Liebhabern, Ratgebern oder Schwestern deiner Mutter irgendjemanden aus, und du wirst immer einen potenziellen Verräter finden. Sie alle waren so wie du, Nebelspeer: jederzeit bereit, ihre Königin zu verraten für ihren eigenen Vorteil.“

Mein angeblicher Verrat hat gar nichts mit meinem eigenen Vorteil zu tun, sondern mit der Rettung der Valkyria vor dem sicheren Untergang. Aber ich werde meine Motive ganz bestimmt nicht mit Rotgar dem Sklaven erörtern. Ich hole tief Luft und versuche so herablassend wie möglich zu klingen.

„Das ist also dein Dank dafür, dass Lili dein Leben gerettet hat.“

„Ausgerechnet du musst so geschwollen daherreden! Ich habe nichts gegen Lili persönlich. Genau genommen hasse ich sie von euch allen am wenigsten. Ich würde viel lieber deinen abgeschlagenen Kopf als Zierde an die Wand meines Schlafzimmers hängen, aber die Lichtalben sind der Meinung, du wärest uns von Nutzen, wohingegen sie deine Schwester unbedingt tot sehen wollen.“

Blöder Angeber; bevor er die Gelegenheit hätte, meinen Kopf abzuschlagen, würde ich meinen Speer in seine Genitalien rammen.

„Natürlich bin ich von Nutzen. Du hast deinen neuen Herren hoffentlich klargemacht, dass sie Lili nie in ihre Hände bekommen, wenn ich ihnen nicht helfe.“

Rotgar nickt bedächtig, und zum ersten Mal erlebe ich ihn nicht höhnisch, sondern ernst, aber er nickt ja auch nicht mir zu, sondern ins Leere hinter sich, und plötzlich nehmen hinter ihm und dem Großmeister zwei Lichtalben Gestalt an. Sie sehen beide gleich aus, helle Haut und weißblondes Haar. Sie tragen lange glitzernde Kutten, und einer von ihnen tritt nun vor und neigt den Kopf leicht zum Gruß.

„Du willst uns also deine Schwester ausliefern!“

Als ich Lili vor einer Stunde verlassen habe, war sie gerade dabei, einen Rucksack zu packen für ihren dummen Selbstmordtrip nach Ji, aber das muss ich den Lichtalben nicht so deutlich auf die Nase binden. „Ich kann euch garantieren, dass sie bald schon tot sein wird.“

„Und du möchtest kein Kopfgeld im Gegenzug?“ Der Lichtalbe hat eine hohe Stimme, und obwohl sein Gesicht übernatürlich schön ist, ist er mir kein bisschen sympathisch.

„Ist dir bewusst, dass sich das Kopfgeld für deine Schwester erst vor wenigen Stunden verdoppelt hat? Wir haben ihr ein Bündnis angeboten, aber sie hat es vorgezogen, uns zu bekämpfen. Sie hat uns den Krieg erklärt, indem sie eine unserer wertvollsten und produktivsten Klonfabriken zerstört hat.“

„Ach wirklich?“ Ich lache, doch eigentlich ist mir nicht nach Lachen. Ich habe keine Ahnung, was mit Lilis Gehirn los ist, aber das ist nur ein weiteres Zeichen dafür, dass sie auf keinen Fall die Königin bleiben kann. Auf die eine oder andere Weise muss sie verschwinden.

„Was ist also dein Preis für den Kopf der Königin?“

„Sobald ich die legitime Königin der Valkyria bin, beende ich diesen Krieg gegen euch.“

„Du hast immer noch nicht gesagt, was du als Gegenleistung für Lilis Leben verlangst“, drängt Rotgar.

„Wenn ich Königin bin, werde ich euch bei eurem Kampf gegen Lohenstein und die Thursen helfen. Dafür möchte ich Soldaten aus euren Klonfabriken. Und ich möchte, dass die Exil-Asen mich als legitime Erbin von Odins Thron anerkennen und mir einen Treueeid leisten.“ Ich schaue abwartend in die Runde.

Der Großmeister würde jedem die Treue schwören, der ihm dabei hilft, Lohenstein zur Strecke zu bringen. Er interessiert sich nicht für Wurmlöcher, Brückenbauer, Odins Thron oder gar für Lili. Ihm geht es nur um Lohenstein. Er ist ein frustrierter Polizist, der zwanzig Jahre seiner beruflichen Karriere vergeblich damit verbracht hat, einen bösen Waffenhändler zu jagen. Immer wieder ist Lohenstein ihm durch die Lappen gegangen und aus einem dienstlichen Auftrag ist längst ein privater Feldzug geworden. Der Mann hat keine Lust mehr, nutzlose Durchsuchungsbefehle zu erwirken oder richterliche Entscheidungen abzuwarten. Er will Lohenstein endlich hinter Gittern oder tot sehen.

Was Rotgar will, weiß ich nicht. Er hasst uns Valkyria und dient den Lichtalben. Es kann ihm nicht besonders gefallen, dass sie sich mit mir, einer Valkyria, verbünden, aber er widerspricht meiner Forderung nach Soldaten nicht.

Die Absicht der Lichtalben ist klar. Sie wollen alles: den Brückenbauer, Lili, den Fenriswolf, Kara und … ich vermute mal die ganze Welt. In mir sehen sie nur eine machtgeile bestechliche Schwester. Sollen sie doch! Manchmal ist es besser, unterschätzt als gefürchtet zu werden.

Der Lichtalbe macht jetzt einen Schritt auf mich zu und ich versetze meine Nanobots in Alarmbereitschaft. Falls das eine Falle ist, werde ich nebeln und keiner der hier Anwesenden wird es überleben, aber er streckt mir seine Hand entgegen, um den Deal zu besiegeln.

„Hiermit haben wir ein Bündnis, Valkyria.“

Ich nehme seine Hand und schüttle sie, obwohl sie sich kalt und feucht anfühlt. Wie ein Grottenolm.

„Wir stellen dir Soldaten zur Verfügung und du beseitigst deine Schwester.“

„Schon so gut wie erledigt!“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Ich sitze jeden Tag am Flügel und singe immer das gleiche Stück aus Mozarts Requiem:

„Lacrimosa dies illa

qua resurget ex favilla

judicandus homo reus …“

- Tränenvollster aller Tage, wenn die Welt der Asch’ entsteiget,

sündvoll sich dem Richter neiget … -

„Wirst du mich jetzt wieder gefangen halten und an den Stuhl fesseln?“, frage ich Wolf. Wir sind auf der Rückfahrt von der Schlacht im Grunewald (so nenne ich diesen Wahnsinn, der soeben in unserem Vorgarten stattgefunden hat). Er hat mich von dort weggezerrt und unsanft in einen der Geländewagen geschoben, die uns und die anderen Überlebenden „nach Hause“ bringen, oder wie auch immer ich den Ort nennen soll, zu dem ich nun zurückkehren muss.

Gefängnis? Folterkammer? Ehekäfig?

Auch wenn Wolfs Wunden langsam verheilen, so ist er trotzdem noch über und über mit Blut besudelt und wirkt abgekämpft. Er sieht aus, als wäre er hundert Jahre alt. Ich dagegen bin verängstigt und erschrocken über meinen eigenen Mut. Ich habe zwar bei Lili so getan, als wäre das völlig o. k., wenn ich zu Wolf zurückkehre – ein geringer Preis für die Nutzung der Brücke –, aber jetzt, wo ich im Auto so dicht neben ihm sitze, fühlt es sich nicht mehr annähernd so o. k. an. Ich habe Angst vor ihm.

Er antwortet mir auf meine Frage, wie es mit mir weitergeht, erst, als wir auf Lohengrund angekommen sind. Ich schaue aus dem Fenster und starre auf das massive Eisentor, das Wolfs Refugium vom Rest der Welt abschirmt. Es kommt mir vor wie der Eingang nach Alcatraz; wenn wir erst mal da hindurchgefahren sind, bin ich eine Gefangene, für immer.

„Nein! Ich habe nicht vor, dich an den Stuhl zu fesseln“, knurrt er.

Er ist verständlicherweise mies gelaunt: schlecht geschlafen in der vergangenen Nacht, beim Aufwachen ein Jahr seines Lebens verloren und nach dem Frühstück beinahe noch den Kopf. So hat halt jeder seine Probleme. Mein Tag hat schließlich auch nicht gerade bilderbuchmäßig angefangen.

„Du bist meine Frau, und es behagt mir nicht, dass ich dich gefangen halten muss. Aber ich kann dir auch nicht vertrauen.“

„Nichts für ungut, Fenriswolf, aber ich kann dir auch nicht vertrauen. Hast du zufällig mal einen Blick in mein Schlafzimmer geworfen?“

Seltsamerweise entlockt ihm mein Spruch ein leises Auflachen. „Ich rechne dir an, dass dein Betrug an mir aus selbstlosen Gründen geschah. Du hast es für deine Schwester getan, und das achte ich.“

„Und ich rechne dir an, dass du mich vergangene Nacht nicht umgebracht und mein Herz gefuttert hast“, zische ich bissig zurück. Mit welchem Recht tut er so, als wäre ich die einzige Betrügerin in dieser Ehe? Hat er mir vielleicht bei seinem Heiratsantrag gesagt: Hör mal, Kara, ich bin eigentlich ein Massenmörder und Vergewaltiger und ein Wolf, willst du mich trotzdem heiraten?

Das eiserne Tor öffnet sich und einer der Wachleute tritt an das Fenster der Fahrerseite. Ich versuche zu lauschen, was er mit dem Fahrer flüstert, weil ich befürchte, es könnte etwas mit Anda zu tun haben. Da spüre ich plötzlich, wie Wolf meine Hand ergreift, und zucke erschrocken zusammen.

„Es tut mir leid, Kara“, raunt er und presst meine Hand so lange, bis ich den Kopf zu ihm drehe und ihn ansehe. Brrr, seine Berührung ist unangenehm, und wenn ich an das denke, was vergangene Nacht geschehen ist, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter, aber der unendlich traurige Klang in seiner Stimme lässt mich in seine Augen schauen. Alles an ihm ist alt und morbide, nur seine Augen sind schön und warm und traurig.

„Ich habe letzte Nacht wirklich mit aller Kraft versucht, dagegen anzukämpfen.“

Holy Crab, er will doch hoffentlich nicht mit mir die Vergewaltigung aufarbeiten. Ich will nicht einmal daran erinnert werden, und ich will auch keine Entschuldigung von ihm hören oder ihm am Ende sogar noch verzeihen müssen. Ich weiß ja selbst, dass er es nicht mit Absicht getan hat, aber das macht es kaum erträglicher für mich. Meine Gedanken sind mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn er schnaubt und lässt meine Hand wieder los.

„Meine Spezies ist ausgesprochen besitzergreifend, was ihre Gefährten angeht. Es ist ein sehr mächtiger Instinkt.“

Als ob ich das nicht gemerkt hätte. Während er ein Gemetzel im Grunewald veranstaltet hat, ist mir deutlich klar geworden, dass der Mann unter einer ausgeprägten Besitzneurose leidet. Seine blutbeschmierten Kleider und Hände sind nur ein äußeres Anzeichen dafür, dass er bis zum Äußersten gegangen wäre, um mich zurückzubekommen.

Mit Liebe hat das vermutlich nichts zu tun.

Der Fahrer parkt das Auto direkt vor der Freitreppe, die hinauf zur Villa führt. Und ich denke unwillkürlich an Anda. Lili hat sie hierhergeschickt – direkt in eine Falle hinein. „Wo ist meine Schwester Anda? Geht es ihr gut?“ 

„Sie lebt! Aber sie ist nicht hier“, sagt Wolf nur und steigt aus dem Auto aus, dann läuft er um das Auto herum und öffnet mir die Tür. Er hält mir sogar seine Hand hin, um mir beim Aussteigen zu helfen, aber ich verzichte dankend darauf, seine Hand anzufassen, und schwinge mich selbst aus dem Auto. Ich schaue verstohlen an der Hauswand hinauf zu dem Fenster, hinter dem mein Schlafzimmer ist. Ich möchte nicht in diesen Raum zurückkehren.

„Du kannst das große Erkerzimmer neben meinem Schlafzimmer haben“, sagt Wolf mit ruppiger Stimme, als hätte er meine Gedanken gelesen. Das Zimmer, von dem er spricht, ist hell, weil es zum Süden hin lag, und es war riesig. Es besaß neben dem gigantischen Bett unter dem pompösen Betthimmel auch noch eine separate Sitzecke, mit Sofa und Schreibtisch und Multimedia-Bildschirm. Das Erkerzimmer ist eigentlich ein kleines Appartement. Ich habe es mal beim Stöbern im Haus entdeckt und mir tatsächlich vorgestellt, wie cool das wäre, wenn ich so ein Zimmer hätte. Leider hat das Appartement einen großen Nachteil: Es besitzt eine Verbindungstür zu Wolfs Schlafzimmer, und alleine die Vorstellung, dass er nur die Tür öffnen muss, um in mein Zimmer zu kommen, bereitet mir Unbehagen. Aber die Vorstellung, in mein altes Schlafzimmer zurückkehren zu müssen, mit all den Erinnerungen ist noch viel schlimmer.

„Kann ich die Zwischentür abschließen?“, frage ich und ernte nur ein Schulterzucken.

„Du kannst dich im Haus und auf dem Gelände frei bewegen und tun, was dir beliebt. Ich werde meine Leute anweisen, alle deine Wünsche zu erfüllen und dich respektvoll zu behandeln, aber du darfst das Gelände nicht verlassen. Keine Shoppingtrips mehr und keine Opernbesuche.“

„Das wird eine traumhafte Ehe!“, spotte ich und dränge mich an ihm vorbei zur Treppe. Ich kenne ja den Weg zum Klavierzimmer. Er hat mir nicht verboten zu singen. Oben an der Haustür bleibe ich stehen und schaue noch einmal zurück. Nach und nach kehren jetzt auch die anderen „Soldaten“ vom Schlachtfeld zurück und parken ihre Fahrzeuge hintereinander auf der Zufahrt. Die vier Getreuen von Wolf: Ulrich, Armin, Tullus und Darius, springen zuerst aus dem Panzerfahrzeug heraus und beginnen sofort einen heftigen Disput mit Wolf. Ihnen hat der Ausgang des Kampfes genauso wenig gefallen wie Wolf. Sie sind sauer, weil Gunnarson Lili diesen Handel angeboten hat, obwohl der Handel ihrer Meinung nach nicht nötig gewesen wäre. Sie verstehen nicht, warum Wolf nachgegeben hat, obwohl er Anda als Faustpfand besitzt. Und ebenso regen sie sich darüber auf, dass Lili vier von Wolfs gefallenen Männern einfach zu Einheriern gemacht hat und er sie ihr auch freiwillig überlassen hat.

„Du hättest um jeden Preis verhindern müssen, dass diese Valkyria Meier rekrutiert!“, ruft Ulrich. „Er kennt alle sensiblen Informationen über das Anwesen, mitsamt den Zugangscodes, den Schichtplänen und Grundrissen. Es wäre besser gewesen, Meier wäre tot geblieben, anstatt ihn der Valkyria zu überlassen.“

„Wir werden die Codes und die Schichtpläne ändern. Der Mann hat gut für mich gearbeitet und sein Tod war unverdient“, antwortet Wolf.

Seine Worte klingen brüsk, aber sie lösen in meinem Herzen eine warme Welle aus. Irgendwo in Wolfs Innerem ist etwas Gutes, etwas, das Mitgefühl empfinden kann. Vielleicht rede ich mir das nur ein, weil ich unbedingt glauben will, dass Wolf nicht durch und durch böse ist, aber der Gedanke ist das Einzige, was mir in diesem Moment Hoffnung gibt.

Hinter dem Panzerwagen hält nun ein dunkelgrauer Transporter an und schon hüpft Gunnarson heraus. Sein Gesicht sieht aus wie ein Bündel Dynamit kurz vor der Explosion und er stürmt mit geballten Fäusten auf Wolf zu.

„Du kannst von Glück sagen, dass ich Balder aktiviert habe, du Idiot!“, schreit er Wolf an. „Ich habe Lili geschworen, dass Kara unversehrt bleibt! Konntest du deinen Schwanz dieses Mal nicht in deiner Hose lassen?“ Wow, ich wusste ja, dass Gunnarson ein grimmiger und übellauniger Zeitgenosse ist, aber dass er es wagt, seinen Arbeitgeber, der ganz nebenbei noch der Fenriswolf ist, als Idioten zu beschimpfen … das ist lebensmüde, oder etwa nicht?

„Bei dir scheint ja auch dein Schwanz das Denken übernommen zu haben. Wie kommst du auf die schwachsinnige Idee, ausgerechnet einer Valkyria die Benutzung der Brücke zu gestatten?“

„Ich brauche den Rat der Drei, du verdammter Narr!“

„Selbst, verdammter Narr! Was glaubst du wohl, wie sich die Thursen freuen, wenn ich eine wütende und metzelnde Valkyria mitsamt Gefolge mitten in ihr militärisches Herz hinein schicke? Sie wird ihre Ankunft dort keine Viertelstunde überleben.“

„Die Thursen schulden dir mehr als einen Gefallen, zwinge sie dazu, dass sie ihre verdammten Wachen von dort abziehen, bis Lili angekommen ist!“, brüllt Gunnarson und rastet noch mehr aus. Er packt Wolf an beiden Oberarmen und schüttelt ihn so heftig, als wäre der eine knochenlose Stoffpuppe. „Du hast deine Frau zurückbekommen und stehst in Lilis Schuld, viel tiefer, als du es dir vorstellen kannst!“

„Das wäre die erste Frau, der ich etwas schulde!“, höhnt Wolf.

„Das Gefecht hätte anders ausgehen können, wenn Lili es gewollt hätte. Du hast keine Ahnung, wie stark ihre Psi-Kräfte sind! Allein der Allvater weiß, warum sie dein Gehirn nicht zu Suppe verkocht hat. Denn ich schwöre dir, sie hätte es gekonnt!“ Gunnarsons Kopf brennt rot vor Zorn. Dabei berührt er mit seiner langen Hakennase beinahe die dicke Knollennase von Wolf. Beide knurren sich an wie wilde Tiere, aber dann wirbelt Gunnarson herum und stampft wutschnaubend davon in Richtung der Kaserne.

Das war das letzte Mal, dass ich Gunnarson gesehen habe. Ich weiß nicht, ob Wolf ihn gefeuert hat oder ob er von alleine gekündigt hat, ich weiß nicht einmal, was er damit meinte: Wenn Lili gewollt hätte, wäre das Gefecht anders ausgegangen. Ich bin mir sicher, wenn Lili die Macht gehabt hätte, mich vor Wolf zu schützen, dann hätte sie es auch getan. Oder?

Seither sind vier Wochen vergangen und ich weiß nichts über Lili.

Ich weiß nicht, ob sie wohlbehalten in Ji angekommen ist, wie es ihr geht, ob sie den Sprung überhaupt überlebt hat oder ob sie auf der anderen Seite der Brücke gleich von Thursen zerfetzt wurde. Ich weiß nicht, ob sie Savi gefunden hat oder ob Savi längst tot ist, zu Tode gefoltert oder vergewaltigt. Ich weiß nicht, wie es Anda oder irgendeiner meiner anderen Schwestern geht. Ich weiß ab-so-lut gar nichts, und falls Wolf etwas weiß, so hält er mich absichtlich im Dunkeln.

Heute ist wieder Vollmond und in meiner Magengrube ballt sich schon seit dem Frühstück die Angst vor der Nacht. Obwohl ich ja weiß, dass ich außer Gefahr bin, weil der Fluch der Merga sich nur auf Jungfrauen erstreckt, ist meine Kehle wie zugeschnürt und mein Herz eng. Was, wenn Wolf sich heute Nacht trotzdem wieder auf mich stürzt?

Seit ich wieder zurück bin, legt er ein abartiges Besitzgebaren mir gegenüber an den Tag. Ich habe Angst vor ihm und gehe ihm so gut es geht aus dem Weg. Wenn er den Raum betritt, bekomme ich Pulsrasen, aber er scheint gar nicht oft genug in meiner Nähe sein zu können. Manchmal kommt es mir vor, als würde er mir an jeder Ecke auflauern. Dabei spricht er meistens nicht mal mit mir, sondern er steht nur da und starrt mich an. Wenn ich Klavier spiele, wenn ich esse, wenn ich lese, sogar wenn ich draußen spazieren gehe oder im Hallenbad schwimme. Wolf ist immer da, im Hintergrund, wie ein Wachhund. Wenn ich ihn frage, was er von mir möchte, reagiert er ruppig und unfreundlich oder er geht einfach weg, ohne mir eine Antwort zu geben, nur um wenig später schon wieder irgendwo aus einem verborgenen Winkel aufzutauchen und mich anzustarren. Auf jeden Fall verhält er sich völlig anders als vor der Vergewaltigung und, ganz ehrlich, jetzt macht er mir noch mehr Angst.

Aber ich gebe zu, dass die vergangenen vier Wochen trotzdem nicht so schlimm waren, wie ich dachte – gemessen an der Tatsache, dass mein Ehemann und Gefängniswärter der Weltenverbrenner ist. Andererseits hätten die vergangenen vier Wochen auch viel schöner sein können – gemessen an der Tatsache, dass ich unter normalen Umständen inzwischen das Abi gemacht hätte, dass ich jetzt gerade Ferien hätte und mich auf ein Musikstudium freuen könnte. Na ja, wie gesagt: unter normalen Umständen.

Heute ist alles noch unnormaler als sonst.

Wir sitzen wie immer schweigend beim Frühstück und tun so, als wären wir ein normales Ehepaar, das sich nichts zu sagen hat. Aber wir sind beide innerlich unruhig, das spüre ich. Nicht nur ich habe Angst vor der kommenden Nacht, auch Wolf geht es gerade nicht so gut. Das merke ich an seinem unruhigen Löffelklimpern und Zeitungsrascheln, und ich sehe es an seinen Blicken, mit denen er mich anstarrt, wenn er glaubt, ich bemerke es nicht. Die sind noch düsterer und gieriger als sonst. Und dann klingelt sein Handy, das er normalerweise beim Frühstück ignoriert, aber als er den Namen des Anrufers sieht – weiß der Kuckuck, wer das ist –, meldet er sich mit einem wütenden Schrei und dann erstarrt sein Gesicht zu Eis. Er hört gar nicht lange zu, sondern brüllt sofort los und tobt und beschimpft den Menschen am anderen Ende als Idioten, Versager und Verräter, dann springt er auf, und binnen weniger Minuten hat er seine Vertrauten zusammengetrommelt und ist zum Aufbruch bereit. Er will mit Tullus, Darius und Armin nach Berlin in das Werk der Lodas Company fahren.

In einem Anfall von Sorge – ich weiß nicht, ob man es so nennen kann – laufe ich mit ihm und seinen Leuten nach draußen und rufe ihm hinterher: „Wolf, was ist passiert?“

Ich glaube, das ist die erste Frage, der erste Satz, den ich von mir aus an ihn richte, seit er mich nach Hause zurückgeholt hat. Er ist gerade dabei, in das Auto einzusteigen, das Tullus vorgefahren hat. Aber dann hält er inne, schaut mich für ein paar Sekunden völlig verdutzt an und kommt zu mir an die Haustür zurück. Er nimmt meine Hand. Uuuuh, ich will nicht, dass er mich anfasst, und zucke automatisch ein wenig vor seiner Berührung zurück, aber als er meine Hand dann mit seinen beiden Händen umfasst und festhält, fühlt es sich gar nicht so eklig an, wie ich befürchtet habe.

„Das BKA ist mit einer zwanzigköpfigen Spezialeinheit im Werk in Adlershof aufgetaucht mit einem Durchsuchungsbefehl.“ Ich kann es kaum glauben, dass er mir das anvertraut, mich einweiht. „Ich habe Informanten beim BKA, und normalerweise werde ich rechtzeitig vor solchen Aktionen gewarnt, aber dieses Mal stimmt etwas nicht. Deshalb fahre ich mit meinen Männern nach Berlin. Ulrich bleibt hier, um dich zu beschützen. Sei unbesorgt, dir wird nichts geschehen.“

Als ob ich mich um mich selbst gesorgt hätte. Ich habe doch seinetwegen gefragt. Na ja, das waren jedenfalls die ersten und letzten Worte, die er zu mir gesagt hat, dann ist er ins Auto gesprungen, und Tullus ist mit quietschenden Reifen losgefahren. Aber anscheinend ist es Wolf nicht gelungen, „das Schlimmste zu verhindern“, denn eine Viertelstunde später versammelt sich das Sicherheitsteam des Anwesens draußen auf dem Hof. Sie sind in kugelsichere Westen und Helme gekleidet und mit schweren Waffen ausgerüstet, zweifellos die Verstärkung für den Kampf bei Lodas Company. Ich beobachte den Trubel vom Fenster aus, wie die Männer in Achter-Gruppen in die Mannschaftswagen hüpfen und wie Ulrich wütende Befehle herumbrüllt und den Jungs Druck macht, sie sollen sich beeilen und: „Dalli! Dalli! Geht das nicht schneller? Funkgeräte? Munition? Lageplan?“

Ich frage mich halb spöttisch, halb besorgt, ob sich Wolf auf seinem Fabrikgelände wohl jetzt eine Schlacht mit dem BKA liefern möchte so wie neulich bei uns im Vorgarten. Dann setze ich mich an den Flügel, und seither singe ich die Lacrimosa und denke an Wolf. Er liebt klassische Musik und er kennt das Requiem. Ja, er kennt die Bedeutung eines jeden einzelnen Wortes. Jeder büßt für seine Sünden, irgendwann.

Ich bete, dass er nicht ausgerechnet heute büßen muss.

Als jetzt jemand in das Musikzimmer tritt, nehme ich an, nein, ich hoffe es sogar ein wenig, dass Wolf wieder zurück ist von seinem kleinen Krieg und in seiner üblichen Pose in der Tür stehen wird, um mich beim Klavierspielen zu beobachten. Erst als sich jemand mehrmals laut räuspert, mache ich die Augen auf und beende meinen Gesang. Es ist nicht Wolf, sondern Ulrich. Er war es, der mir während meiner Gefangenschaft in meinem Schlafzimmer das Essen gebracht hat und ein paar freundliche Sätze mit mir geredet hat. Er war es auch, der mir in der Vollmondnacht zur Flucht verholfen hat.

Als ich Ulrich aber jetzt in der Tür stehen sehe, erschrecke ich. Er trägt eine Art Cyber-Rüstung, mit Brust- und Beinpanzerung und er hat einen riesengroßen Blaster unter seinen Arm geklemmt. Sein struppiges schwarzes Haar steht in alle Richtungen ab, als wäre es mit Gel zu Stacheln geformt. Ulrich sieht sonst eigentlich ganz normal aus, wie ein Mann Mitte zwanzig, der bei einer Bank arbeitet und ein bisschen Bodybuilding macht. Aber jetzt gerade sieht er aus, als wäre er aus einem Weltuntergangs-Science-Fiction-Film herausgefallen, nur mit dem Unterschied, dass seine Rüstung und seine Waffe vermutlich echt sind. Scheiße! Irgendetwas stimmt nicht.

„Was ist? Ist etwas mit Wolf passiert?“ Ich springe auf und komme um den Flügel herum und weiß selbst nicht, warum ich mir solche Sorgen um Wolf mache.

„Wir werden angegriffen“, ruft Ulrich und packt mich unsanft am Oberarm. „Ich muss dich in Sicherheit bringen! Los, beeil dich!“ Und schon zieht er mich hinaus ins Foyer und zur Haustür hinüber. Ich kann gar nicht mit seinen großen Schritten mithalten, so eilig hat er es.

„Wer greift an und wohin bringst du mich?“

„Diese Exil-Asen, sie haben Unterstützung durch einen Haufen Klonsoldaten. Sie haben bereits die äußere Umfriedung passiert.“

Wir sind jetzt an der Haustür, und ich versuche mich aus Ulrichs schmerzhaftem Griff herauszuwinden.

„Ich folge dir schon freiwillig!“, zische ich ihn an. Er wirft mir einen misstrauischen Blick zu, dann lässt er mich los und öffnet die Haustür einen winzigen Spalt. Als er vorsichtig hinausspäht, rattert schon eine ganze Salve von Maschinengewehrschüssen gegen das Holz. Ulrich schlägt die Tür schnell wieder zu und verriegelt sie sogar. Höre ich da draußen etwa Schreie und noch mehr Schüsse? Nein jetzt, oder?

„Lieber Gott, die kämpfen da draußen!“, kreische ich. Bloß nicht hysterisch werden.

„Es sind über hundert schwer bewaffnete Männer mit gepanzerten Fahrzeugen.“ Er zerrt mich weg von der Tür und in die entgegengesetzte Richtung, während die nächste Schusssalve in die Tür rattert. Offensichtlich besteht unsere Haustür aus mehr als nur aus Holz, vielleicht ist sie im Kern mit Stahl verstärkt oder mit irgendeinem Hightech-Thursenmaterial, das niemand in der Spiegelwelt kennt. Denn die Schüsse können die Tür nicht durchschlagen – zum Glück.

„Was wollen die denn?“ Die Frage ist überflüssig, denn ich weiß genau, was die Lichtalben wollen. Das habe ich ja selbst gehört, als dieser Heini mit Lili in der Boutique geredet hat. Sie wollen Wolf und Gunnarson töten. Ich versuche Ulrich zu folgen, ohne dass er mich zerren muss, aber ich stolpere vor lauter Aufregung über meine eigenen Füße. Er steuert auf den Aufzug zu. O Gott, ich will nicht da runter!

„In erster Linie wollen sie den Brückenbauer, aber wenn sie bei dieser Gelegenheit auch noch Wolfs Weibchen töten können, werden sie sich nicht scheuen, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen.“

„Sein Weibchen?“ Meint er etwa mich?

„Keine Zeit für Wortklauberei. Sie werden hier keinen Stein auf dem anderen lassen, und niemand, den sie hier drin antreffen, wird es überleben. Also komm jetzt, beeil dich. Im Keller gibt es einen Fluchtweg nach draußen.“

Vor der Haustür knattern erneut Schusssalven. Ulrich öffnet mit seinem Fingerabdruck die Aufzugstür und stößt mich hinein.

„Was ist mit Wolf und den anderen?“ Ich meine nicht nur die Sicherheitsleute, die noch hier zurückgeblieben sind und jetzt da draußen gegen eine Übermacht kämpfen müssen, sondern ich meine auch die Angestellten im Haus. Die alte Haushälterin, die beiden Dienstmädchen, der Gärtner und die zwei Leute, die in der Küche arbeiten. Wenn Lili jetzt hier wäre, würde sie nicht einfach davonlaufen, sondern dafür sorgen, dass diese Leute auch in Sicherheit gebracht werden.

„Ich weiß nicht, was mit Wolf ist. Ich habe vor zehn Minuten den Kontakt zu ihm verloren“, brüllt Ulrich über das lauter werdende Maschinengewehrfeuer weg. „Wolf sagte, die Lodas Company wäre im Belagerungszustand. Mein Auftrag ist es, dich in Sicherheit zu bringen und zu schützen, also komm jetzt endlich, verdammt noch mal!“ Ulrich presst seinen Daumen auf das Lesegerät des Aufzugs und haut wütend auf die Tasten: 5. UG.

„Dann war das eine Falle mit dem BKA und dem Durchsuchungsbefehl? Sie wollten, dass er seine Leute hier abzieht, damit sie das Anwesen angreifen können? Wolf ist in eine Falle gelaufen?“ Jetzt habe ich echt Angst. Nicht nur um Wolf, sondern auch um mich. Als Ehefrau des Nyr Lohir – Weltenverbrenner, Fenriswolf, Kriegstreiber, Waffenschmied und Mädchenmörder – stehe ich auf der Beliebtheitsskala des Universums wahrscheinlich auch nicht gerade an oberster Stelle.

„Wolf ist noch nie in eine Falle gelaufen!“, schnaubt Ulrich mürrisch. „Aber seit du in seinem Leben bist, begeht er eine wahnwitzige Dummheit nach der anderen. Ich kann es verstehen, aber Darius, zum Beispiel, hasst dich dafür richtig.“

Er haut noch einmal auf die Abwärtstaste des Aufzugs, aber irgendetwas scheint defekt zu sein. Die Aufzugstüren schließen sich nicht und das LED-Licht über uns flackert.

„Stromversorgung gekappt!“, stöhnt Ulrich. Ich bin zwar Musikerin und habe keine Ahnung von Kampfstrategien, aber das kennt man ja schließlich aus jedem Film, dass bei einem Angriff oder einer Belagerung immer zuerst die Stromversorgung und die Funkverbindung lahmgelegt werden. Ulrich flucht in einer Sprache, die ich nicht verstehe, und da wird die Haustür mit einem ohrenbetäubenden Knall weggesprengt.

Ulrich wirft sich mit einem Hechtsprung auf mich und schützt mich damit vor herumfliegenden Teilen, denn schon spritzen Holz- und Metallsplitter, ja, ganze Backsteine und Mauerstücke in alle Richtungen und treffen ihn am Arm und am Rücken. Sie schlagen Löcher in die Wände und zerfetzen den Spiegel über mir in tausend Scherben. Ulrich liegt auf mir und bewegt sich nicht mehr. Ich stemme ihn mit aller Kraft von mir herunter und spüre seinen Blaster neben mir. Ich habe keine Ahnung, wie man so ein Ding bedient, ich weiß nicht mal, wie herum man es hält, aber es sieht nicht komplizierter aus als eine Nerf-Super-Soaker-Wasserpistole. Also nehme ich die Waffe in die Hand und stehe langsam auf. Ich bin noch ganz benommen von dem Knall und von der Wucht, mit der Ulrich mich zu Boden gerissen hat. Ich glaube, mein Knöchel ist verstaucht, und den Unterarm habe ich mir auch geprellt, aber das ist jetzt scheißegal. Ulrich ist vermutlich tot und in wenigen Augenblicken werde ich auch tot sein.

Aber ich gehe nicht ohne Gegenwehr. Lili soll stolz auf mich sein.

Eine dicke Staub- und Rauchwolke erfüllt das Foyer und durch die grauen Schwaden sehe ich, wie eine Einheit von sechs schwarz gekleideten Soldaten in das Haus hereinstürmt. Eine von denen ist deutlich größer als die anderen und schlank wie ein Weidenzweig. Ich erkenne sie an ihrer Gestalt und an ihrem Gang, ich brauche nicht mal ihre Stimme zu hören oder ihr Gesicht zu sehen.

Almyt.

Als sie mich entdeckt hat, bleibt sie abrupt stehen. Eine halbe Sekunde lang wirkt sie unentschlossen, aber dann reißt sie die Maschinenpistole hoch und zielt auf mich.

„Kara, lass den Blaster fallen und nimm die Hände hoch. Dann wird dir nichts geschehen.“


Finale

.<>.<>.<>.

Kevin und Marvin:

Pläne, Prognosen und Unwägbarkeiten

Marvin und Kevin sitzen auf dem Zaun, der den ausgedehnten Gebäudekomplex in Ji umgibt. Es ist spät am Abend und die Straßen sind menschenleer. Straßenlaternen gibt es nicht, nur ab und zu streicht ein Suchscheinwerfer über den Zaun und beleuchtet das synthetische Gefieder von Kevin und Marvin. Hinter dem Zaun ist noch eine zwei Meter hohe Mauer aus grauem Beton, und hinter dieser Mauer befindet sich die größte militärische Forschungseinrichtung der Thursen, die sich übrigens selbst ganz schlicht und ergreifend „Menschen“ nennt. Dort, tief unter der Erde befindet sich, bewacht von einer unbesiegbaren Spezialeinheit, der Zugang zu dem stabilen Wurmloch, das in die Spiegelwelt führt.

Kevin und Marvin haben eine Wette abgeschlossen, ob Lili und ihre Leute es lebendig aus dem Forschungszentrum herausschaffen werden oder nicht.

Sie sitzen da und warten und vertreiben sich die Zeit mit gehaltlosem Gekrächze. Dann bewegt sich ein Schatten auf der Mauerkrone. Ein Kopf erscheint oberhalb der Mauer, dann legt sich ein Arm über die Brüstung und schließlich ein Bein. Und mit einer geschmeidigen Bewegung klettert ein kleiner Körper auf die Mauer, ein Sprung, ein leises Ächzen und Lili hat die erste Hürde, die Hintermauer, geschafft. Schon erscheint der Nächste auf der Mauerkrone und überwindet das Hindernis. Es ist Gunnarson, der ebenfalls mit einem lässigen und kaum hörbaren Sprung von zwei Metern Höhe herunterhüpft und graziös neben Lili landet.

„Da kommen sie! Nicht zu fassen. Sie hat es wirklich geschafft, die kleine Streitaxt“, kräht Kevin und hüpft aufgeregt von einem Bein auf das andere.

„Damit habe ich die Wette gewonnen, du schuldest mir eine Reise zur Inquisition.“

„Krah, total langweiliger Scheiß!“

„Es läuft alles genau so, wie der Meister es geplant hat. Ich bin immer wieder fasziniert von seinen präzisen Vorausberechnungen!“

„Der Einäugige ist auch dabei.“

„Das ist wirklich erstaunlich. Es war für den Meister nicht prognostizierbar, wie er sich entscheiden würde, aber es scheint, der Einäugige hat sich heftig in Liligrim verliebt, dabei ist der Mann doch wahrhaftig zu alt für solche Gefühle.“

„Quatsch. Der ist doch nicht verliebt, nur geil.“

„Hast du seine Pupillen beobachtet oder auf seine Herzfrequenz geachtet, wenn er in der Nähe der Streitaxt ist?“

„Nope! Ich höre lieber auf Lilis Herzfrequenz.“

„Gleich beim ersten Mal, als sie sich für den Job bei Lohenstein beworben hat und der Einäugige sie gesehen und gerochen hat, da hatte er spontan eine beachtliche Erektion erlitten. Das war nicht so geplant.“

„Der andere hatte aber auch einen Steifen bei dem besagten Vorstellungsgespräch.“ Kevin keckert und krächzt eine Weile über seinen eigenen Witz. „Der Sterbliche hatte einen göttlichen Hammer in seiner Hose. Verstehst du das Wortspiel, Knallkopf?“

„Welches Wortspiel?“

„Der Sterbliche, der einen göttlichen Hammer hat.“

„Du bist nicht geistreich, Kevin. Außerdem war es vorausberechnet, dass dieser Meier der Valkyria verfallen wird. Was den Einäugigen angeht, so erweist der sich als unkalkulierbare Größe im Plan.“

„Das versteh ich nicht. Der Meister wollte doch, dass wir die beiden zusammenbringen.“

„Ja, aber nicht so, du Dummkopf. Sie sollten ein Team werden, das gemeinsam die Lichtalben neutralisiert, aber stattdessen sind sie ein Team, das nur an Kopulation denkt.“

„Hä, ist es etwa meine Schuld, dass sie geil aufeinander sind, du blöde Schraube? Ich habe genau das getan, was der Meister gesagt hat. Kann ich was dafür, dass die beiden Knallköpfe sich mit unauflösbaren Schwüren aneinander ketten und nur noch ans Vögeln denken?“

„Der Meister ist über diese unvorhergesehene Wendung nicht beunruhigt. An seinem Plan ändert sich nichts.“

„Und wie sieht der weitere Plan des Meisters aus?“

„Lili wird eine ziemliche Überraschung erleben.“

„Eine gute oder eine böse?“

„Beides. Und Prinzessin Schwanengesang hat eine harte Zeit vor sich.“

„Als Gefangene der Verräterin?“

„Wie kommst du darauf, dass Almyt es schafft, Kara gefangen zu nehmen? Und wie kommst du darauf, sie eine Verräterin zu nennen?“

„Ist sie das denn nicht?“

„Alles eine Frage des Blickwinkels.“

„Du gehst mir echt auf die Nerven, Marvin-Schwarmin. Sag mir lieber, wann wir von hier verschwinden können.“

„Wir warten noch, um zu sehen, ob die Heilerin auch wirklich dabei ist.“

In dem Moment klettert der nächste dunkle Körper über die Mauer. Es ist Lilis Schwester Elys, die ihr honigblondes Haar ebenfalls unter einer schwarzen Mütze verborgen hat. Ihr folgt Meier, der frischgebackene Einherier, und dann Santiago, der noch einen Blick zurückwirft und ein paar undurchsichtige Handzeichen macht, vermutlich bedeuten sie: Die Luft ist rein, oder: Alles okay!

„Da ist sie! Die Heilerin. High Five!“, kräht Kevin.

„Man kann mit Flügeln nicht High Five machen, du Dummkopf. Die Heilerin ist wohlbehalten angekommen. Wir werden hier nicht mehr gebraucht. Ich muss jetzt in die Spiegelwelt und mich um Almyt Nebelspeer kümmern.“

„Und wann ist der Spaß endlich ganz vorbei?“

„Nach den Prognosen des Meisters sollte binnen Jahresfrist alles erledigt sein. Allerdings ist der Einäugige eine unkalkulierbare Größe in seinen Berechnungen. Er entzieht sich wie schon von jeher den Prognosen des Meisters.“

„Und warum hat er dann ausgerechnet ihn zum Hüter des Kontinuums erkoren?“

„Genau deshalb, du Volldepp!“

Fortsetzung:
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Abtrünnige:

Bezeichnung der Valkyria für Einherier, die bei ihrer Wiedererweckung keinen sogenannten „Einherier-Instinkt“ besitzen. Bei einem von einer Million Einheriern fehlt der Instinkt und damit der Zwang, den Valkyria zu dienen und zu gehorchen. Nach dem Gesetz der Valkyria muss ein abtrünniger Einherier sofort wieder getötet werden.

Albric der Unfruchtbare

König der Schwarzalben, die fälschlicherweise auch als Zwerge bezeichnet werden. Von König Albric wurde behauptet, dass er reich wie Krösus gewesen sei. Während der Ragnaryk wurde Albric angeblich von Loki getötet.

Alfyr:

Eigenname der Hochelfen; magisch begabtes Volk, das aus einer anderen Dimension stammt und sich grundsätzlich nicht in die Belange anderer Zivilisationen und Welten einmischt.

Alfyrheim:

Reich der Hochelfen.

Allvater:

Übergottheit aller Lebewesen.

Almyt Nebelspeer: 

Valkyria und geniale Computerhackerin.

Sie ist um ein Jahr jünger als ihre Schwester Königin Liligrim.

Ihre Nanowaffe ist ein Speer Myst.

Ihre besondere Begabung ist das „Nebeln“. Sie kann sich in Sekundenschnelle in Nebel verwandeln und feste Materie dabei durchdringen.

Anda Seelenauge:

Valkyria und Psionikerin (siehe auch Psi-Kräfte/Psioniker).

Sie ist die um fünf Jahre jüngere Schwester von Königin Liligrim und die Zwillingsschwester von Liyon Gedankenschwert. Ihre Nanowaffe ist der Kriegshammer Andamalm. Ihre Psi-Kräfte sind selten. Wegen ihrer zerstörerischen Wirkung sehr gefürchtet. Psioniker wurden in der Zeit vor der Ragnaryk gejagt und getötet.

Angurboda:

Mutter von Fenrir (Fenriswolf) und Jormungand (Midgardschlange). Sie war Lokis Frau und die letzte weibliche Buri (Omnimorphin). Sie wurde von den Asen getötet, woraufhin Fenrir sich gegen die Asen wandte und ihnen den Krieg erklärte.

Angosar (Prinz)

vollständiger Name: Angosar Damlar Abtalas Syndara.

Prinz der Lichtalben, der neben dem Rat der Drei zum Führungsgremium der Lichtalben gehört. Er gilt als ethische und religiöse Instanz des Lichtalbenstaates.

Anippa:

Nymphe, die im „Klub Erotika“ in Budapest arbeitet.

Arklan:

anderer Name von Herder Khan.

Armin Fafnyr:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein. Er stammt wie Fenrir vom Volk der Buri ab, gehört also zu einer omnimorphen Spezies, die ihre Gestalt beliebig verändern kann.

Armin nimmt bevorzugt die Gestalt des Greifen Fafnyr an.

Asen:

ehemaliges Herrscher- bzw. Göttergeschlecht auf der Erde, das vor ca. 3 000 Jahren bei der Ragnaryk (Weltkrieg) von den Thursen vernichtend geschlagen und unterworfen wurde. Nur wenigen gelang die Flucht in die Spiegelwelt (Erde des Lesers). Ihre Nachfahren leben heute noch als sogenannte Exil-Asen in der Spiegelwelt, es gibt unter ihnen allerdings kaum noch Träger von Nanobots.

Bekannte Asen, die in der Valkyria-Saga namentlich erwähnt werden:

Odin, der König der Asen

Frigg, seine Frau

Thor, der Verteidigungsminister

Balder, der Sohn von Odin und Frigg

Vidar, ein weiterer Sohn von Odin und Frigg, Freund von Loki

Sigyn, wohlbeleibte, sexy Asin

Asbru/Asbru-Brunnen/Brücke:

es handelt sich dabei um ein stabiles Wurmloch (andere Bezeichnungen: Brücke, Singularität, Einstein-Rosen-Brücke). Die Asbru verbindet die Erde mit der Spiegelwelt.

Sie galt lange Zeit als die einzige Verbindung. Die Asbru liegt auf Folkwang in der Valkyria-Burg Sessrumnir und wird seit Generationen von den Valkyria bewacht.

Liligrim hat die Asbru bei ihrer Flucht in die Spiegelwelt versiegelt, um zu verhindern, dass die Thursen ihr folgen.

Asgard:

Reich der Asen, in welchem Odin als König herrschte, bis er bei der Ragnaryk besiegt und getötet wurde. Inzwischen ist Asgard eine Provinz der Thursen, die von einem Gouverneur Namens Othello Khan regiert wird. Asgard entspricht von der geografischen Lage her in etwa dem Europa der Spiegelwelt.

Assembler/Nanobots/Naniten:

mikrobische, hochspezialisierte Roboter, die Loki entwickelt hat und die für die übernatürlichen Kräfte der Asen und Valkyria verantwortlich sind. Sie werden über den genetischen Code programmiert und werden in der Regel nur von den weiblichen Asen bzw. Valkyria über die Plazenta an ihre Kinder weitergegeben.

Bei den Valkyria aktivieren sich die Nanobots durch die Geschlechtsreife.

Sie verleihen ihrem Träger unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten.


B

Balder/Erzherzog Balder:

Balder war der sagenhaft schöne und charismatische Sohn von Odin und Frigg.

Der Android Balder wurde von Loki auf Wunsch von Frigg konstruiert. Es sollte als Double für den Erzherzog dienen und war von Loki mit einem Wurmlochgenerator (Brückenbauer) ausgestattet worden. Davon wusste allerdings niemand etwas.

Erzherzog Balder kam bei einem Attentat ums Leben, das man Loki beziehungsweise den Thursen in die Schuhe geschoben hat. Der Android Balder hat die Ragnaryk überlebt und wird von Fenrir und Loki gelegentlich zum Erbauen von Wurmlöchern eingesetzt.

Bärenhund:

Hunderasse, die auf der Insel Folkwang sehr beliebt ist. Der bekannteste Bärenhund ist Lilis Hund Bruno.

Berserker/Berserkerin

Es handelt sich um Krieger, die im Kampf in eine extreme Rage und in einen bewusstseinserweiternden Rausch geraten, sodass sie schneller und stärker werden und während des Kampfes Schmerzen und Verletzungen nicht wahrnehmen.

Liv Todesschrei ist eine bekannte Berserkerin.

Blaster:

Quarkplasma-Waffen, die überwiegend von Asen, Thursen und Lichtalben verwendet werden (siehe auch Quarkplasma-Geschoss).

Booster:

Atmungs- und Kommunikationseinrichtung im Thursen-Helm.

Brisingamen:

angeblich soll es sich dabei um das Halsband von Königin Freija handeln. In Wahrheit ist es jedoch ein Gerät, das als Steuerungseinheit und Signalstation für die Nanobots der Einherier dient (Beacon). Durch die Signale, die sie aussendet, werden die Nanobots der Einherier gesteuert, und sie werden auf diese Weise in die Halle der Königin geführt, wo die Brisingamen aufbewahrt wird.

Brücke (siehe auch Asbru, Singularität, Wurmloch):

ein Wurmloch, das Parallelwelten miteinander verbinden kann oder sehr große Entfernungen überbrückt.

Die Zeit in einem Wurmloch verläuft anders als außerhalb.

Brückenbauer (siehe auch Wurmlochgenerator):

ein Gerät, das zur Erzeugung von künstlichen Wurmlöchern (Brücken) dient. Als Erfinder und Eigentümer des derzeit einzig bekannten Brückenbauers gilt Loki.

Brunna:

Amme der Valkyria

Bruno:

Lilis Bärenhund, den sie bei ihrer Flucht von Folkwang dort zurücklassen musste.

Buri:

Eigenname der Omnimorphe, die die Erde vor den Menschen und vor dem Auftauchen der Asen bevölkert haben. Sie können ihre Gestalt beliebig verändern.

Bekannte Buri: Angurboda, Fenrir der Fenriswolf, Armin Fafnyr der Greif, Darius Hati der Wolf, Tullus Sleipnir das Pferd, Ulrich Niddgyr der Drache


C

Clansmänner von Wolf Lohenstein:

Armin, Darius, Tullus Ulrich.

Cyborg/ Cyber-Thursen (siehe auch Thursen):

andere Bezeichnung für die Thursen. Menschen, die ihre körperlichen Fähigkeiten (Sehen, Hören, Schnelligkeit etc.) mithilfe von kybernetischen Implantaten verbessern.

D

Dalyn Flinkfuß:

Lilis Tante, eine von drei Schwestern der Valkyria-Königin Frijon Eisenfaust. Ihre besondere Gabe ist die Schnelligkeit. Als Lili zur Königin gekrönt wurde, hat sie ihr den Treueschwur verweigert und Folkwang mit ihrer Familie verlassen.

Darius Hati:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein (Fenrir). Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Darius nimmt die Gestalt des Wolfs Hati an.

Darkalfyr:

im Volksglauben werden sie oft auch als Dämonen bezeichnet. Sie sind körperlose Wesenheiten, die aus einer anderen Dimension stammen. Sie besitzen ein technologisches Verständnis, das weit über das anderer Zivilisationen hinausgeht.

Einige der Darkalfyr üben eine nicht näher bekannte Hüter-Funktion über die verschiedenen Welten aus.

Die sogenannte Darkalfyr-Technologie basiert zum Teil auf dunkler Materie.

Darkalfyr-Waffe:

Waffe, welche die Lichtalben hergestellt haben, die aber die Technologie der Darkalfyr nutzt.

Die Darkalfyr entwickelten in der Hochzeit ihrer Existenz ein herausragendes Verständnis der Dunklen Materie. Durch Manipulation extrahierter Dunkler Materie und anschließendem Konzentrieren in Projektilform gelang es ihnen, eine verheerende Gravitationswaffe zu entwickeln, die bei Auftreffen des Projektils eine räumlich stark begrenzte Singularität in der Raumzeit erzeugt. 

Den Lichtalben ist es gelungen, diese Technologie zu stehlen und das Projektil in ihre eigenen Waffen zu integrieren. Aufgrund der verheerenden und unkalkulierbaren Auswirkungen gelten diese Waffen jedoch allgemein als geächtet und waren bereits vor der Ragnaryk verboten.

Dimensions-Permutter:

es handelt sich um ein Implantat, das die höherrangigen Lichtalben schon im Embryonalstadium in den Klontanks implantiert bekommen. Über besondere Brechung des Lichts lassen sie den Träger des aktivierten Permuters als unsichtbar erscheinen. Zudem ermöglichen sie die Teleportation über kurze Strecken.

Drude:

andere Bezeichnung für Hexe. Es handelt sich bei Druden meist um Menschen, die magische Fähigkeiten besitzen.


E

Eberwein, Martin:

Großmeister der Exil-Asen-Loge, Mitarbeiter beim Bundeskriminalamt, jagt seit Jahren Wolf Lohenstein.

Edda:

Sammlung von Götter- und Heldensagen, die im Mittelalter in der Spiegelwelt verfasst wurde. Die Erzählungen in der Edda weichen zum Teil signifikant von den wahren Ereignissen (in der Valkyria-Saga dargelegt) ab.

Einherier:

sind im Kampf gefallene Krieger, die von den Valkyria durch einen Kuss wieder zum Leben erweckt werden. Über den Kuss wird Speichel übertragen, der eine ganz spezielle Serie von regenerativen Nanobots enthält. Diese Nanobots sind imstande, gefallene Männer (und vermutlich auch Frauen) binnen 24 Stunden nach ihrem Tod wieder zu reanimieren.

Die Einherier-Nanobots sind so programmiert, dass der wiedererweckte Einherier einem instinktiven Zwang unterworfen wird, den Valkyria als Soldat zu dienen. Nach ihrer Erweckung sind die Einherier sexbesessen und kampfwütig, beherrschen Altnordisch und machen sich auf die Suche nach der Halle der Königin, in der sich die Brisingamen befindet.

In sehr wenigen bekannten Fällen funktioniert die Konditionierung durch die Nanobots nicht und die Einherier werden zu sogenannten Abtrünnigen.

Bekannte Einherier in der Saga:

Frank Meier (Sicherheitschef bei Wolf Lohenstein)

Konrad Ingason (Liligrims Waffenmeister)

Michael Hardy (ehemaliger US-Marine)

Owen Kelly (ehemaliger Kinderarzt bei Ärzte ohne Grenzen)

Santiago (ehemaliger Undercoveragent bei der DEA)

Khalid (ehemaliger libyscher Freiheitskämpfer)

Elfensturm:

besonders mächtige Magie der Hochelfen.

Ellihl der Sagenhafte:

König der Hochelfen

Elys Feuerhand (Elys Khan):

Valkyria, Ärztin und Heilerin.

Sie ist um zwei Jahre jünger als ihre Schwester Königin Liligrim Streitaxt.

Ihre Waffe ist das Schwert Elysbrand. 

Empathen:

sind Lebewesen, die sich in andere einfühlen können. Sie können Gedanken, Gefühle und Motive anderer nachempfinden. Echte Empathen sind so einfühlsam, dass sie die Gefühle der anderen empfinden, als wären es ihre eigenen. Oft ist es für den betreffenden Empathen nicht mehr nachvollziehbar, was eigene Empfindungen und fremde sind. Freie und eigene Willensentscheidungen sind dadurch stark erschwert.

Savi Seelenherz ist eine echte Empathin.

Ernurion:

Hochelfenwort für Zweikampf oder Gottesurteil.

Exil-Asen

Nachfahren der Asen, die während und nach der Ragnaryk von der Erde in die Spiegelwelt geflohen sind. Sie besitzen allerdings keine Nanobots mehr, da sie sich im Laufe der Jahrtausende mit den Menschen vermischt haben.
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Fenrir (Fenriswolf):

Sohn von Loki und der Buri Angurboda. Während der Ragnaryk war er mit den Thursen verbündet. Laut der Geschichtsschreibung der Valkyria wurde er bei der Ragnaryk getötet.

Fitz Beldag:

Stadtkommandant der Lichtalben in Berlin. Er residiert im ehemaligen Kanzleramt. Sein Spitzname im Volk lautet auch „Tötungsmaschine“.

Fitz Delar:

Klonmodell der Lichtalben, das insbesondere für militärische Führungsaufgaben und strategische Entscheidungen gezüchtet wurde. 

Folkwang:

Insel, die sich auf dem Mittelatlantischen Rücken befindet. Auf der Spiegelwelt hieß diese Insel einst Atlantis. Atlantis wurde allerdings von einem Meteoriten getroffen und versank im Meer, während auf der parallelen Erde Folkwang das Reich der Valkyria ist.

Freija, die erste Königin der Valkyria, hat dort die Burg Sessrumnir errichtet, von wo aus sie herrschte. Als die Asen bei der Ragnaryk eine totale Niederlage erlitten, wurde die Insel unter einem magischen Tarnschild verborgen, der Folkwang für Außenstehende fast 3 000 Jahre lang unerreichbar und unauffindbar macht.

Fotino:

Gladiatorentrainer auf Folkwang.

Frank Meier:

Sicherheitschef bei Wolf Lohenstein, später Einherier und Gouverneur von Folkwang.

Freija:

erste Königin der Valkyria, sie stammt aus dem Geschlecht der Vanen und war eine Vorfahrin von Liligrim Streitaxt.

Frijon Eisenfaust:

Mutter von Liligrim. Sie stirbt bei Geburt von Kara Schwanengesang, nachdem sie monatelang von den Thursen gefangen gehalten wurde und ihre Nanobots völlig zerstört worden waren.

Frigg:

Ehefrau Odins, Mutter von Balder.

Furi Feuersohn:

Sohn von Lili und Loki. Er besitzt die Fähigkeit, Feuer zu bändigen, und wird von Liligrim als ihr Nachfolger und Erbe des Throns der Valkyria erkoren.


G

Geyra:

Valkyria, eine jüngere Schwester von Königin Frijon und Heilkundige. Sie hat Elys zur Heilerin ausgebildet, ist allerdings von Folkwang geflohen, als Liligrim zur Königin gekrönt wurde.

Grigulda:

Ältestes Mitglied im Rat der Drei.

Große Mutter:

Muttergöttin der Valkyria.

Gunda:

Tochter von Liv Todesschrei und Michael Hardy.

Gunnarson (Lohir Gunnarson):

rechte Hand von Wolf Lohenstein.


H

Hamsa Fat:

bedeutet in der Sprache der Lichtalben „Handlanger“. Der Ausdruck Hamsa Fat war die irrtümliche Bezeichnung der Lichtalben für Gunnarson, während sie Wolf Lohenstein für Loki hielten und ihn fälschlicherweise als „Nyr Lohir“ bezeichneten.

Herder Khan:

Darkalfyr-Dämon und Hüter der Spiegelwelt.

Hilan:

Valkyria, eine jüngere Schwester von Königin Frijon und somit Tante von Liligrim Streitaxt. Sie war für den Unterricht der Valkyria-Prinzessinnen verantwortlich und ist von Folkwang geflohen, als Liligrim Königin wurde.

Hochelfen (Alfyr):

magisch begabtes Volk, das aus einer anderen Dimension stammt und sich grundsätzlich nicht in die Belange anderer Zivilisationen und Welten einmischt.

Hover:

schwebendes Fahrzeug. Hover werden überwiegend von den Valkyria auf Folkwang genutzt, später auch von den Lichtalben.

Hyperflux-Magnetfeld (HFM-Feld):

es deaktiviert Nanobots durch Überlastung. Der Ausdruck Hyperflux-Magnetfeld ist eine gängige Beschreibung für einen starken magnetischen Puls durch die n-1-dimensionale Hyperfläche der n-dimensionalen Nanobot-Matrix.

Soweit bekannt ist, erzeugen Nanobots virtuelle Dimensionen, in denen sie ihre Funktionen auslagern können, um ihre Rechenleistung und Reaktionszeit zu verbessern. Die Anzahl n der erzeugten eindimensionalen Räume hängt dabei von der Version der Bots ab. Werden durch eine n-1-dimensionale Hyperfläche magnetische Pulse in diese Dimensionen gestrahlt, so werden Funktionen der Bots überlastet und vom Hyperflux-Magnetfeld überlagert, sodass es zum Totalausfall der Bots kommt. ;-)


I, J

Ji:

Hauptstadt der Thursen.

Entspricht in der Spiegelwelt in etwa der Stadt Peking.

Jormungand:

Auch Midgardschlange genannt. War einer von Lokis Söhnen, die er mit Angurboda gezeugt hat. Er starb bei der Ragnaryk.


K

Kafi:

Kurzform für Karl-Friedrich Renner. Arbeitet im Sicherheitsteam für Wolf Lohenstein als Kollege von Liligrim. Wird von ihr nach der Schlacht im Vorgarten zum Einherier gemacht.

Kara Schwanengesang:

sie ist die jüngste Schwester von Königin Liligrim Streitaxt, und da sie ohne Nanobots geboren wurde, besitzt sie keine besonderen Kräfte und gilt nicht als Valkyria.

Ihr Gesang und ihre Stimme können jedoch ihre Zuhörer betören und beeinflussen.

Kawitt:

sehr starkes alkoholisches Getränk, das in Ji getrunken wird. Von Lili wegen seines eigenartigen Geruchs auch Ziegenarschbier genannt. Die konkrete Zusammensetzung des Getränks ist nicht überliefert, es wird aber behauptet, dass es selbst Nanobots und Buri-Kräfte beeinträchtigen könne.

Kevin & Marvin:

Rabenpaar, das beratende Tätigkeiten ausübt. Es handelt sich um Nachfolgemodelle von Odins Raben, die Hugin und Munin hießen.

Hugin bedeutet Gedanke und Munin bedeutet Erinnerung. Angeblich saßen sie auf Odins Schultern und erzählten ihm Neuigkeiten. Morgens flogen sie hinaus über die Welt, abends kehrten sie wieder heim und hielten Odin auf dem Laufenden über das, was in der Welt passierte. 

Raben gelten in der nordischen Mythologie als gelehrige, neugierige und kluge Vögel. Womöglich haben sie Odin nicht nur mit Informationen versorgt, sondern ihm hin und wieder ein paar kluge Ratschläge erteilt. 

Kevin und Marvin heißen Lilis Raben. Diese Namen haben nachweislich keine tiefere Bedeutung. Kevin und Marvin wurden in den Roboterfabriken der Zwerge in Nidavell gebaut. Der Auftraggeber war Othello Khan. 

Die Raben bezeichnen sich offiziell als Berater der Königin, wobei Kevin vermutlich unter einem Programmfehler leidet und Marvins Charakterprogrammierung eine Tendenz zur Selbstüberschätzung aufweist. Beide Raben können die Zeit anhalten und haben Einblick in mögliche zukünftige Entwicklungen. 

Kimi Wolfszauber:

Tochter von Kara Schwanengesang und Fenrir.

Konrad Ingason:

Einherier, der seit fast viertausend Jahren im Dienste der Königinnen der Valkyria steht.


L

Leonie Weiß:

Der Deckname von Liyon Gedankenschwert, unter dem sie bei der Lodas Company arbeitet.

Liligrim:

Name von Lilis Streitaxt.

Liligrim Streitaxt:

Königin der Valkyria, erstgeborene Tochter von Frijon Eisenfaust.

Lilis Kammerzofen:

Rosita, Alma, Bianca.

Lilis Raben:

siehe Kevin & Marvin.

Lindow:

Schloss in Ost-Brandenburg, das Almyt kauft und zum neuen militärischen Stützpunkt der Valkyria umbaut.

Liv Todesschrei:

Valkyria und Berserkerin. Sie ist um neun Jahre jünger als ihre Schwester Königin Liligrim Streitaxt. Ihre Waffe ist ein Morgenstern.

Nur mit regelmäßigem Sex kann sie ihre Berserkerwut im Zaum halten und dämpfen.

Liyon Gedankenschwert:

Valkyria und geniale Wissenschaftlerin. Sie ist um fünf Jahre jünger als ihre Schwester Königin Liligrim. Sie ist die Zwillingsschwester von Anda Seelenauge. Ihre Nanowaffen sind zwei Langsaxe (Lysaxi).

Lodas Company:

Kurzform für: „Lohenstein Defence and Space Company“. Es handelt sich um den größten Rüstungskonzern und Waffenexporteur Europas. Eigentümer und geistiger Vater ist Wolf Lohenstein.

Lohengrund:

Anwesen von Lohenstein.

Lohenstein, Wolf:

geheimnisvoller, milliardenschwerer Waffenhersteller und Waffenexporteur und  Mädchenmörder. Eigentümer und geistiger Vater des Rüstungskonzerns Lodas Company. Er lebt am südlichen Rand von Berlin auf dem abgeschirmten Grundstück Lohengrund.

Lohir Gunnarson:

rechte Hand von Wolf Lohenstein.

Loki:

Er ist eine facettenreiche und zwiespältige Gestalt. Er ist berüchtigt für seine Tücke und Verschlagenheit. Aber er ist auch klug und einfallsreich und listig, ein Trickser, Blender, Macher, dessen Dienste die Asen immer gerne in Anspruch nahmen, wenn sie mal wieder in Schwierigkeiten steckten. 

Er galt als schlau und schmiedete verzwickte Ränke. Er stand den Asen als Berater zur Seite und doch führte er angeblich ihren Untergang herbei. 

Loki ist auch ein Erfinder und Kulturbringer, ein hochintelligenter Wissenschaftler, der als der Erfinder der Nanobots und Erbauer des Wurmlochgenerators gilt.

Er ist der Erzfeind der Lichtalben.

Loki ist ein Gestaltwandler, der nach Belieben das Aussehen verändern und die Gestalt verschiedener Lebewesen annehmen kann. 

Er ist der Gott des Feuers und ein Blutsbruder von Odin. Man lastet ihm den Tod von Balder an, der ein Liebling der Götter und der Gott des Lichts war. 

Bei der Götterdämmerung, der Ragnaryk führte Loki angeblich die bösen Mächte in den Krieg gegen die Asen. Kein anderer Gott der nordischen Mythologie der Spiegelwelt hat so einen zwiespältigen Charakter, eine so vielschichtige Persönlichkeit. 

Lysalbar oder Lichtalben: 

Klon-Zivilisation, die vor der Ragnaryk mit den Asen verbündet war.

Der Rat der Drei:

das intellektuelle Führungsgremium der Lichtalben (bekannte Ratsmitglieder: Lott-Se, Wisman und Grigulda).

Lysaxi:

Name der beiden Langsaxe (Schwerter) von Liyon Gedankenschwert.


M

Marvin & Kevin:

siehe Kevin & Marvin.

Meier, Frank:

Security-Chef von Wolf Lohenstein, später Einherier und Gouverneur von Folkwang.

Merga:

menschliche Drude (Hexe), die Wolf Lohenstein mit einem unlösbaren Fluch belegt hat.

Miki:

Tochter von Liv Todesschrei und Michael Hardy.

Multiversum:

das ist die Gesamtheit aller Parallelwelten, von der Annahme ausgehend, dass jede theoretisch mögliche Entwicklung im Ablauf der Zeit zur Entstehung neuer Parallelwelten führt. Gelegentlich kann es zu Überlappungen einzelner Parallelwelten kommen bzw. Parallelwelten können durch „Brücken“ miteinander verbunden werden.

Es ist bekannt, dass sowohl Darkalfyr als auch Alfyr und vermutlich auch Sidhe ohne Brücken zwischen den Parallelwelten wandern können.

Musar But:

Klonmodell der Lichtalben, das hauptsächlich für Kommunikation und Interaktion gezüchtet wurde.

Myspelheim:

Name für eine andere Erden-Parallelwelt. Eine Art Höllenwelt. Dort ist es besonders heiß, da diese Erde in einer dichteren Umlaufbahn um die Sonne kreist.


N

Namensrunen:

alle Valkyria werden mit Namensrunen geboren. Sie befinden sich oberhalb ihres Schambeins und symbolisieren die besondere Begabung und die Herkunft ihrer Trägerin.

Naniten-Mörder-Droge:

Gift, das Naniten zerstört und von den Lichtalben entwickelt wurde. Es handelt sich um eine Lösung mit isotopischen Clustern aus Fluor-Kohlenstoff. Die isotopischen Cluster zersetzen die Naniten. Durch die Radioaktivität werden die überlebenden Naniten in ihrer Funktion gestört. Zudem besitzen die Fluor-Kohlenstoff-Cluster ein starkes Magnetfeld. Der Effekt des Giftes gilt als unumkehrbar.

Nanobots/Naniten (siehe auch Assembler):

mikrobische, hochspezialisierte Roboter, die Loki entwickelt hat und die für die übernatürlichen Kräfte der Asen und Valkyria verantwortlich sind. Sie werden über den genetischen Code programmiert und werden in der Regel nur von den weiblichen Asen bzw. Valkyria über die Plazenta an ihre Kinder weitergegeben.

Bei den Valkyria aktivieren sich die Nanobots durch die Geschlechtsreife.

Sie verleihen ihrem Träger unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten.

Nian Ling:

Kaiser der Thursen, auch bekannt unter dem Namen Thrymir. Er ist ein Eisriese und ein guter Freund von Lohir Gunnarson, später mit Savi Seelenherz verheiratet. Vermutlich ist er der Vater von Kara Schwanengesang. Kommt bei einem Attentat durch eine Darkalfyr-Waffe ums Leben.

Nidavell:

Ort, an dem sich die Roboterfabriken der Schwarzalben (Zwerge) befinden. 

Nils:

Fahrer von Wolf Lohenstein, später Einherier.

Nornen:

sogenannte Schicksalsgöttinnen. Laut der Edda spinnt eine den Faden des Lebens, die andere bemisst seine Länge und die dritte schneidet ihn ab.

Ihre Namen lauten Yrd, Werdandi und Should, was grob übersetzt „Das, was war“, „Das, was ist“ und „Das, was sein wird“ bedeutet.

Sie sind bei der Ragnaryk getötet worden. Da sie aber außerhalb der Zeit existieren und für sie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dasselbe ist, hat ihr Tod in der Vergangenheit keine Auswirkungen auf ihr Wirken in der Zukunft.

Nyr Lohir:

Ausdruck der Lichtalben für „Weltenverbrenner“.

Es ist eine Bezeichnung der Lichtalben für Loki, da sie aber Wolf Lohenstein für Loki halten, nennen sie Lohenstein den Nyr Lohir. 


O

Odin:

König der Asen, der sich von den Menschen als Gott verehren ließ. Vater von Balder. Er wurde bei der Ragnaryk getötet.

Odins Raben (siehe auch Raben):

Hugin und Munin.

Omnimorph:

Omnimorphe oder auch Buri gehören zu den beinahe ausgestorbenen Ureinwohnern der Erde.

Sie können jede beliebige Gestalt annehmen, tendieren aber zu einer Lieblingsgestalt.

Sie bewohnten die Erde bereits vor der Evolution des Homo Sapiens Sapiens und wurden bis zum Auftauchen der Asen von den Menschen als Weise und Priester verehrt. Sie haben sich mit zunehmender Vorherrschaft der Asen immer weiter zurückgezogen.

Bekannte Omnimorphen sind: Angurboda (Mutter von Fenrir und erste Frau von Loki), Fenrir, Fafnyr, Sleipnir, Niddgyr, Hati.

Orte in Asgard (auf der „echten“ Erde):

Folkwang: Insel auf dem Mittelatlantischen Rücken (Pendant zu Atlantis in der Spiegelwelt)

Honigsund: Hafenstadt auf Folkwang

Ji: Hauptstadt der Thursen

Roter Stein: Residenz von Othello Khan auf der Peninsula

Sessrumnir: Burg von Freija

Valhall: Odins Burg in Mitteleuropa

Othello Khan:

Gouverneur der Asgard-Provinzen während der Herrschaft der Thursen.


P

Peninsula:

der Name für Spanien auf der „echten“ Erde.

Permuter: siehe Dimensions-Permuter:

Psioniker/ Psi-Kräfte:

Psi-Kräfte entstehen durch spezielle Gehirnwellen, die von ganz bestimmten Nanobots erzeugt werden können. Es handelt sich um scheinbar außersinnliche, parapsychologische Kräfte, wie Telepathie, Telekinese, Hellsehen u.ä.

Psioniker sind geächtet und werden gejagt, weil ihre Kräfte unkontrollierbar sind und die meisten Psioniker im Laufe der Zeit zu zerstörerischer Bosheit und Wahnsinn tendieren.


Q

Quarkplasma-Geschoss:

komprimiert den Raum so eng, dass Materie zu Quarkplasma wird.  Bekannte Quarkplasma-Waffen sind die sogenannten Blaster.

R

Raben (siehe auch Marvin & Kevin):

hochentwickelte Roboter, die von den Zwergen in Nidavell gebaut wurden und den Valkyria als Berater dienen. 

Bekannteste Raben: Hugin und Munin sowie Kevin und Marvin.

Ragnaryk:

Weltkrieg auf der „echten“ Erde, der mit der völligen Vernichtung der Asen und der Unterwerfung von Asgard durch die Thursen endete.

Rat der Drei:

das intellektuelle Führungsgremium des Lichtalbenstaates. Es sind drei Ratsmitglieder, deren Gehirne miteinander und mit dem Einzelwesen des Staates vernetzt sind. Bei den Ratsmitgliedern handelt es sich nicht um Klone. Sie bilden neben dem Prinzen Angosar die Staatsführung.

Bekannte Ratsmitglieder: Lott-Se, Wisman, Grigulda.

Rhyad:

Gärtner bei Königin Frijon, lebt auf der Burg Sessrumnir.

Roter Stein:

Name der Burg, auf der Othello Khan, der Gouverneur von Asgard, residiert, liegt auf der Peninsula und ist das Pendant zur Alhambra der Spiegelwelt.

Rotgar Ingvarson (Atlanter):

älterer Bruder der Valkyria. Sohn des Leibeigenen Ingvar und der Königin Frijon Eisenfaust

Nanowaffe: Peitsche.

Er ist mit den Lichtalben verbündet.

Russell Green:

wurde von Liyon und Anda zum Einherier gemacht. Ehemaliger Angehöriger einer US-Spezialeinheit, die bei der Jagd nach einem kolumbianischen Drogenboss mit ihrem Hubschrauber abgeschossen wurden, er wurde zum Anführer der Leibgarde von Kimi Wolfszauber.


S

Saga:

jüngste Tochter von Kara und Fenrir.

Savi Seelenherz:

Valkyria und Empathin.

Sie ist um sieben Jahre jünger als ihre Schwester Liligrim Streitaxt. Ihre Nanowaffe ist das Breitschwert Savibrand, ihre besondere Begabung besteht in einer stark ausgeprägten Form von Empathie. Sie kann die Gefühle anderer Lebewesen nachempfinden, als wären es ihre eigenen, was sie oft zu unfreiwillig einfühlsamem Verhalten veranlasst.

Sandra Kappenstett:

Spiegelwelt-Doppelgängerin von Siana Laransdatter. Psychologin und Psychotherapeuten, später Spionin für die Verbindung (Widerstand).

Schamane:

Mensch, der über beschränkte magische Fähigkeiten verfügt, die er aus der Erdmagie bezieht.

Schwarzalben (Zwerge):

sie werden irrtümlich auch Zwerge genannt, obwohl sie im Durchschnitt normalwüchsig sind. Ihnen gehörten die Erzbergwerke im Norden und im Osten von Asgard. Odin hat die Zwerge lange vor der Ragnaryk besiegt und tributpflichtig gemacht. So floss der größte Teil ihres Reichtums in Odins Tasche, ein Teil dieses Horts gehört inzwischen den Valkyria. Die Zwerge besaßen die berühmten Roboterfabriken von Nidavell, bei denen es sich um gigantische Produktionsanlagen für Roboter aller Art handelte. Dort wurden nicht nur die Raben hergestellt, sondern auch Bau- und Bergwerksroboter, Produktions- und Dienstleistungsroboter, Flugzeuge, Fahrzeuge, Schiffe etc.

Ihr König ist Albric der Unfruchtbare.

Schwestern von Königin Frijon Eisenfaust:

Dalyn, Geyra und Hilan.

Dr. Schulze:

Chefwissenschaftler bei Lodas Company, Förderer von Liyon (Leonie Weiß).

Sessrumnir:

Burg der Königin der Valkyria auf der Insel Folkwang.

Sidhe:

geheimnisvolles Volk, das in Irland lebte. Es stammt wie Darkalfyr und Alfyr aus einer anderen Dimension.

Sira Löwenherz:

Tochter von Frank Meier und Dalyn Flinkfuß.

Spiegelwelt (Erde des Lesers):

aus Sicht der Valkyria handelt es sich um eine Parallelwelt.

Ihre eigene Heimat nennen sie die „echte“ Erde. Als einzige Verbindung zwischen Erde und Spiegelwelt galt lange Zeit die Asbru, das Wurmloch, das die Valkyria bewacht haben.


T

Thor:

Verteidigungsminister unter Odin. Zeichnet sich hauptsächlich durch militärische Fehlentscheidungen während der Ragnaryk aus.

Thornuz-Rune:

Enblem der Thursen.

Thursen:

Cyborg-Wesen.

Bezeichnung der Valkyria für die menschliche Zivilisation, die ihre Heimatwelt beherrscht. Thursen sind Menschen, die ihre körperlichen Fähigkeiten (Sehen, Hören, Schnelligkeit etc.) mithilfe von kybernetischen Implantaten verbessern. Ihre Soldaten und Kampfeinheiten besitzen spezielle Cyber-Panzerungen.

Sie leisteten den Asen nach der Eroberung der Erde Widerstand. Bei der Ragnaryk besiegten sie die Asen und töteten bzw. vertrieben sie von der Erde. Seither beherrschen die Thursen den gesamten Planeten.

Die Thursen haben Folkwang erst vor wenigen Jahren erobert und seither jagen sie Lili und ihre Schwestern.

Thrymir (siehe auch Nian Ling):

anderer Name für den Kaiser der Thursen. Er ist ein Eisriese und ein guter Freund von Lohir Gunnarson.

Trasher:

missgebildete Klone, die von den Lichtalben als Abfall aus ihren Klonfabriken entsorgt wurden. Sie leben im Untergrund.

Topter:

hubschrauberartiges Flugzeug der Lichtalben und Asen.

Tullus Sleipnir:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Fenrir. Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Tullus nimmt die Gestalt des Pferdes Sleipnir an.


U

Ulrich Nyddgyr:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein (Fenrir). Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Ulrich nimmt die Gestalt des Drachen Nyddgyr an.

Utgardloki:

Gott in der monotheistischen Religion der Thursen.


V

Valhall:

Name von Odins Burg.

Valkyria:

Kriegerische Frauen die aus dem Volk der Vanen stammen und eine matriarchalische Gesellschaftsstruktur besitzen. Sie tragen eine besondere Form von Nanobots, die ihnen Stärke und übermenschliche Fähigkeiten sowie Selbstheilungskräfte verleihen. Die Valkyria-Nanobots aktivieren sich erst mit Geschlechtsreife. Außerdem besitzen nur die Valkyria-Nanobots zusätzlich die Funktion, Gefallene zu reanimieren.

Freija war die erste Königin der Valkyria.

Valkyria aus der Saga - Lili und ihre Schwestern (dem Alter nach sortiert):

Liligrim Streitaxt

Almyt Nebelspeer

Elys Feuerhand

Liyon Gedankenschwert

Anda Seelenauge

Savi Seelenherz

Liv Todesschrei

Kara Schwanengesang

Weitere bekannte Valkyria:

Freija, erste Königin der Valkyria

Frijon Eisenfaust (Mutter von Lili und ihren Schwestern)

Geyra, Hilan und Dalyn (Tanten von Lili)

Sira Löwenherz (Tochter von Frank und Dalyn)

Miki und Gunda (Töchter von Liv und Michael)

Vanen:

neben den Buri eine weitere Ur-Spezies auf der Erde. Die Vanen wurden von den Menschen wegen ihrer magischen Verbindung mit der Erde als Fruchtbarkeitsgötter verehrt. Bei der Eroberung der Erde durch die Asen wurden die Vanen besiegt.

Ursprünglich besaßen die Vanen keine Nanobots, verfügten aber über Erdmagie. Sie haben sich den Asen unterworfen und wurden zum Dank dafür mit Nanobots ausgestattet. Dadurch wurde ihre magische Begabung unterdrückt und im Laufe der Zeit bedeutungslos.

Freija war eine der bekanntesten Vanen.

Verbindung:

Bezeichnung für den Widerstand. Gegründet im Jahre 2019. Es handelt sich um einen Zusammenschluss verschiedener Widerstandsgruppen aus Valkyria, Einheriern, Thursen, Asen, Menschen und Buri, die sich im Kampf gegen die Lichtalben verbündet haben.

Visor:

Bestandteil des Thursen-Helms, dient als Sichtfeld und ist mit dem Gehirn des Helmträgers vernetzt.


W

Leonie Weiß:

Liyons Deckname, während sie bei der Lodas Company arbeitet.

Welten der Valkyria-Saga:

bekannte Welten:.

Spiegelwelt: Bezeichnung der Valkyria und Asen für unsere Erde

Erde: Bezeichnung der Valkyria für ihre Heimatwelt. Dort befindet sich auch Asgard, Folkwang und Thursenheim, Nidavell sowie Lichtalbenheim

Myspelheim: Höllenwelt, eine Parallelerde, die sich in einer dichteren Umlaufbahn um die Sonne befindet.

andere Dimensionen: Darkalfyr-Dimension, Alfyrheim (Dimension der Hochelfen)

Weltenverbrenner (siehe auch Nyr Lohir):

eigentlich Bezeichnung der Lichtalben für Loki, da sie aber Wolf Lohenstein für Loki halten, nennen sie Lohenstein den Nyr Lohir. 

Wolf Lohenstein (siehe auch Lohenstein):

geheimnisvoller, milliardenschwerer Waffenhersteller und Waffenexporteur und Mädchenmörder. Eigentümer und geistiger Vater des Rüstungskonzern Lodas Company. Er lebt am südlichen Rand von Berlin auf seinem abgeschiedenen Grundstück Lohengrund.

Wurmlochgenerator, Brückenbauer:

ein Gerät, das zur Erzeugung von künstlichen Wurmlöchern (Brücken) dient. Sie ermöglichen den Sprung in Parallelwelten. Als Erfinder und Eigentümer des Brückenbauers gilt Loki.


X, Y

Yggdrasil:

Name des Kolonisten-Raumschiffs, mit dem die Asen in ihrer Heimatwelt aufbrachen, um einen anderen Planeten zu kolonisieren. Es ist auf der Erde abgestürzt. Die Asen haben den Absturz aufgrund ihrer Nanobots überlebt und sich von den Ureinwohnern als Götter verehren lassen.

Yulin:

erster Sturmreiter der kaiserlichen Leibgarde. Der Kaiser verschenkt Yulin an Loki, der ihn in die Spiegelwelt bringt und ihn zu Lilis Leibwächter ernennt.


Z

Zofen von Liligrim:

Rosita, Alma und Bianca. Junge Sklavinnen, die von der Peninsula stammen und von ihren Eltern an Farnese verkauft wurden.

Zwerge:

siehe Schwarzalben.

Zwitter Zwei:

von Anda auch Quasimodo genannt. Der telepathisch begabte Anführer der Trasher. Ergebnis eines missglückten Klonversuchs.
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